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Jahrgang. 


Von dieſer Zeitſchrift 
erſcheinen wöchentlich 
das Literaturblatt mits 
gerechnet, zwei Bogen, 
und zwar an jedem 
Sonnabend regelmäßig. 


1850. 


Inbalt An die Leſer. — Deut ſchlan d. Auasburg. Ueber die Adreſſe gegen eaten der Juden. Aus 


Baiern. Die Verhandlungen über die Emarcipation. 
ſchritt im Paßweſen. Peſth. Die Reform. Dr. Hoͤnigswald. 


Dr. Ruland 
Brody. 


Oeſterreich. Prag. Vermiſchtes. 
Ein juͤdiſcher Praktikant. 


Lemberg. Rück⸗ 
— Perſonalchronik und Miscellen. 


Leipzig. Lemberg. Prag. Paris. Leipzig. Paris. Aus Mähren. — LB. d. Or. 


An die 


Leſer. 


Anſtatt eines Programms für das Jahr 1850 ſtellen wir die einfache Verſicherung hin, welche 


von einer zehnjährigen Thätigkeit unterſtützt wird, 
wie der politiſchen Geſchichte, 


der jüdiſchen Wiſſenſchaft, der Alterthumskunde 


daß wir auch in dieſem Jahre jedem Zweig 
der Exegeſe wie der 


Literaturgeſchichte, der Philologie wie der Religionsphiloſophie, Raum gönnen, und daß wir in Betreff 
der ſoeialen Zuſtände zum Fortſchritte, zur Verbeſſerung und Veredlung aufmuntern, ſowie Misbräuche 


und Uebelſtände rügen und ächten werden. 
genheit ihrer Geſchichte nach, 


Unſer Ziel war und bleibt ſtets: Erkenntniß der Vergan⸗ 
Verbeſſerung der Gegenwart durch allſeitige Reformen, und Berück— 


ſichtigung der Zukunft, damit das Judenthum ſich erhalte, gedeihe und entfalte. 


Leipzig, 31. December 1849. 


Die Nedaktion des „Orient“. 


0 
Deutſchland. 
Augsburg, 22. Deebr. 1849. Das bieſige 


Handelsgremium hat heute den Beſchluß gefaßt, eine 
reſſe gegen die unbedingte Emancipatien der 
Juden an die Kammer der Reichsräthe einzureichen. 
(N. E.) 

Augsburg, 23. Decbr. 1849. In unſere geſtrige 
Abendzeitung wurde, auf perſönliche dringende Bitte die 
Nachricht aufgenommen: „als ſei von Seiten des hie— 
ſigen Handelsgremiums der Beſchluß gefaßt worden, 
tine Adreſſe gegen die unbedigte Emancipation Bei 
Juden an die Kammer der Reichsräthe einzureichen.“ 
Durch beglaubigte Zuſchrift vom Heutigen und durch 
die Erklärung des Betheiligten ſind wir im Stande, | 


dieſe Mittheilung, inſoweit ſolche die obengenannte Kor⸗ 
poratien berührt, als einen Irrthum zu erklären. (A. A.) 

Aus Baiern 16. December. In der Kammer der 
Abgeordneten wurde vorigen Freitag der Geſetzentwurf „die 
ſtaatsbürgerlichen und bürgerlichen Rechte der israelitiſchen 
Glaubensgenoſſen betreffend“ nach einer fünftägigen Debatte 
von 91 unter 133 Abſtimmenden angenommen, jedoch mit einer 
Beſchränkung, zu der ſich die Führer der liberalen Fraktionen 
am Tage vor der Abſtimmung verſtehen mußten, um das Ge⸗ 
ſetz durchzubringnn. Sie ſehen alſo, daß unfere, öfters aus 
geſprochenen Befürchtungen vollkommen begründet waren. Es 
wurde nämlich der Negierungsovorlage, deren Wortlaut ich 
Ihnen ſchon mittheilte, noch ein dritter Artikel deigeſetzt, 
welcher beißt: „(Tranſitoriſche Beſtimmung.) Bei Anſäſſig⸗ 
machung der Israeliten in Gemeinden dieſſeits des Rheins, in 
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n, und in jenen Ges 
„über die Zahl der 
effenden Gemeinden 
e⸗Edikts und der 


welchen dis jeßt ſelche nicht anfäffia 
meinden, in de er anſäſſig 
dis jetzt anſäſſigen Familien, ſtebt de 
dis zum Erſcheinen des revidirten G 
reoidirten Gejege über Anſäſſiamachung, bſolut bins 
dernde Widerſpruchsrecht zu.“ mehreren der 
42 Abgeordneten, welche gegen den Entwurf auch mit dieſer 
Modifikation ſtimmten, wurden manche Amendeme 6 
dracht, deren Durchführung noch weit ſchlimmere 
berbeiführen würden, als die bisherigen waren, obgleich 
unveränderte Annahme des Geſetzes ſowohl im ae 


auch von manchen Rednern während der Verhandlung dringend 
empfoblen wurde. Im Berichte des Abg. Scharpff als Re⸗ 
ferenten des 3. Ausſchuſſes beißt es: „Die Joracliten 
Baiern find noch nicht im Genuſſe derielben e 
ſtaats rürgerlichen Rechte, wie die chriſtlichen Staats einwohner, 
obgleich fie alle Gemeinde- und Staatslaſten zu tragen und 
alle Gemeinde: und Staats- Pflichten zu erfüllen haben, wie 
dieſe, — für fie beſtehen zur Zeit noch Ausnahmsgeſetze (wer- 
den die haupsfädhlichiten aufaehst). Sie verlegen die Men⸗ 
ſchenwürde und find, weil fie eine ganze Religionsgenoſſenſcha 
ohne Unterſchied, den Redlichen, wie den Uaredlichen, treffen, 
im höchſten Grade ungerecht. — Ueberdieß hat die Erfahrung 
aller Zeiten gelehrt, daß ſie den Zweck, warum ſie gegeben 
ſind, die Chriſten gegen Wucher und Betrug der Juden zu 
fügen, nicht erreichen. Den redlichen Juden bedrücken und 
beläftigen fie, und find eine Schmach für ihn, der Unredliche 
aber weiß ſie recht gut zu umgeben. Trotz alledem beſtehen 
fie in Baiern bis heute noch. — Die hauptſächlichſten Ein⸗ 
wendungen, welche immer wieder gegen die Aufhebung dieſer 
Geſetze vorgebracht worden, obgleich fie in unzähligen Schrif⸗ 
ten widerlegt ſind, ſollen hier in Kürze aufgeführt und ge⸗ 
prüft werden. Vor Allem wird behauptet, die jüdiſche Religion 
enthalte Lehren, die ſich mit der Moral nicht vertrügen. So 
oft auch dieſer Vorwurf der jüdiſchen Religion gemacht wurde, 
fo unwahr und unrichtig iſt er. Die jüdiſche Religion grün⸗ 
det ſich auf das alte Teſtament und den Talmud und lehrt 
im Weſentlichen, gleich der Cbriſtlehre, Einheit Gottes, Selbſt; 
erbaltung und Nächſtenliebe. Die Religion welche lehrt: „Jyr 
folle eure Feinde lieben“ — kann unmöglich geftatten, einen 
UAndersgläubigen zu betrügen und zu Üübervortbeilen oder gar 
den Meineid gegen denſelden billigen. — Es mögen allerdings 
in manchen Schriften ſpätere Rabbiner manche grode Irr⸗ 
tümer entbalten fein, alsdann aber werden auch die Juden 
auf ibrem beutigen Standpunkte ſich zu denfelben nicht mehr 
bekennen. Dabei iſt nicht zu überfeben, daß dirfe Schriften 
größtentbeils, in Zeiten geſchriebden wurden, in welchen die 
Juden auf das ungerechteſte und un menſchtichſte verfolgt wur⸗ 
den, fo daß ſeldſt barte Stellen gegen ibre Unterdrücker in 
denſelden leicht erklärtich und entſchulddar find. Wer ver⸗ 
möchte auch alle Lebren zu vertbeldigen, die in den chriſtlichen 
Schriften des Mittelalters und mod früberer Jahrhunderte 
enthalten find? Werden ſich die Gbriften nicht dagegen vers 
madsen und mit Recht, wenn einzelne Stellen aus dieſen 
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Schriften und dazu noch aus dem Zuſemmentange entnommen 
und daraus Nachtheiliges für die chriſtliche Religion gefolgert 
werden wollte? Daß dieß möglich wäre, wird Niemand läugs 
nen wollen. — Auch in den Motiven zu dem bier in 
ſtehenden Geſeze wird zugegeben: „daß das Sitten 
Juden in feiner ächten Auffaſſung nach allen im St 
entwickelnden Richtungen den Zwecken des letztern 
gegenftehe, und die moſaiſche Religion mit dem St 
vollkommen vereinbar ſei, ſo daß in dieſer Religion ein Grund 
nicht gefunden werden konne, die Rechte ihrer Bekenner in 
bürgerlicher, gemeindlicher oder flaatlicher Beziebung Bes 
ſchraͤntungen zu unterwerfen, oder überbaupt Sonder beſtim⸗ 
mungen auf dem Grunde des religisſen * 


BERG 


halten.“ Wenn nun die jüdiſche Religion an ſich keinen 
abgeben kann, den Juden den vollen Genuß der bürgerlichen 
und ſtaatsburgerlichen Rechte vorzuenthalten, ſteten fie etwa 


den Cyriſten gegenüber auf einer fo niedern Stufe der Bile 
dung und Civiliſation, daß fie zur Ausudung Rechte 
nicht würdig oder reif ſind? Es iſt bekannt, daß lan ⸗ 
ger als einem Menſchenalter beinabe überall gute entars 


ſchulen haben, einen vernünftigen Religions. Unterricht genießen, 
was die in Baiern eingeführten Religionsbücher beweiſen: — 
fie find müchteen und mäßig, führen in der Regel ein muſter⸗ 
haftes Familienleben, fie find friedlich, menſchenfreundlich und 
vor Allem gehorſam dem Geſetze, fo daß nur in ſeltenen 
Fällen Juden wegen Vergehen oder Verbrechen verfolgt und 
beſtraft zu werden brauchen. Es wird ihnen weiters zur 
Laſt gelegt, fie zögen ſich von allen mit anſtrengender Arbeit 
verknüpften Beſchaͤftigungen zurück 
unterhalt hauptfächlich im Handel un 
wurf klingt beinahe wie Hohn. Seit Jahrdundert 
den Juden die gewöhnlichen Wege zur Gewinnung des Lede 
unterbaltes verſperrt, fo daß ihnen beinahe nur 3 

der Handel übrig blieb ; und wer will ihnen Bien 

daß fie dieſes einzige Mittel ergriffen! Sollte ihnen denn das 
Recht der Selbsterhaltung verfagt, ſollten fie ſormiich ausge ⸗ 
rottet werden? Nach dem Geiſte mancher geſetztichen Beſlim⸗ 
mungen bezüglich der Juden fallte man wirklich glauben, daß 
Vertilgung derſelben Adficht und Zweck dieſer Geſetze geweſen 
ſei. Selbſt zugegeben, daß deute noch eine vorbezrſchende 
Neigung der Juden zum Handel und zu den Gewerben, mit 
denen Handel in Verbindung ftebt, deſtedt, fo fragt Referent, 
kann vernünftiger Weiſe vertangt werden, daß die Juden auch “ 
einmal, wenn ihnen Geſetze wie das Edikt von 1813 ne ö 
Freiheit geſtatten, don ihren Jahrdunderte alten € 
ablaſſen? Haden nicht ſeit 1813 viele Juden Gewerbe 


Künften und Wiſſenſchaften, obgleich fie vom St 
beute noch ausgeſchloſſen find und beim Be 
noch viel von den Vorurtbeilen der Gbdriſt 
Sie find dieſen Beschränkungen nur in fo fange un 


Verloffen ibrer Religion mit den Gbriften gl 
werden, was diefe Beſchraͤnkungen als Strafe ihres 
1 


charakteriſirt. Man verlange nicht, daß die Wirkung aufs 
höre, bevor die Urſache beſeitigt if. Ausnahmsgeſetze und 
Bedrückuugen haben in andern Ländern auch Chriſten entartet. 
Alſo auch dieſer Vorwurf kann den Juden der Gegenwort 
theils mit Recht nicht mehr gemacht werden, theils iſt es 
Schuld der Ausnahmsgeſetze, wenn in dieſer Hinſicht die Juden 
noch Manches zu wünſchen übrig laſſen. — Mitunter wird 
auch die Befürchtung ausgeſprochen, die Juden möchten bei 
völliger Gleichſtellung mit den Chriſten in bürger- und ſtaats⸗ 
bürgerlicher Hinſicht den Letztern durch ihre Konkurrenz Nach- 
theil bringen. Dieſe Beſorgniß muß verſchwinden, wenn nur 
die geringe Zahl der Juden im Vergleiche zu den Chriſten in 
Betracht gezogen wird. In Baiern kommen auf 200 Chri- 
ſten 3 Juden. Werden ſie aber in der erwähnten Weiſe wirk— 
lich zu befürchtende Konkurrenten, ſo bleiben ſie entweder in 
den Schranken der Geſetze und überflügeln die Chriſten nur 
durch größern Fleiß, Sparſamkeit oder auch größere geiſtige 
Fäyigkeiten, alsdann läßt ſich nichts dagegen einwenden, oder 
ſie verletzen pofitive Geſetze, dann mögen dieſe mit aller 
Strenge gegen ſie angewendet werden. — Nach der Anſicht 
Mancher ſoll die Idee des chriſtlichen Staates der Aufhebung 
der ſogenannten Judengeſetze entgegen ſein. Ref. geſteht, daß 
er unter allen Einwänden dieſen am allerwenigſten zu bes 
greifen vermag. Vernunft und Religion, Gerechtigkeit und 
Billigkeit verlangen gleichmäßig die endliche Aufhebung der 
Judengeſetze. — Heute können ſich aber die Juden, wenn fie 
Gleichſtellung mit den Chriſten verlangen, auch auf das durch 
den $. 144 der Grundrechte erworbene Recht berufen, welcher 
Artikel auch von der bairiſchen Regierung mehrfach anerkannt 
wurde. Nur wenn die Ausnahmsgeſetze bei den Juden voll— 
ſtändig aufgehoben werden, wird auch einer der Hauptgrund— 
ſätze der bairiſchen Verfaſſungsurkunde, „Gleichheit der Ge— 
ſetze und vor dem Geſetze“ zur vollſtändigen Wahrheit. 
Welche Konſequenz wäre auch in der Geſetzgebung, wenn man 
dem Juden das wichtigſte politiſche Recht, Abgeordneter wer— 
den zu können, einräumte, ihnen aber das Minus, wie das 
Recht der Verehelichung und Anſäſſigmachung oder das Recht, 
Staatsbeamter zu werden, vorenthalten wollte? — Aus allen 
dieſen Gründen ſtellt Ref. den Antrag: „die Kammer wolle 
dem von den k. Miniſtern der Juſtiz und des Innern einge— 
brachten Geſetzentwurf unbedingte Zuſtimmung ertheilen.“ 
Der vereinigte erſte und dritte Ausſchuß ſprach ſich mit 
11 gegen 5 Stimmen für den Antrag des Referenten aus. 
Die HH. Wenieng, Ruland, Breitenbach, Heigl und Fink 
hatten verſchiedene Modifikationen geſtellt, wodurch namentlich 
die Anſäſſigmachung der Israeliten beſchränkt und ihnen die 
äabigkeit zu gewiſſen Aemtern abgeſchnitten werden fol. 
Dr. Ruland, der ſich am eifrigſten gegen die Emancipation 
„ gab ein Separatvotum in einem Geſetzentwurfe von 
115 §§. ab, d Hauptzweck dahin geht, die $$. 1—22 des 
Edikts von 1813, jedoch unter Aufhebung des Matrikelweſens, 
beizubehalten. Ruland verlangte zugleich, daß Juden kein 
Richteramt über Chriſten üben dürfen und zwar weil „die 
Grundſätze des römiſchen und kanoniſchen Rechts (welche dies 
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verbieten) dermaßen mit dem beutich = baierifchen Bewußtſein 
des Volkes identiſch geworden ſind, daß ein Richteramt des 
Juden über Chriſten als ein Abſurdum erſcheint, welches das 
Volk ſich nie und nimmermehr gefallen laſſen wird.“ Welches 
das „deutſch⸗baieriſche“ Volksbewußtſein ſei, hat Ruland nicht 
näher bezeichnet und es ſcheinet daß er gerne ger maniſches 
Bewußtſein geſagt hätte, wenn nur die Erfahrungen in zahle 
reichen Staaten dem nicht widerſprochen hätten. Nebenbei 
enthält der Codex Rulandieus, wie der „Nürnberger Ku— 
rier“ ſagt, auch Beſtimmungen, wie: „den Juden iſt nicht 
erlaubt, Namen von bekannten Familien oder ſolche, welche 
ohnehin ſchon häuſig geführt werden, zu Familien-Namen zu 
wählen. Jede Einwanderung und Riederlaſſung fremder Ju— 
den im Königreiche iſt durchaus verboten.“ Ruland wirft 
ohne auch nur die Möglichkeit einer Ausnahme zu ftatuiren, 
den Juden u. a. Folgendes vor: Sie hätten präponderirende 
Schlauheit, angeborene Spekulationsgabe, die ſie fort und fort 
auszubilden ſuchten, Hinneigung zu rechtswidrigem Erwerb, 
Ja, ſie riſſen den einfachen Landmann häufig zum Betruge 
fort. Zwar komme es hie und da auch vor, daß „chriſtliche 
Spitzbuben“ „die Juden“ (dieſe gelten ihm wahrſcheinlich Alle 
als Spitzbuben) betrügen, allein ſolche Fälle ſeien doch „der 
jüdiſchen vorherberechnenden Schauheit gegenüber nur ſelten.“ 
Kurzum die Juden zu emancipiren ſei ein Volksmord. 
So geht es weiter und Dr. Ruland giebt vor lauter Haß 
und Angſt ſelbſt den Gemeindebehörden, Magiſtraten u. ſ. f. 
ein glänzendes Mißtrauensvotum, indem er verlangt, daß bei 
der Anſäſſigmachung eines Juden die ganze Gemeinde das 
abſolute Veto ausübe, reſp in corpore darüber abſtimme, das 
mit „die Gemeindebehörden nicht erkauft werden können.“ 
Als Hauptgrund endlich gegen die Emancipation gilt 
Hrn. Ruland ſeine „individuelle“ Anſicht, daß dieſelbe ein 
Zeitpoſtulat nicht ſei, und daß die „Erfahrung lehre“ — Be— 
weiſe werden nicht angegeben — daß die Dinge desfalls noch 
gerade fo ſtehen, wie im Jahre 1846, wo die Kammern auch 
keine gänzliche Aufhebung des Edikts von 1813 verlangt 
hätten. — 

Ueber die in der Kammer gehaltenen Reden werde ich 
Ihnen nächſtens Bericht erftatten, bis wohin es mir vielleicht 
möglich iſt, auch über den Ausgang unſerer Angelegenheit in 
der Kammer der Reichsräthe Mittheilungen machen zu kön— 
nen. — Von Dr. Sepp (Hauptgegner der Emancipation 
wurde nach der Abſtimmung ein Autrag geſtellt, auf Einbe— 
rufung einer aus Rabbinern und Notabeln beſtehenden Syn— 
ode zur Regelung der durch die Emancipation eingetretenen 
Verhältniſſe. 


Oeſterreich. 


Prag, 25. Deebr. 1849. Durch das Ableben 
des greiſen Apellanten E. Teweles iſt für Bewerber 
um vakante Stellen eine neue Arena eröffnet. Bis 
jetzt haben ſich drei Bewerber gemeldet: Hr. Hirſch 
Teweles, der Sohn des ſel. Teweles, Rabbiner Ham— 
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burger, ein Enkel des. Claſar Fleckeles, und Dr. 
Iſaak Saul Kämpf, ein Schüler des Akiba Eger. 
Wahrſcheinlich wird der Sohn des Vaters Stelle ein⸗ 
nehmen, da er ein würdiger Mann und ein tüchti— 
ger Talmudgelehrter iſt. — Unſere Gemeinde hat 
ferner den Verluſt eines ausgezeichneten Talmudiſten 
zu beklagen, nämlich des Hm. Eiſek Rediſch. Er 
war trotz ſeiner talmudiſchen Gelehrſamkeit ein ein— 
facher, beſcheidener Mann, und beſcheidene Gelehrte 
ſind in unſerer Gemeinde ſelten, wenn ſie auch nicht 
viel vom Talmud verſtehen. — Unſer Oberjuriſt Herr 
Freund fängt an ſehr unfreundlich zu werden. 
Sein Verhältniß zu ſeinen Kollegen iſt weder davidiſch 
noch nach Art des Jonatan. Er iſt, bei aller Uneigen— 
nützigkeit und Frömmigkeit, herrſchſüchtig und gebiete— 
riſch wie ſein Namensvetter Samuel, der aber als 
Prophet die Zukunft bedachte. — Daß die hieſigen 
Juden wieder in die Nationalgarde eingereiht werden, 
werden Sie bereits aus politiſchen Zeitungen erfahren 
haben. Unſere Nationalgarde iſt aber mehr national 
als Garde. — Dr. Kämpf iſt Doeent der orien— 
taliſchen Sprachen an der hieſigen Univerſität geworden. 


Lemberg, im Decbr. 1849. Ich tbeile Ihnen 
noch im Jahre 1849 eine ſehr retrograde Maßregel 
mit, in der Hoffnung, daß fie im Jahre 1850 befeis 
tigt ſein werde. Unſer Polizeichef hat gegen §. 1 der 
öſterreichiſchen, für die geſammte Monarchie Geltung 
habenden Grundrechte, ein jüdiſches Paßbüreau ein— 
geführt. Was nützt es, daß Se. Majeſtät der Kaiſer 
aus vollem Herzen die Gleichberechtigung aller Konfeſ— 
ſionen anerkennt, wenn ein fubalterner Beamter ſich an— 
maßen darf, gegen den offen ausgeſprochenen Willen des 
Geſetzes zu handeln? Uleberhaupt wird die öſterreichiſche 
Konſtitution in jo lange keine Wahrheit fein, als die 
Büreaukratie geſpenſterartig im Staate ſpuken darf. 


Peſth, 20. Decbr. 1849. Wenn ich gut unter⸗ 
richtet bin, ſo hat die Regierung der Reformgemeinde 
den Rath ertheilt, ſich nicht zu ſchroff von der alten 
Gemeinde abzuſondern. In der That würde die Ge— 
meinde durch eine klaffende Spaltung zu Grunde gehen. 
Uebrigens iſt die Peſther Reform in ihrer gegenwärtigen 
Geſtalt maß- und haltlos, und weniger aus innerem 
Bedürfniß als aus Emancipationsbeſtrebungen, Nach— 
ahmungsſucht und Renommiſterei hervorgegangen. Da 
fie kein organiſches Gebilde iſt, fo kann ſie ſich nicht 
halten, wenn fie nicht in den Organismus des Juden— 
thums eingepaßt wird. Viel Verdienſt um das richtige 
Maaß der Reform hat der tüchtige Dr. Med. Hör 
nigswald. 


Verlag von C. L. Frigſche. 


— In Brody fand am 15. Deebr. die feier⸗ 


liche Beeidigung eines israelitiſchen Praktikanten bei der 
Centralbehörde ſtatt. 
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Perſonalchronik und Miscellen. 


Leipzig. Nach der neueſten Volkszählung beträgt die 
Anzahl der anfäffigen Israeliten hier 274, nämlich 196 männ⸗ 
lichen und 78 weiblichen Geſchlechts. Außerdem iſt noch eine 
Anzahl Israeliten hier anſäſſig, die das Bürgerrecht nicht 
beſitzen. — 8 1 


Lemberg. 
dort das Judenamt wieder errichtet worden ſein; allein es hat 
dort nie ein ſolches beſtanden, und es ſcheint ein Irrthum in der 
Mittheilung obzuwalten, es iſt zum erſten Male eingerichtet. 


* * 

Prag. Eine Deputation der Städte Sternberg und 
Budweis bat Sr. Majeftät den Kaifer um Wahrung ihrer 
alten Privilegien, d. h. daß auch ferner keine Juden unter 
ihnen ſich niederlaſſen ſollen, indem dieſelben den Handel rui⸗ 
niren. 
wüßten, daß die Juden ihren Handel ruiniren würden, da 
ſie doch bis jetzt keine in ihrer Mitte gehabt hätten. Uebrigens 
müſſe der Staat für jeden Staatsbürger Sorge tragen, ohne 
Rückſicht auf vermoderte Privilegien. — In Oe iſt 
der Monarch feinem Volke voraus. Die Krämerſeclen gla „ 
Gott habe die Welt nur für Chriſten geſchaffen, w n es auch 
nicht erwieſen iſt, daß Adam ein Chriſt war. BERG 

Paris. Die Monatsſchrift des Herrn S. Bloch 
„Univers israélite“ hat einen febr gebeiblichen Fortgang 
und vertheidigt ſehr tapfer die Intereſſen der Juden. 5 

pr . 

Leipzig. Hier hat eine Miſchebe ſtattgefunden, die 

von Holdheim auf preußiſchem Gebiete eingeſegnet wurde. 


Paris. Der Prof. Weil, ein Ieraelit, wurde als 
Profeſſor der Mathematik angeſtellt in Hagenau, aber durch 
die Intoleranz des dortigen Verwaltungsrathes zurückgewie⸗ 
fen, bis die hoͤchſte Behörde einfchreiten mußte. Der Biſchof 
von Yuson ſuchte die Anftellung eines Israeliten als Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie zu verhindern und als er bereits vom 
Minifterium angeftellt war, da wurde er dort zurückgewieſen. 
Es iſt alfo auch bier zuweilen, wie in Ocutſchland. 


* * 
* 


Aus Mädren. Es iſt endlich nusſicht verbanden, 
daß man ſich über die Synagogen Ordnung einigen wird. 
Naͤchſtens mebr! ö 


Oruck ven J. H. Nagel. 


Nach den Berichten aus den Zeitungen fol 


Se. Majeftät erwiderte ſehr geiſtreich, woher fie denn 
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Deutſchland. 


Aus der Provinz Poſen, im Deebr. 1849. 
Seitdem ich Ihnen zum letzten Mal geſchrieben, iſt aus 
den Gemeinden des Großherzogthums Nichts zu meiner 
Kenntniß gelangt, was ich der Mühe werth halten 
könnte, den Leſern Ihres Blattes mitzutheilen. Laſſen 
Sie uns abwarten und ſehen, was uns das nächſte 
Jahr, das Jahr 1850, bringen wird. Von dem 
Jahr 1849 ſcheiden wir ebenſo, wie wir daſſelbe be— 
treten haben, nämlich unbefriedigt. Und wie könnte 
man auch befriedigt ſein, wenn die Zuſtände nicht an— 

ders, nicht beſſer geworden, als wie fie der März 
rauſch des verigen Jahres hervorgerufen. — Als in 
unſern Gemeinden die Kunde von dem Stur ze des 
alten Regierungsſyſtems gedrungen war, da 
waren Viele verblendet genug, zu glauben, daß es nun— 
mehr Pflicht ſei, Alles, was bisher verbunden war, 
aufzulöfen, und was ſich nicht gutwillig auflöſen 
ließe, gewaltſam auseinanderzureißen. Man 
wähnte, der Göttin der Freiheit zu dienen und 
ganz im Sinne der Demokratie zu handeln, 
|. wenn man ſich Knall und Fall ven der alten G e⸗ 
meinde losſagte und an deren Kaſſe jede Abgabe ver— 
Was ſonſt nicht den Mund zu öffnen wagte, 
trat jetzt keck hervor und rief: „Was ſollen uns jetzt 
die alten Synagogen „Verbände? Wozu ein gemeinſa— 
mer Schochet? Was frommt uns ein Rabbi? Wir 
brauchen keine Gemeindeſchule und folglich auch Feine | 


weigerte. 


Gemeindelehrer. — Wir haben Freiheit errungen, 
und wir wollen ſie genießen.“ — So und auf 
ähnliche Weiſe räſonnirte die Maſſe, und die Intelli⸗ 
genten im Volke ſtimmten mit ein in dieſes Räſonne⸗ 
ment. Das gemeinſame Loſungswort aber war: „Fort 
mit dem Alten!“ oder „Alles Alte muß über 
den Haufen geſtürzt werden!“ — Und ſo ſtürzte 
man das Alte, ohne auf deſſen Trümmern Neues 
aufzubauen, und ſo entfernte man das anſcheinend 
Schlechte, ohne Beſſeres an ſeine Stelle zu ſetzen. 
— Was war alſo gewonnen? Ein Wirrwarr war 
herbeigeführt worden, ein schrecklicher Wirrwarr, wie 
man ſich denſelben kaum denken kann, wie viel weniger 
daß wir ihn zu beſchreiben vermöchten. — Lostren⸗ 
nungen, oder — wie ſie es nannten — Abzwingun⸗ 
gen fanden in Menge ſtatt; alte Abgaben wurden nicht 
entrichtet, neue Repartitionen nicht vorgenommen; in 
Folge deſſen gerieth die finanzielle Verwaltung der Ge⸗ 
meinden in Stockung, man zahlte keine Gehalte aus, 
lies vakante Aemter unbeſetzt, kümmerte ſich wenig oder 
gar nicht um das Armenweſen und überließ Alles, was 
einer kräftigen Leitung und Unterſtützung bedarf, ſich 
ſelbſt und ſeinem eigenen Geſchicke. Dadurch iſt je 
manche ſonſt blühende Inſtitution in ihren Grundpfei⸗ 
lern erſchüttert worden, und die Schule — ſie hat 
leider! den härteſten Schlag erlitten. (Siehe hier— 
über unſern Bericht „Aus dem Netzdiſtrikt“ in Nr. 31 
des Orients 1849.) So lieber Leſer, ſo und nicht 
anders hat es am Ende des Jahres 1848 um unſere 
2 


— 


\ 

zZ 
Gemeinden ausgeſehen. Die beiten Wünſche im Her⸗ 
zen, betraten wir die Schwelle des Jahres 1849, von 
dieſem Beſſerung der Zuſtände erwartend; 
aber das Jahr 1849 iſt bald zu Ende gegangen, und 
fiebe da! es iſt noch nicht beſſer geworden! 
auch nicht um ein Haar beſſer! — Ein neues Jahr 
iſt wieder im Anzuge, und wir haben noch immer die⸗ 
ſelben Wünſche, wie wir ſie vor 12 Monaten gehabt 
haben und wie ſie das jetzt ſcheidende Jahr leider nicht 
hat erfüllen können. — Was ſind unſere Wünſche? 
Du theilſt fie, vernünftiger Leſer! deß find wir gewiß. 
Wir wünſchen nicht, daß die alten Zuſtände wies 
derkehren, daß es wieder ſo werde, wie es vor 1848 
geweſen. Nein, fern von uns ſolches Begehren! Wir 
wünſchen, daß auf den Trümmern des Alten, Abgeleb— 
ten ein Neues, aber Beſſeres aufgeführt werde! 
Vor Allem aber muß der Knäul entwirrt und überall 
die Ordnung wieder hergeſtellt werden. Als— 
dann mögen ſich alle Kräfte vereinigen, um mit 
bauen zu helfen an dem neuen Gebäude, und nicht eher 
erſchlaffen, bis aus dem Chaos hervorgegangen iſt ein 
neues geregeltes Gemeindeleben mit kräf— 
tigen, ſegensreichen Inſtitutionen und ge 
ſunden, wohlthätigen Reformen, wie fie das 
Judenthum nöthig hat und wie ſie die Zeit 
dringend gebietet. — In unſerm nächſten Be— 
richte wollen wir uns über dieſen Punkt ausführlicher 
ausſprechen. — L. W. 


Leipzig, 4. Jan. In einer hier erſchienenen 
Weihnachtsgabe befindet ſich folgendes Gedicht von Guſtav 
Liebert: 

Jellinek. 

Dir waltete in ſchwacher Hülle 

Die ſtarke Seele dieſer Zeit; 

Die Blitzesſtrahle des Gedankens 

Warfſt du begeiſternd in den Streit! 

Kriegsmannen nabten, ſtark und ſtattlich, 

Sie packten dich, den ſchwachen Mann; 

Sie meinten, der Geiſt der Zeit ſei getödtet, 

Als deines Herzens Blut verrann 

Sie wähnten, ein Zauber ſei gebrochen, 

Als du im Staub’ lagſt todeswund, — 

Drum zuckt' im Todesaugenblicke 

Mitleidig Lächeln um deinen Mund! 
Frankfurt a. d. O., 11. Decbr. Wie der Zufall 
haufig in einem Punkte diejenigen zuſammenführt, welche ſich 
fernftehen und durch Verhältniſſe weit von einander getrennt 
find, fo that er dies auch in dem berühmt gewordenen Waldeck'⸗ 
ſchen Prozeß. Gegen Waldeck traten auf ein Jude — Ohm, 
ein Katbolit — Gödſche und ein Proteſtant — v. Din: 
teldey. So verdammenswerth aber auch das Verbrechen 
Dbm’s iſt, das noch dadurch erböbt wird, indem es nicht blos 
auf das Verderben eines Unfchuldigen, ſondern auch auf die 
Berungtimpfung eines Princips gerichtet iſt, in dem Millionen 
die Lebensfragen der Gegenwart erblicken, fo fällt doch die 
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1 
größere Schuld auf die zurück, welche die eigentlichen Trieb⸗ 
federn des Komplots find und die den Ohm nur in den Vor- 
dergrund ſchoben, deſto ſchurkiſcher aber im Hinterhalte agiren. 
Die Zeit dürfte intereſſante „Enthüllungen“ bringen und 


Otm vielleicht das Verdienſt erlangen, einſt das Mittel zu 
fein, wodurch Lüge und Wahrheit an den Tag kommen w k 
den. — Vor einigen Tagen reifte hier durch der Virtuos auf f 


dem Stroh- und Holzinſtrument Hr. Jacob Eben; er 

will nach Schweden gehen und den Herzen des kalten Nordens 

einen Funken für feine Kunſt entlocken. Deutſchland ſcheint 

aber für Herrn Eben nicht mehr der ebene Boden zu fein, 

auf dem früher das Glücksrad feiner Kunſt ungehindert fort⸗ y 
rollte. Es iſt ein trübes Phänomen am Himmel der Zeit, 

wenn man diejenigen Menſchen um eine leidige Exiſtenz käm⸗ 

pfen ſieht, die früher auf einer gewiſſen Höbe des Daſeins 

ſich befanden. — Die Freiſprechung Jakobis wird ſicher überall 

wo Menſchenwürde kein leeres Wort iſt, gebührende Freude 

erregen: mochten doch viele Menſchen jetzt bedenken, daß es 

leicht iſt ein Genie zu morden, aber unmöglich ein Genie zu 
ſchaffen; die Erhaltung Jakobis iſt nicht weniger n 
der Humanität als des denkenden Geiſtes. 


Breslau, 17. Dec. 1849. (Induſtrie⸗ Schule.) 
Laut vorhergegangenen Einladungen durch Programme, fo 
wie durch Anzeige in den hieſigen Zeitungen, ward am 16. 
Dec., Vormittags, im Saale des Cafe Reſtaurant, die all⸗ 
jährliche öffentliche Prüfung ſämmtlicher Klaſſen der biefigen N 
Induſtrie-Schule für arme israelitiſche Mädchen abgehalten. 
Die dritte Klaſſe, deren Prüfung im Leſen und Wiederer⸗ g 
zählen das Examen eröffnete, zeigte die dem Alter der Scha · 
lerinnen angemeſſene Fertigkeit hierin; ebenfo 1 ö 
hierauf folgende Prüfung der zweiten Klaſſe in der bibli 
Geſchichte, daß die Schülerinnen in dieſem Gegenſtande das 
Erforderliche geleiſtet hatten. Ein noch erfreulicheres Res 
ſultat aber lieferte die Prüfung der erſten Klaſſe im Rechnen / * 
und der deutſchen Sprachlehre. Deutlich ging dieraus her⸗ N 
vor, daß der Lehrer, Hr. Bloch, feinen Zoͤglingen den Untere 
richt theoretiſch und praktiſch auf das Gründlichſte und Faß⸗ 
lichſte ertheilt. Die von zwei der abgehenden ſechs Schüle⸗ 
rinnen ſelbſt verfaßten und mit innerer Rührung vergetrage⸗ 
nen Dank- und Abſchiedsreden ſchloſſen die eigentliche Prü⸗ 
fung. Dieſelbe gewährte im Allgemeinen die Ueberzeugung, 
daß in dieſer Anſtalt die Mädchen nicht nur in den idren 
Verbältniffen angemeſſenen Fächern des Wiſſens und in allere 
lei Handarbeiten, von denen Proben im Nebenzimmer ausge⸗ 0 
legt waren, gründlich unterrichtet, ſondern auch ſittlich und \ 
moraliſch erzogen werden. Nach bierauf erfolgter allgemeiner 
Cenſur erhielten, nach einem löblichen Gebrauche, vier vor 
einem Jahre entlaſſene Mädchen idre Abgangszeugniffe, welche 6 
nicht nur über ihr Verbalten in der Schule, ſondern auch 
über das außer derſelben nach ihrem Abgange ausgeſtellt 5 
waren. Hierauf gab der Vorſteber und Reviſor der Anſtalt 
Dr. Geiger, nach einem kurzen Vortrage über Volksbildu 
die auch in dieſer Anſtalt gründlich angeſtredt wurde, unge 


fähr noch folgende Notizen über die Anftalt aus dem ver: 
floſſenen Schuljahre. Der Kurfus wurde mit 83 Schülerin⸗ 
ven eröffnet und ſchließt mit 102. Der Vorftand erlitt einen 
herben Verluſt durch den Tod eines langjährigen und thätigen 
Mitgliedes, des Dr. Francolm, wurde aber durch die 
glückliche Wahl der Herrn S. J. Lewy, Wollheim, ſowie der 
Damen Frank und Fanny Bauer ergänzt und erweitert, die 
nun im Verein mit den früheren Vorſtandsmitgliedern rüſtig 
daran gehen wollen, dieſer Anſtalt, welche nur ſehr geringe 
Mittel befigt, ihre vollen Kräfte zu widmen, damit der fer 
gensreiche Wirkungskreis derfelben von den mancherlei Ent— 
vehrungen, an denen fie ſelbſt und ihre nächſten Mitarbeiter, 
die Lehrer, durch ein höchſt karges Honorar für große und 
und erfolgreiche Mühe laboriren, endlich befreit, und dem ge— 
fühlten Bedürfniſſe angemeſſen, auch noch erweitert werden 
könne. Möge daher die hierauf bezügliche Anſprache, die 
Herr Dr. Geiger an die Verſammlung in eindringlichen 
Worten richtete, recht beherzigt und der Anſtalt auch in pe⸗ 
kuniärer Beziehung die Theilnahme geſchenkt werden, die ſie 
in jeder Hinſicht verdient. 


Leipzig, 23. Decbr. Der Prediger und Religionslehrer 
der hieſigen israelitifchen Gemeinde, Ad. Jellinek, hat die 
von ihm am 22. Okt. 1849 in der großen Synagoge zu Un— 
gariſch⸗Brot gehaltene Traurede bei der Vermählung 
ſeines Bruders in Druck gegeben. (Leipz. C. L. Fritzſche.) 
Text der Rede iſt 1. Moſ. 9, 16. Der Regenbogen ſoll dem 
Brautpaare ſein eine Mahnung zum Glauben an Gott, zur 
Liebe zu (Sort und zur Hoffnung in und durch Gott. Die 
Weihe erfolgt nach der Bejahung folgender drei Fragen: 
„Seid ihr entſchloſſen, aufrichtig und einmüthig, den heiligen 
Kreis der Ehe um euch zu ſchließen, jenen endloſen Kreis, 
der durch den Ring euch dargeſtellt wird? Seid ihr entſchloſſen, 
aufrichtig und einmüthig, gemeinſam aus dem Kelch des Le— 
bens zu trinken, Freud und Leid mit einander zu theilen, 
nachſichtig, geduldig und friedlich gegen einander zu ſein? 
Wollt ihr vor Gott, dem Allwiſſenden und Allgegenwärtigen, 
ohne Vorbehalt geloben, die Sprößlinge der Hoffnung, mit 
Liebe im Glauben euer Väter zu erziehen?“ Die dritte dieſer 
Fragen ſcheint uns weder dem Orte, noch der Verſammlung, 
noch dem Geiſte der Handlung angemeſſen zu ſein, und ſodann 
bindet ſie durch einen Schwur die ſtets freie Selbſtbeſtimmung 
der Eyelich verbundenen. — Die „nichtisraelitiſchen Brüder 
und Schweſtern,“ die bei der Feſtfeier erſchienen waren, bittet 
der Redner: „Verkündet es laut den Söhnen und Töchtern 
eures Glaubens, daß israelitiſche Herzen dankbare Herzen ſind. 
Fraget hier Männer und Frauen, Greiſe und Jünglinge, und 
alle werden euch durch Blick und Miene antworten, daß ſie 
das junge Recht der freien Eheſchließung mit heißem Danke 
aufgenommen, und daß durch dieſes Recht das Band der Liebe 
um euch und ſie noch enger geknüpft wurde. 


„In der Zeiten Gruft werft ihn hinab, 
Den alten Haß der frühen Kinderzeit! 
Der Menſchenliebe ſei das neue Leben, 
Der Eintracht, der Verſöhnung ſei's geweiht!“ 
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Liebten wir alle, als alle uns haßten; warum ſollten wir 
haſſen, da alle uns lieben? Verbreitet die Kunde, daß wir 
Israeliten nicht Schlangen gleichen, die den Fuß deſſen ver— 
wunden, der ſie tritt; lagen wir früher im Staube und 
krümmten uns wie der Wurm, ſo erheben wir uns jetzt nicht 
ſtolz und übermüthig; nein! wir verzeihen und vergeben allen 
unſern Gegnern und Widerſachern, wir feiern in der neuen 
Zeit das große Verſöhnungsfeſt der Menſchheit, und jeder 
Israelit iſt Hoherprieſter, der für ſich, fein Haus und die ges 
ſammte Menſchheit Opfer der Sühne und der Verſöhnung 
darbringt. „Der Siege göttlichſter iſt das Vergeben,“ und 
wir haben geſiegt, haben längſt vergeben.“ Wie die ange⸗ 
führten Worte belegen, ſo benutzt der israelitiſche Prediger 
ohne Bedenken auch unſere deutſchen Schriftſteller in ſeinen 
Vorträgen. Auch kann der Unterzeichnete nicht umhin, ſich 
darüber zu freuen, daß der israelitiſche Prediger bei dem Druck 
feiner Vorträge, wo er die deutſche Ueberſetzung der angeführ— 
ten hebräiſchen Stellen giebt, vorkommenden Falles die Pfal- 
menüberſetzung des Unterzeichneten, alſo eines Nichtisraeliten, 
benutzt; nach dieſer Ueberſetzung iſt der vorliegenden Traurede 
der 118. Pfalm beigefügt. In ſolcher Benutzung von Seiten 
des ſachkundigen Mannes liegt auch ein Urtheil, deſſen Werth 
und Geltung der unterzeichnete zu ſchätzen und zu würdigen 
weiß. Möchten ſich auch noch mehr Chriſten bewogen fühlen, 
der Pſalmenüberſetzung des Unterzeichneten ihre Beachtung zu 
ſchenken! — Durch die ganze Traurede weht ein freier, edler, 
tiefreligiöſer, ein meſſianiſcher (chriſtlicher) Geiſt. Die Ge: 
meinſchaft des meſſianiſchen Geiſtes unter den Mitgliedern der 
verſchiedenen Konfeſſionen iſt größer und verbreiteter, als wir 
meinen und ahnen. Von dieſem Geiſte erfüllt, beginnt die 
Menſchheit ein großes Ver ſöhnungsfeſt zu feiern. Ein meſſia⸗ 
niſcher Bote des Friedens, der zum Verſöhnungsfeſte der 
Menſchheit einladet, iſt der israelitiſche Prediger Jellinek 
in Leipzig. „Wie lieblich ſind auf den Bergen die Füße 
der Boten, die da Frieden verkündigen, Gutes predigen, Heil 
verkündigen; die da ſagen zu Zion: Dein Gott iſt König!“ 
Jeſ. 52, 7. Röm. 10, 15. 3. 

Dies ift das Urtheil der „Allgemeinen Zeitung für Chriſten— 
thum und Kirche.“ Allerdings iſt daſſelbe mehr vom chriſt⸗ 
lichen als vom homiletiſchen Geſichtspunkte influirt. Jedenfalls 
iſt es rühmenswerth, daß jüdiſche Prediger von einer Kirchen- 
zeitung gewürdigt werde. 


Breslau, 1. Jan. Hier gehen verſchiedene Sachen vor, 
die der Mittheilung wohl werth ſind, und wenn ich gleich 
jetzt nicht die Muße habe, Ausführliches darüber mitzutheilen 
ſo will ich doch vorläuſig wenigſtens die Hauptſachen berühren. 
Für's Erſte bildet ſich hier eine neue Kultusgemeinde, auf 
den Paragraphen in der Verfaſſung ſich ftügend, wo den Ges 
meinden dieſe Freiheit gegeben iſt. Allein ich glaube nicht, 
daß die Regierung dergleichen Neugeftaltungen dulden wird, 
ſobald ſie nur im Entfernteſten ihr mißliebig ſind, da es im 
Poſenſchen allwärts der Fall iſt, daß die Gemeinden gewalt— 
ſam unter Bevormundung gehalten werden. Die zweite 


Neuigkeit ift, daß bier eine neue Synagoge gebaut werden 
fol, eine Neuigkeit, die für unſere Gemeinde wichtiger er- 
ſcheint als man denkt. Endlich ſoll es hier nochmals mit 
einer Tiktin'ſchen Religionsſchule verſucht werden. Näheres 
ſollen Sie nächſtens erfahren. 

Berlin, im Dec. Obgleich der Proceß Jaco bp's und 
fein Ausgang nicht die jüdiſchen Verhältniſſe ſpeciell berührt, 
ſo glaube ich doch hier die Adreſſe der hieſigen Volkspartei 
der Mittheilung werth, da nach meiner Ueberzeugung das 
Schickſal der Judenſache vom Schickſale der Volkspartei ab⸗ 
bängt. Hier die von der Volkspartei in Berlin an Dr. Jo⸗ 
coby in Königsberg gerichtete Adreſſe, welche lautet: 

„Hochzuverehrender Herr! Viele Jahre bereits verfechten 
Sie die Sache des Volkes, und das Volk weiß es. Den 
Mann der vier Fragen haben die Wahlmänner von Berlin 
viermal zu ihrem Vertreter ernannt. Bedroht und angegrifr 
fen um der Freiheit willen, für welche Sie geredet und ge⸗ 
wirkt, blieben Sie ſtets auf ihrem Poſten, unzugänglich dem 
Wankelmuth, ein unbeugſamer Herold des Rechts und der 
Wahrheit. Nehmen Sie, verehrter Herr, dafür unſern innig 
ſten Dank hin! Wir ſprechen einen ſolchen Dank in dem 
Augenblicke aus, wo ſie von Haft und Anklage befreit, aber⸗ 
mals für uns einen Sieg errungen haben. Der gegen Sie 
erhobene Proceß war eine Anklage gegen die Volkspartei, war 
ein Verdammungsurtheil der Erhebung des deutſchen Volkes; 
ſo wurde denn Ihre Vertheidigung, Ihre Losſprechung ein 
Sieg für die Sache des Fortſchritts, eine Niederlage für die 
Ritter der Knechtſchaft. Darum wünſchen wir Ihnen und 
auch uns Glück zu dieſer Freiſprechung, ſie wird der Morgen⸗ 
röthe gleich ein Vorbote jener Freiheit fein, die allein den 
Rechtsſtaat zu gründen fähig iſt. Rechnen Sie auf uns, wie 
wir auf Sie rechnen. Daß Bewußtſein, in dem Herzen des 
Volkes eine Stätte zu haben, wird binreichen, Sie über ver⸗ 
gangene Leiden zu tröſten — wenn es noch des Troſtes in 
einem Kampfe bedarf, in welchem die Gewißheit des Rechts 
die Gewißheit des Siegs verbürgt. 

Berlin, 19. December 1849. 

Die Berliner Volkspartei.“ 

Berlin, 31. Dec. Große Aufmerkſamkeit ſchenkt das 
Publikum einer Seite ſich gegen das Miniſterium erhebenden 
kirchlichen Geſellſchaft. Es bekundet ſich dieſe auch in Adreſ⸗ 
fen und Proteften gegen Einfüdrung der Civilehe und gegen 
Ausführung der Religionsfreibeit. Mögen es die materiellen 
Intereſſen der Paftoren fein, die ſich durch Verwirklichung 
der verfaſſungsmäßig bereits anerkannten Inſtitutionen ger 
fährdet ſehen, oder fei es die Erkenntniß einer großen, den 
Seelen drohenden Gefahr, welche den Proteſtſturm hervorruft, 
jedemfalls iſt das Volk an dem Gelingen dieſer Reaction wie 
an ihrem Mißlingen nicht wenig betbeiligt, Der Fanatismus 
der bedrohten Paſtoren geht fo weit, daß er ſich in fein Ger 
gentheil verkehrt, daß er die proteſtantiſchen Zionswächter bes 
ſtimmt, den ſonſt ängſtlich gemiedenen „Römlingen“ die Hand 


zu gemeinſamen Handeln zu bieten. In den geſegneten 
Sandgefilden der Mark, wo pietiſtiſches Treiben allezeit einen 
fruchtbaren Boden hatte, verſteigt ſich ein Pfarrer bis zu 


einem Aufruf an die evangeliſche und katboliſche Geiſtlichkeit. 5 
Die Proſelptenmacherei nimmt bier feit Kurzem unglaubs 


lich zu. In der Nähe von Berlin treibt jetzt ein ehemaliger 
Schubmacher, der ſpäter Kirchendiener der engliſchen Kapelle 
wurde, Miſſionsweſen bei den Juden. Dieſe ſelbſt und im 
Vereine mit ihren Geiſtlichen der betreffenden Oerter wollen 
jetzt bei der Regierung über dieſes Unweſen Beſchwerde führen. 

München. 21. Debr. 1849. Man vernimmt 
daß Frhr. v. Lerchenfeld, Graf Hegnenberg-Dur und 
Fürſt Ludwig Wallerſtein den Volksboten- Redakteur 
Zander wegen der ſchmählichen Beleidigungen, die in 
deſſen Blatt gegen ſie geſchleudert wurden, und nament⸗ 
lich wegen Behauptung, daß ihr Urtheil und Handeln 
in der Emaneipationsfrage durch Beſtechung hervorgeru⸗ 
fen worden, gerichtlich belangt haben. 

— Der Volksbote führt bis jetzt 37 Adreſſen ge⸗ 
gen die Emancipation der Juden, größtentheils aus alt⸗ 
bairiſchen Gemeinden, auf. 


Frankreich. 


Paris, 24. Debr. 1849. Die Israeliten in 
Nizza haben kürzlich einen großen und unerſetzlichen 
Verluſt erlitten. Am 4. Nov. ſtarb daſelbſt der Ban⸗ 
quier J. S. Avigdor, preußiſcher Generalkonſul, ehe⸗ 
maliger Sekretär der von Napoleon im Jahre 1806 be⸗ 
rufenen Verſammlung der israelitiſchen Notabeln und 
ſpäter weltliches Mitglied des großen Sanhedrin. Herr 
Avigder war durch feinen Charakter, ſeine Stellung, 
feine Wohlthätigkeit, feinen hellen Geiſt, einer der bes 
merkenswertheſten Männer des neueren Judenthums. 
Große Dienſte leiſtete er in der Verſammlung der No⸗ 
tabeln durch feine vortrefflichen italieniſchen Ueberſetzun⸗ 


gen der von dieſer denkwürdigen Verſammlung ausge⸗ 


henden Artikeln „ und ſeine Rede vom 5. Febr. 1807, 
welche in Folge einer förmlichen Abſtimmung in das 
Protokoll eingerückt und gedruckt wurde, iſt ein herrli⸗ 
ches Werk hiſtoriſcher Wiſſenſchaft, religidfer Kenntniſſe 
und wahrer und aufgeklaͤrter Frömmigkeit. — Das 
Haus des Herrn Avigder war der Sammelplatz der 
ichönen Welt, die Zuflucht der Gelehrten, die Freiſtatt 
des Armen. Das Andenken des Gerechten ſei geſegnet. 


Perſonalchronik und Miscellen. 


Das in London erſcheinende Jewiſd Chronicle verſichert, 
Heinrich Heine fei auf feinem Krankenbette wieder zum 
Zudentbume zurückgekehrt und warte nur feine Geneſung ab, 
um dieſen Schritt Öffentlich anzuerkennen. 
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Deutſchland. Hamburg, 6. Jan. Ueber die Beſetzung der 
. Chacham-Stelle in unſerer Gemeinde verlautet noch im— 
Berlin, 4. Jan. Wie verlautet, läge es in der [mer nichts Beſtimmtes. Man ſpricht davon, daß Dr. 
Abſicht, das jüdiſche Seminar demnächſt eingehen zu | Frankel in Dresden und Dr. Sachs in Berlin in 
laſſen. Es heißt, daß daſſelbe bei der gegenwärtigen [Vorſchlag gebracht wären. Es hat aber den Anſchein, 
veränderten Stellung der Juden zu den Chriſten als [als wenn man von einem Rabbiner vor der Hand ganz 
überflüſſig erachtet werden könne. Andererſeits ſcheint | abfehen wollte. 
es jedoch auch, als wenn politiſche Anſichtsverſchieden— Leipzig, 4. Januar. Aus Californien mel 
heit dabei zum Grunde lägen, namentlich da die provo- | den die Zeitungen, daß daſelbſt ſich bereits Gemeinden 
eirte Parteiſtellung des Vorſtehers des Seminars wohl econſtituiren und daß Synagogen errichtet werden. 
keineswegs auf allgemeine Zuſtimmung in der jüdiſchen Berlin, 2. Jan. In einem trefflichen Schrift— 
Gemeinde rechnen darf. chen: „Die Prinzipien der Demokratie von Dr. Zunz“ 
Baiern, im Jan. In München ſoll eine an | heißt es S. 4 über die Gleichberechtigung aller Confeſ— 
die Reichsräthe gerichtete Adreſſe gegen die Judeneman- ſionen: 
eipation von dem Verein für religiöſe Freiheit ausge— „Den Glauben und die religiöſen Ueberzeugungen 
gangen ſein! — Der Verein iſt ein Verein von Ultra- oder vielmehr das kirchliche Bekenntniß hat man zu ei⸗ 
montanen, die bekanntlich die Freiheit darein ſetzen, An-] nem Maßſtabe genommen, an welchem die Rechte der 
dern die Freiheit zu nehmen, und die fo lange über | Gläubigen und der Ungläubigen gemeſſen wurden. Na— 
Unterdrückung klagen, als fie nicht unterdrücken dürfen. | türlich find es auch hier überall die Stärkeren, die ſich 
Uebrigens braucht man nicht nach Baiern zu gehen, um | zu Gläubigen ſtempeln und als ſolche bereits auf Erden 
Vereine und Parteien zu finden, die das Gegentheil von belohnen: alſo tritt wiederum das Recht des Stärkeren 
dem ſind und bezwecken, was ihr Name beſagt. und zwar in der Geſtalt von Glaubensſätzen mit dem 
Deſſau, 8. Jan. Der Tod der Herzogin iſt ein [Anſpruch an das Vorrecht auf. Um einen Gedanken 
bedeutender Verluſt für die jüdiſchen Armen, da ihre | angeblich zu ſchützen, hat man tauſend Gedanken ver— 
Wohlthätigkeit ſich auf alle Arme, ohne Unterſchied der | folgt; um die Trefflichkeit feiner Religion zu beweiſen, 
Konfeſſion, erſtreckte. — Die Regiſter für die Civilehe [hat man nichts geringeres als ein Teufel ſein zu müſſen 
find noch immer nicht fertig. Es ſind aber bereits | geglaubt. Ich verſchone Sie mit den Gefängniſſen der 
mehre Paare, die von der Civilehe Gebrauch machen | Inquiſition, mit den Scheiterhaufen für Ketzer, mit den 
wollen. Religionskriegen und Religionsbedrückungen: ader das 
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rufe ich Ihnen in das Gedaͤchtniß zurück, daß nur da 
Glaubenshaß wuchert, wo Unterſchiede wegen des Glau⸗ 
bens ſtattfinden. Was vollends ein Kreuzfeuer von Ab⸗ 
ſtammungs- und Glaubens-Vorrechten bewirken kann, 
lehrt uns die Bank der Diſchofe im engliſchen O ber⸗ 
bauſe. Dieſe hat im Jahre 1849 die Wahl der Len— 
dener Bürgerſchaft, weil ſie auf einen Juden gefallen, 
für ungültig erklaͤtt. Einer ganzen Nation, die durch 
die City und das Unterhaus ihre Stimme abgegeben, 
tritt eine kleine Schaar gut beſoldeter Apoſtel entgegen, 
die die Sache einer Kaſte für die Sache Gottes aus⸗ 
giebt und ſo ihren Meiſter verlaugnet.“ ® 


Von der Oder, im Decbr. 1849. Die Aufſchrift in 
ihrem Blatte Nr. 51. „Was iſt des Doktors Vaterland?“ 
dewog mich noch einmal über dieſes Thema zu ſchreiben und, 
wenn es möglich iſt, eine Antwort auf jene Frage zu geben. 
Eine kurze Skizze des modernen Doktorlebens wird dem Leſer 
das Vaterland zeigen, aus welchem die Segensfülle dieſer 
langſchnäbligen Zugvögel über unſere Gemeinden entſtrömt. 
— Jeder Leſer kennt gewiß die Thierklaſſe aus dem Menſchen⸗ 
reiche, welche durch ſtruppiges Haar und glotzende Augen, 
durch ewig ſich bewegende Hände und ſtets gekrümmten Rücken 
ſich auszeichnet, die Thierklaſſe der ſogenannten Bachurim. 
Ein ſolches Geſchöpf verlebt die erſten 20 Jahre im Dunſt⸗ 
kreis der Jeſchiboth, fein Käfig iſt das Bethamidraſch, ſeine 
Nahrung Talmud, Midraſchim und — „Pletten.“ Hierauf 
macht ſich in dieſem Geſchöpfe eine Neigung zum „Datſchen“ 
bemerkbar, es verläßt die geliebte Heimath und wandert nach 
einer Univerſitätsſtadt. Hier iſt fein erſtes Geſchäft den 
Rabbinen aufzuſuchen, am „Schier“ Theil zu nehmen, in 
Begleitung eines gar mächtigen „Talesbeutels“ des Morgens 
und Abends in die „Schul“ zu gehen und — ſich „Täg“ zu 
verſchaffen. Hier beginnt nun das Moderniſiren des Bachurs; 
et verwendet einige Sorgfalt auf fein Xeußeres, ſetzt ſich eine 
Brille auf, trägt einen lateiniſchen Schriftſteller unter dem 
Arm und — nennt ſich: „Student.“ Der Student beginnt 
fortan den Sturmſchritt ins Gebiet des Wiſſens. Die la⸗ 
teiniſchen und griechiſchen Buchſtaben ſind bald erlernt, aufs 
veſen folgt die Grammatik, in 2 Monaten iſt der Gödike be⸗ 
gonnen, in 2 Monaten vollendet; in 2 Monaten gehts an 
den Kornel und Xenopbon ; in 2 Monaten an den Cicero und 
Demoftbenes; in 2 Monaten an Virgil und Homer; in 2 Mo⸗ 
naten an Horaz und Sophokles umd in 2 Monaten iſt unſer 
Student immatrikulirtee Muſenſohn. Hiermit endet die erfte 
Epoche unſeres Gelehrten. 


Bevor ich zur zweiten Epoche übergebe will ich erſt einige 
F tagen beantworten, die dir, mein lieber Leſer, gewiß auf der 
Zunge ſchweben. Wie in aller Welt, fragft du, iſt dieſer 
Rieſenſprung möglich? IM der Parnas der Muſen fo leicht 
erſteigbar? Hat das Pandämonium des Wiſſens ſolch winzige 
Stufen, die man fo bald überfpringen kann? O mein Lieber, 
wenn du fo fragſt, dann ſcheinſt du den Bachur nur bald zu 
kennen. Für einen ſolchen Geiſt find etymologiſche und ſon⸗ 


tarifche Kenntniſſe durchaus entbehrliche additamenta, deutſche, 
geſchichtliche, geographiſche, mathematiſche und pyſikaliſche 
Kenntniſſe find werthloſe res minutiae; für ihn ift das 
Lexikon Alles und mit Hülfe dieſes iſt keine ec wierigtiit u j | 
ſchwer genug. — 


— 


9 
Wir kommen nun zur zweiten Epoche unſeres Gelehrten. 
Schon im erſten Semeſter wird er ein Univerſalgeſchöpf, d. d. a 
feine nur im Lateiniſchen und Gricchiſchen eingepfirchte Seele 
ergießt ſich nun plötzlich wie ein Bergſtrom über die ganze 1 
weite Ebene der Wiſſenſchaften: Logik, Metaphyſik, Pbilolo⸗ 
gie, Philo ſophie und Theologie werden gehört und ſo g 4 
es auch im zweiten Semeſter. Mit dem dritten Halbja 
beginnt erſt, oder endlich unſer Gelehrter an ein Fachſtudium 2 
ernſtlich zu denken. Der Entſchluß ift kurz, die Wahl ſchnell | 
gemacht — was braucht ein Bachur lange zu prüfen? — 
Er wirft ſich der ganzen Länge nach auf bibliihe Exegeſe f 
und in den Sattel des lieben Steckenpferds — in die ortenta⸗ 
liſche Philologie. Nun lieber Leſer ſollteſt du die Rieſenkraft 
dieſer Geiſter ſehen! In drei Monaten bat man die arabiſche 
Grammatik im Munde, will ſagen, im Kopf; nach 3 Mo⸗ 
naten find alle Sprachlehren De Sacy, Tüchſen, Roſenmül⸗ 
ler, Hezel, ja ſogar der lateiniſche Petermann durchlaufen f 
und man licft und radebrecht den guten Koran wie vor zwei 
Jahren den Cicero. Hätte Saphir einmal einem Kolleg 
beigewohnt, wo das obrzerreißende Koranlefen dieſer Geiſter 
wie Storchgeklapper die umſchwebenden Genien aufſchreckt, 
er hätte feine Vorleſung über „das ABC - Büchlein“ mit 
griechiſchem Salz und arabiſchem Zimmet durchwürzen können. N 
Doch täuſche dich nicht mein Lieber, wenn du glaubft, unfere l 
Geiſter kennen nichts Anderes, als jene zwei Zweige des 
Studiums; o nein! Begleite fie einmal in ihr templum sa- 
erosanctum, in ihre Wohnung, was erblickt dein Auge! 
Strauß, Pleſſner, Salomon und Mannbeimer ſiguriren in 
leiblicher Geſtatt auf Tisch und Bänken: du biſt nicht mebe 
im Reich des Denkens, du biſt im Keiche der „Reben“, 
Da wird deklamirt und exertirt, memorirt und abſeribirt, 
kurz man fiebt, die Geiſter meinen es chrlid mit ihrem 
einſtigen Berufe. — ** 


* 
Das ſechſte Semeſter gebt zu Ende und befchtießt die 
zweite Epoche unſeres Gelehrten. Nun aber beginnt eine 
Schreckensperiode, eine Tripelallianz ftellt ſich dem Sieges⸗ 
helden entgegen, die 3 Mächte beißen: Promotionskoſten. 2 
Diſſertation und — Dokterprüfung. Doch fei nur undeſorgt 
Lieber „Dimidium capti, qui bene coepit, habet“ wie * 
begonnen, ſo vollendet, des Bachurs Geiſt weiß ſich zu bel⸗ t ö 
fen. Ad a. giebts keine Schwierigkeit. Herr Bankier 
Frau Komerzienratb N., bleiben dei dem rührenden K ’ 
des Doktorandus nicht ungerübrt und beifen dem r 
Geiſte mit ibrem Schaͤrflein. Oder — und dies 
nicht ſelten — unfer liebenswürdiger Gelehrter macht ein 
affaire d'amour und die in Wonne zerfließende künftige 
Frau Dr. beſorgt ſchon das Nötbige, — Ad b. kein Wort! 
Darüber ſchweigen die Götter. Wie die lateiniſch geſchrie⸗ 
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bene Abbandlung ans Tageslicht gekommen, weiß ich ebenſo⸗ 
wenig als unſer Gelehrter von ihrem Gehalt. — Nun aber 
ad c. Da giebis cin Lamentiren ohne Gleichen. 6 Preußi⸗ 
ſche Univerfitäten befisen zuſammen oder einzeln nicht ſoviel 
Herz, ein winziges Pergamentblatt für Geld abzulaſſen; be⸗ 
figen nicht ſoviel Deutſchtrum auf Hand und Schwur zu 
glauben, daß man ein Gelehrter ſei; find fo durch und durch 
Preußiſch, Alles Schwarz auf Weiß zu verlangen; kurz 
Preuße und doch nicht Preusiſcher Doktor zu fein, das iſt 
zum Verzweifeln! Doch halt, Preußen gebt fortan in Deutſch⸗ 
land auf! Hin nach Gießen, Kiel, nach Jena, Leipzig, nach 
Prag und Würzburg. Da iſt noch Biederſinn und Bruder⸗ 
ſinn und Bruderliebe. Hingeſandt wird Schrift und — Geld, 
und ein Diplom gar fein beftellt, und das Geld, der beſte 
Läufer, bringt dem frommen, guten Käufer, nach einem 
Mond das böchſte Gut, den ſchönſten, beſten Doktorhut. 
Hiermit ſchließ ich heut mein lieber Leſer und bringe dir 
im nächſten Artikel die Fortſetzung, dieſelbe wird folgende 
Materien bebandetn: 1) Keine Regel ohne Ausnahmen! — 
2) eine Anfrage an die Gemeinden Jeſchurens und 3) ein 
Necept für den Breslauer Korrejpondenten, —9.— 


Oeſterreich. 


Prag, 4. Jan. In Nr. 50 des Literatur-Blat⸗ 
tes zum Orient 1849 befindet ſich wie ich erfahren und 
dann auch zu leſen getrachtet, eine unrichtige Angabe 
in Bezug auf mich, an der kaum weiter etwas wahr 
iſt, als daß ich mich eben hier befinde, und von der 
ich aus mehrfachen Gründen wünſchen muß, hier durch 
Ihre Güte widerrufen zu feben. Ich könnte mich nicht 
darüber beklagen, wenn jene Kerreſpondenz aus Prag 
gemeldet hätte, daß ich geſtern den 3. Januar um eine 
außerordentliche Profeſſur für allgemeine Geſchichte der 
Literatur eingeſchritten bin, wie es in der That ſich ver— 
hält, obwohl ich auch die Veröffentlichung dieſes Um— 
ſtandes, zumal bei einiger Unwahrſcheinlichkeit des Erz 
folgs, da es im Allgemeinen grundſätzlich iſt, die Pro— 
feſſoren aus der Reihe der Docenten zu nehmen — nicht 
wünſchen kann; denn bei der nunmehrigen Mitwifjenz 
ſchaft des philoſophiſchen Profeſſorenkollegiums iſt dieß 
nicht eben ein Geheimniß. Aber die Bewerbung um 
eine Docentur für hebräiſche Sprache hat in Bezug auf 
mich nicht den leiſeſten Hauch von Wahrheit; da ich, 
abgeſehen davon, daß meine wiſſenſchaftliche Richtung 
eine andere iſt, von der Ueberflüſſigkeit eines ſolchen 
Schrittes ſo gut wie Jemand überzeugt bin, nachdem 
auch Herr Dr. Kämpf die angeſuchte Docentur bereits 
erhalten und die Reihe der „Aſpiranten“ wohl auch noch 
nicht geſchloſſen iſt. — Mich hat wieder der Wunſch 
und das Verlangen meiner Eltern wenigſtens für einige 
Zeit hierher gebracht, (Ende September 49) und bielt 
ich es dabei für meine Pflicht, hauptſächlich im In- 
treſſe meiner Eltern den neuen Zuſtänden Rechnung zu 
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tragen. In meiner Eingabe an das Miniſterium des 
Unterrichts ſtellte ich im Allgemeinen meine Kräfte zur 
Verfügung, und konnte dann nicht umhin, den in der 
Antwort gegebenen weitern Anknüpfungspunkt zu be⸗ 
rückſichtigen, wie ich es denn auch in der mir entſpre⸗ 
chenden Weiſe gethan habe. In wie weit überhaupt 
jetzt nach dem März 48 noch davon die Rede ſein kann, 
daß Hr. Prof. W. „die Bahn gebrochen,“ mag ſein 
Panegyriker in müßigen Stunden erwägen. — Sehr 
wahr iſt das „offene Wort“ des Orients in Bezug auf 
die gerechten Anſprüche des Blattes und feine Wirk— 
ſamkeit. Es könnte ein hübſches Kapitel für die mes 
dernen en abgeben, die Erinnerung an die Leiſtun— 
gen der Literatur in der Berichtigung und Aufklärung 
der öffentlichen Meinung über Juden und jüdiſche Ver 
hältniſſe, als Vorbereitung und Begründung der gegen- 
wärtigen Emancipation; doch dürfte das neue rep; 
eben ſo erfolglos bleiben wie es bei ſo Vielen das 
alte iſt. Dr. Lowoſitz. 


Leipnik, 3. Jan. Mit innigſter Theilnahme 
haben wir Ihr „Offenes Wort“ im LB. Nr. 50 ges 
leſen. Der von Wahrheit durchdrungene Inhalt und 
die herzergreifende Form dieſes Aufſatzes hätte uns nie⸗ 
dergeſchlagen, wenn Sie uns nicht in Ihrer Botſchaft 
von der Fortſetzung Ihres geſchätzten Blattes Muth 
eingeflößt. Denn was Sie von Seite der unwiſſenden 
Partei des Rückſchrittes im großen Umfange der Wiſ— 
ſenſchaft empfinden, daſſelbe fühlen wir um deſto ſchmerz⸗ 
licher im kleinen Maßſtabe. Wir ſtehen einer Partei 
entgegen, die von allen Seiten her nach den leider 
nech fo ſpärlich bebauten Feldern der jüdiſchen Literatur 
dringt, und ohne Sinn und Gefühl für dieſelbe, deren 
gänzliche Zerſtörung und Auflöſung herbeizuführen trach⸗ 
tet, welche einſtimmig rufet: „Verheeret, verheeret bis 
auf den tiefſten Grund!“ und klagen deren Freunde 
auf Leib und Leben an. So ſind wir z. B. Au⸗ 
genzeugen, wie die Herren Unger und Boß, die 
mit unermüdeten Kräften die Fackel der Bildung der 
hieſigen, mit dem Staar der Unwiſſenheit behafteten 
Jugend, vorantragen, denen es auch wirklich gelungen 
iſt, manche Jünglinge zur Kenntniß der hebräiſchen 
und deutſchen Sprache anzufeuern, deren Talente jonft 
im Keime erſticken und verkrüppeln müßten, wie nun 
dieſe für ihr edelmüthiges Beſtreben, die herbſten Vers 
läumdungen und Schmähungen von jener unverſchäm⸗ 
ten Partei zum Lohne haben, und wie insbeſondere Hr. 
Boß, wegen feiner bisher im „Orient“ mitgetheilten, 
etwas humoriſtiſchen aber wohlgemeinten Aufſätze, ſich 
Verunglimpfungen gefallen laſſen muß! Sie werden 
gewiß fragen, warum wird gerade in L. der Bildungs 
finn jo unterdrückt und gemißhandelt, da doch die mei— 
ſten Gemeinden Mährens ſeit kurzem von der rufenden 
Stimme der Kultur, ſich aus dem tiefen Schlafe der 
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Untbätigkeit zu einem etwas beſſern Leben, emporgerafft 
und aufgerichtet haben? Warum werden gerade in L. die 
Freunde der Bildung gehaßt, geſchmäht und verhöhnt? 
Um dieſes Räthſel zu löͤſen, müſſen wir vorerſt den 
Hauptpunkt angeben, um welchen die hieſige Gemeinde 
ihre ſtets Peer und daher unglückliche Bewegung hat. 
Schon ſeit Jahren giebt ſich Leipnik zum gemeinſchaft⸗ 
lichen Cloak von Ungarn und Mähren her, indem deren 
Auswurf aufgenommen (wo aber freilich manchmal auch 
ine unverſehens mitgeriſſene Perle gefunden wird), und 
wotaus das vielfüßige Ungeheuer dir oder die ſoge— 
nannte Leibzedakel-Geſellſchaft (die Etymologie dieſes 
Wortes iſt uns unbekannt), von welcher Hr. Unger 
und Hr. Boß allenfalls ausgeſchloſſen ſind, entſtand. 
An dieſem Ungeheuer zählt man gegenwärtig zu Folge 
eines Gliederreißens zwanzig Glieder, deren jedes Yn2 
beißt. Das Auffallendſte dabei iſt, daß es ewig ohne 
Kopf, ohne Herz und ohne Gefühl lebt. Das Aeußere 
eines ſolchen Vichurs entſpricht ſeiner innern Sinnesart 
aufs Vollkommenſte, trotzig in der Miene, keck im Tone 
der Stimme, brutal und ungeſchliffen im Benehmen, 
es braucht übrigens nicht erſt bewieſen zu werden, daß 
Unwiſſenheit der Hauptzug im Charakter dieſer Kreatur 
bildet. Die Lehre eines Momentes, wie der gegenwär⸗ 
tige, ſcheint dieſer ſchwarzen Leibwache der Orthodoxie 
unbeachtet vorüber zu gehen, vielmehr verſetzt ſich jedes 
Individuum derſelben zurück in das goldene Zeitalter 
des Rabbinismus, wo es von demſelben hieß: 72 dd 
d dn d en und bringt zu den ganzen lie⸗ 
ben Tag mit feinem Lieblingsſtudium dz. Vernach⸗ 
läßigt hingegen Ton und deſſen nothwendigen Vor⸗ 
kenntniſſe und zwar ſo, daß wenn man ihm auf eine 
im Pentateuch befindliche Stelle fragt, er die ſimple 
Antwort giebt, fie ſei zu finden in „Gittin“ und 
in „Nidda“. Zum Lachen iſt es, wenn ein Bachur 
zufälligerweiſe in eine gebildete Geſellſchaft verſetzt 
wird, we von bebräiſcher Literatur oder allgemeiner 
Religionsphiloſophie abgehandelt wird, dieſer Einfalts⸗ 
pinſel wie betroffen daſteht und wie ein Affe nach 
allen Seiten hingafft, er macht ſich gleich auf und da— 
von mit dem naiven Ausdruck: cod poy pee. 
Auf dieſer Stufe der Bildung ſteht nun dieſe arme 
ſeelenloſe Finſtetrlingen-Geſellſchaft in dem aufgehellten 
19. Jahrhundert, trotz dem Lichte der Aufklärung, das 
ſich überall beurkundet, treibt fie ohne alle Schen das 
Werk der Finſterniß. Dieſen wird hier die zarte Sure 
gend anvertraut, dieſe ſollen den Knaben zum Menſchen 
beranbilden, dieſe ſollen in deſſen jungen Jahren, wo 
alle Tiefen des Herzens ſich erſchließen, den Grund⸗ 
ſtein zum Tempel der Bildung legen, dieſe ſollen ende 
lich mit einer glücklichen Wahl richtiger Ideen ihren 
Schſilern votanleuchten! Wie oft wird der Hauch eines 
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talentvollen Knaben von der Igneranz verpeſtet, 
die himmliſche Flamme gedämpft und erl N 

wird leider ſchon in der Kindheit durch die 
dieſer verſchlagenen Drtbodoren, der Keim zu 
tung der Kultur und der Wiſſenſcha | 
Wunder alſo, wenn dieſes ſchnell w 
beim Heranwachſen der Jugend alle Bild 
jpottet und fie mit beiden Händen wegſtoßt, 0 
verachtet und mißhandelt. — Mögen doch 17 

die Finſterlinge und Lichtſcheuen die u 

heilſamen Strahlen der Bildungaſe 

ſich überzeugen lernen, daß nur 
ſchaft die einzigen Schwingen ſind, womi Men 
ſich zu ſeiner wahren Beſtimmung erheben Ems; — 


Wien, 31. Deebr. 1849. Dr. Fiſchhof iſt 
zum Mitgliede der medieiniſchen Fakultät erwählt wer⸗ 
den, und da hiermit ſtets das Ehrenbürge der 
Hauptſtadt herkömmlich verknüpft iſt, jo kann er in 
Zukunft unter keinem Vorwande von hier ausgewieſen 
werden. Seine Stelle als Sekundararzt im k. k. 
gemeinen Krankenhauſe hat Dr. Fiſchhof aufgeg 
dagegen wird er ſich fortan der Praxis widmen, 
ſchen in den nächſten Tagen dürfte in den Zeitungen 
eine Anſprache erſcheinen, worin ſich der ſchwergeprüfte 
Liberale dem Publikum als Arzt empfehlen will. 


In Sandee (Galizien) hat der Magifeat auf 


Antrag des Bürgerausſchuſſes, den chriſtlichen 

eigenthümern bei einer Strafe von 50 fl. 

Juden in Miethe zu nehmen. * 
sin. 


Perſonalchronik und Miscellen. a 
. 
Leipzig, 11. Jan. Vieleicht dietet meinem 2 
mann aus Leipnit in dieſer Nummer mein Na 
Garantie, daß ich keine Apotbeoſe der Bachurim, viefer I 
dii minorum gentium, fchreioen werde. Allein ich dalte “ 
im Intereſſe der Wiſſenſchaft für einfeitig, das Bachur m · 
weſen mit Spott und Hobn zu üderzie beg. Bis ſetzt aieht 
es keine andern Talmudſchulen als die Jeſchidet, und 
denſelben find die Korppbäen der jüdiſchen Wiſſenſchaft 
vorgegangen. Man verdeſſere, veformire, veredle, 
allein ſolange die Jeſchidot dir einzigen Pflanz 
Talmuds, des Mittelpunktes in der Peripherie der 
Wiſſenſchaft, ſind, ſei man milde und ſchonend 
den und firete blos dabin, ibnen eine deſſert 
geben. 


Prediger 


Druck ven J. H. Nagel. 7 
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Berichte, Studien und Kritiken 


Elfter fa 
jüdische Geſchichte und Literatur. 
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Das Abonnment auf 


Jahrgang. 


Von dieſer Zeitſchrift 
wöchentlich 


ein Jahr iſt 5 Thlr. i 
78 abonnirt bei allen Herausgegeben e mit⸗ 
öbl. Poſtämtern und i 
ö gerechnet, zwei Bogen, 
allen ſolid. Buchhand— don und j 
: zwar an jedem 
lungen auf ein Jahr. 3 5 Dienſtag regelmäßig. 
Dr. Julius Fürſt. 
2 4. Leipzig, den 26 Januar „1850. 
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Berlin Vorleſungen des Dr. Sachs. Die juͤd. Stu: 


ſchwengliche Phrafen. — Polen und Rußland. Kaliſch. Vermiſchtes. — LB. d. Or. 


Deutſchland. 


Dresden, 14. Jan. Geſtern hat ein Theil der 
hieſigen Gemeinde ein ſehr humanes Feſt gefeiert. Es 
war nämlich der Jahrestag des hundertjährigen 
Beſtehens der Brüderſchaften „Bikkur Cholim und 
Gemilut Chaſadim“. Ein Säkulum war verfloſ— 
ſen ſeit den Inſtitutienen der Liebe und Milde, welche 
das Judenthum hier auszeichnen. Hr. Oberrabbiner Dr. 
Frankel hielt eine ſehr ſchöne Rede im Tempel, Dr. 
Landau, unſer wackerer Schuldirektor, dichtete eigens 
ſehr ſchöne Choräle für das Feſt, man verſammelte ſich 
dann zu einem Feſteſſen, bei welchem ein Vortrag des 
menſchenfreundlichen Dr. B. Beer die allgemeine Auf— 
merkſamkeit feſſelte. Derſelbe entwickelte mit literariſcher 
Gründlichkeit die Geſchichte der Beerdigungsgebräuche 
bei den Juden von Abraham bis auf unſere Zeit und 
ſkizzirte dann die hundertjährigen Erlebniſſe der Chebra 
Kadiſcha. Auch Hr. Bondi, Vorſteher der Brüder— 
ſchaft für Bikkur Cholim, ſchilderte den Verein und 
gab eine klare Darſtellung der Kaſſenverhältniſſe. Wahr— 
ſcheinlich wird der eine oder der andere Vortrag im 
Drucke erſcheinen; wir enthalten uns daher einer fer— 
nern Mittheilung, und bemerken blos, daß ſolche Feſte 
geeignet ſind, den Sinn für humane Beſtrebungen unter 
den Joraeliten von Neuem zu kräftigen. S. 

Müncheu, 10. Jan. Vorausſichtlich viel her— 
bern Kämpfen als über das Jagdgeſetz ſehen wir bei 
der Emaneipationsfrage aus der Reichsrathskam— 


mer entgegen. Und daß dieſe Frage entſchieden werde, 
thut wahrlich noth. Es wäre darum ſehr' übel, wenn 
ſich bewahrheiten ſollte, daß die Reichsräthe ihre Bera— 
thung darüber hinausſchieben möchten. Die Agitationen 
der ultramontanen Partei, welche ſich mit dem land— 


richterlichen Bureaukratismus enger zu verbinden ſcheint, Ex 


da die Centren der Kammer für deren Intereſſen (endlich !) 
nicht mehr arbeiten, ruft in mehren Landestheilen 
bedenkliche Erſcheinungen hervor. Die eben hier ſtatt— 
findende Dreikönigsdult zeigt eine Menge leere Stände, 
und wenn man nach der Urſache fragt, ſo erfährt man, 
daß dieſelben ſchwäbiſchen und altbairiſchen Israeliten 
angehören, welche nicht wagen, ihre Heimathsorte zu 
verlaſſen, da ſie ihr Eigenthum und ihre Familie wäh— 
rend ihrer Abweſenheit vom fanatiſirten Poͤbel bedroht 
glauben müſſen. Wenn man allerdings Reden gehört 
hat, wie die der HH. Sepp, Alioli, Rulandt, Schmidt 
und dgl. bei der Emaneipationsfrage, und wenn man 
das Organ dieſer Partei, den Volksboten, für maß— 
gebend erachten muß, dann können wir in Baiern die 
mittelalterlichen Seenen grauſamer Judenverfolgung tag— 
täglich erwarten; beſonders wenn, wie vielfach behaup— 
tet wird, die Landrichter ebenfalls nicht geneigt ſind, 
den armen Opfern der ultramontanen Wuth durch ener— 
giſche Mittel Sicherheit ihrer Perſon und ihres Eigen— 
thums zu verſchaffen. 

München, 8. Jan. Gegen das Judeneman— 
cipationsgefetz ſind bis heute 270 Adreſſen bei der 
Reichsrathskammer, die demnächſt das Geſetz zu berathen 
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bat, eingelaufen. — Unſere Theatinerkirche hatte vor 
einigen Tagen einen Auſchlag mit der Auſſchrift; „Mar⸗ 
milia II, König der Juden.“ Man kaun daraus anf 
den =. unferer guten Baiern ſchließen. Es 
iſt das derſelbe ehrenvolle Titel, welchen die Heiden dem 
Heilande des Chriſtenthums, Jeſus Chriſtus, gaben. 

Berlin, im Jan. Ihr Berliner Korreſpondent 
mit dem Stern ſcheint in der letzten Zeit ſeinen Sitz 
unter die Sterne verſetzt zu haben, oder das orten t a⸗ 
liſche Intereſſe hat dem politiſchen den Platz räumen 
müſſen. Denn wenn es allerdings nicht geläugnet wer—⸗ 
den kann, daß ſeit der März-Erhebung, oder beſſer um 
mich miniſteriell auszudrücken, ſeit den Zuſtänden der 
Anarchie zer’ EEoymv Berlin den Centralpunkt von ganz 
Deutschland bildete und hierdurch alles andere mehr oder 
weniger beachtet wurde, ſo dürfte ſich dennoch, in einer 
Gemeinde wie die hieſige, ſo manches darbieten, das 
Ihre Leſer intereſſiren könnte. Geſtatten Sie mir dem- 
nächſt, Ihnen folgendes zu berichten. 

Unſer Prediger Hr. Dr. Sachs hat vor Kurzem 
wiederum, wie vor ungefähr 4 Jahren, einen Cvyklus 
von Verleſungen, die er einmal wöchentlich hält, eröff— 
net. Auf eine leichte, verſtändige und faßliche Weiſe 
entwickelt er die in den Pſalmen enthaltenen religiöfen 
Ideen und interpretirt die ſchwierigern Stellen mit Hilfe 
des Midraſch und andern alten jüdiſchen Kommenta⸗ 
toren. — Die Theilnahme an dieſen Vorleſungen ſcheint 
jedoch geringer zu ſein, als man hier erwarten dürfte, 
deſſenungeachtet beabſicheigen viele Zuhörer, zu denen 
auch beiläufig bemerkt, Hr. Major Burg gehört, Hrn. 
Dr. Sachs nächſtens einen ſilbernen Pokal, als Eh⸗ 
rengeſchenk zu überreichen. 

Die Zahl der am hieſigen Orte ſtudirenden jungen 
Theologen, die ſeit dem Jahre des Heils 1848 ohnehin 
nur eine geringe war, indem viele von ihnen, gelockt 
durch die fchönen Ausſichten, die die längſt erſehnte 
Emancipation bot, dem Studium der „Gottesgelahrt— 
beit“ den Rücken wandten und es verzogen, dem Staate 
ihre Dienſte und Leiſtungen zu widmen, verringert ſich 
faft mit jedem Tage. So find in der legten Zeit, von 
den vorzüglichern und tüchtigern, mehrere theils als 
Prediger, theils als Rabbiner inſtallirt worden, von 
deren Wirkungen wir uns mit Recht viel verſprechen 
dürfen. Zuvorderſt müſſen wir hier des Hrn. Dr. L a⸗ 
zarus erwähnen, eines jungen Theologen mit vielem 
Talent. Hr. Dr. Lazarus, der, was fein talmudiſches 
Wiſſen betrifft, io manchem velniſchen Rabbiner zur 
Seite geſtellt werden kann, und außerdem mit einer ges 
riegenen phileſophiſchen Bildung ausgerfſtet iſt, übers 
nimmt vom 1. März d. J. ab, die in Prenzlau er⸗ 
ledigte Rabbinatoſtelle. Wir erwarten ſehr viel von den 
Leiſtungen dieſes allſeitig gebildeten jungen Rabbiners 
und wünſchen der Gemeinde Glück, welcher es gelang, 
eine ſolche Aguiſitien zu machen. Dach nehme ich 
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mein Wert zurück, oder ich mochte überhaupt an die 

Moglichkeit eines guten Rabbiners zweifeln, wenn Hr. 

L. in ſeinem Amte dann nichts für die Theologie 1 

die Wiſſenſchaft des Rabbinismus thut. r 
Auch unſere Nachbarſtadt Potsdam, in d 

ſeit den Zeiten Friedrich des Großen eine israelitiſche 

Gemeinde beſteht, die ſich jedoch bis vor wenig o⸗ 

chen mit einem bloßen Schächter und Nan 

kreirte unlaͤngſt Hrn. Dr. Apolant ven bier zum 

Prediger. Hr. Apelant, der bereits ſeit Oktober v. J 

ſein Amt mit vieler Umſicht und Gewandtheit ve 1 

hat ſich ſowohl durch feine gediegenen Predigten, wie 

auch durch gewiſſenhafte Leitung des Religiensunterrichts, 

die Liebe und Achtung aller Gemeindemitglieder erwor⸗ 

ben und je iſt es ihm, ſchon während feiner nur kur⸗ 

zen Amtsthätigkeit gelungen, jo manches ſchöne Reſultat 

zu erzielen, ohne hierdurch irgend eine Spaltung in der 

Gemeinde hervorzubringen, wie es gewöhnlich den an⸗ 

gehenden Rabbinen geſchehen pflegt. Auch die Wiſſen⸗ 

ſchaft erwartet ſo Manches von ihm. * 


Berlin, im Jan. Wie aus faſt allen biefigen 
Zeitungen erſichtlich it, fell das bier beſtehende jütdiſche 
Seminar, dem Hr. Dr. Zunz als Direkter vorſteht, 
vom zeitigen Vorſtand der Gemeinde aufgehoben wer⸗ 
den und wird das politiſch- radikale Streben des Dr. 
Zunz in den hieſigen demekratiſchen Vereinen als rund 
des Aufloſens angegeben. (Uns fällt hierbei die ver eini⸗ 
gen Jahten vom Exminiſter Eichhorn angeordnete Amts⸗ 
ſuſpenſion, des ſich um die Volksbildung in Preußen jo y 
ſehr verdient gemachten Seminardireftors Dieſterweg ein.) 
Nil novi sub sole, h 11 
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Oeſterreich. 


Krakau, 5 Jan. Wir baben wieder in die An 
des öſterreichiſchen Kriminalgerichts einen Fall zu verzeie 
wo ‚bei der anerkannteſten Unparteilichkeit des Geſe 0 
der Richter die Schuldigen ungeſtraft entlaſſen wurden, h 
der moraliſchen Ueberzeugung, daß die Urheber des chte 
baren Mordes dem Gerichte Überantwortet waren. In Me- 
nat September 1848 wurde der ietaclitiſche Prediger Dr. 
Kohn in Lemberg amm. ſeiner Familie mit Arſenit der- 
giftet. Die Frau und zwei Kinder wurden gerettet, der 
Voter und das jüngfe Kind ftarben, und die flattgefi ehe 
Vergiftung wurde don den àerzten kenſtatirt. Als 
des edlen Mannes nannte die öffentliche Stimme die 
der judiſch⸗ orthodoxen bord welche Jabre lang 
zweifelten Kampf gegen die israclitiſchen Lichefreum 
ibren Prediger fübrten, dieſen ſchon mebrmals 


9 u Artikel, von einem fanatiſchen N 
miſten aut gedend, mit Parteueidenſchaft geſchrieben iſt, ſo 
ſtebe ich doch nicht an, ibn dier mitzurpeilen, zumal die 
darin vollkommen vichtig find, 
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phyſiſch mißhandelte und durch ihre Helfershelfer verfolgen 
ließ. In den Händen der ortbodexen Partei der Lemberger 
Seraeliten liegt eine bedeutend: Macht, denn fie kann bei 
iwrem enormen Reich tnum über bedeutenge Geldſummen dis⸗ 
poniren und bat eben durch ihren Einfluß eine ganze Maſſe 
von Juden unter ihrer unmittelbaren Botmäßigkeit. Die 
gebildeten Israeliten batten noch unter der vormärzlichen 
Regierung mit fait unbeſiegbaren Schwierigkeiten zu kämpfen, 
bis man ibnen erlaubte, aus eigenen Mitteln einen Tempel 
zum Gottesdienſte und Schulen für die Erziehung der Ju⸗ 
gend zu gründen. Die Orthodoxen proteſtirten gegen die 
Reformen und mehr als einmal gelang es ihnen, die Obrigs 
keit für die Unterſtützung ihrer bildungsfeindlichen Schritte 
zu gewinnen. Während des verbängnißvollen Jahres 1818, 
wo in Lemberg der Kampf der politiſchen Parteien den Kul- 
minationspunkt erreichte, und es deren jo viele als Schlag⸗ 


wörter in den publiceſtiſchen und parlamentariſchen Debatten 
gab, benutzten die orthodoxen Juden die Ohnmacht des Ge— 
ſetzes und die allgemeine Verwirrung zu ihrem Vortheile und 
zur Ducchfübrung ihrer Eonfervativen Pläne. Doch der 
ſelige Dr. Kohn ſtellte ſich ihnen mit eiſerner Energie gegen— 
über und vereitelte durch ſeine Feſtigkeit ſowohl wie durch 
feinen mächtſzen Einfluß beim Grafen Stadion, dem dama— 
ligen Landesgouverneur Galiziens ihre gegen die Exiſtenz 
und die Wirkſamkeit der judiſchen Reformen berechneten 
Schritte. Da alles nichts half, fanatiſirte man die Menge 
und ſuchte unter ihr Handlanger zur Verfolgung des Predis 
ers zu werben, wobei feine Vernichtung geradezu als Got— 
teswerk bezeichnet wurde. Dr. Kohn ſtarb einen Tod 
durch Mörders Hand und ein Goldſchmied und noch zwei Mit: 
ſchuldige wurden ebenſo wie die Hauptführer der orthodoxen 
Partei als des Mordes angeklagt wirklich, eingezogen. Doch 
s dauerte nicht lange, jo wurden die reichen Juden, denen 
m im beſten Falle die moraliſche Schuld zur Laſt legen 
n ußte, freigelaſſen nnd nur der Goldſchmied ſammt ſeinen 
zwei Helfern, alle drei als die wirkſamſten Hebel der ortho— 
doxen Führer allgemein bekennt, blieben in Haft, vom Krir 
nalgerichte zur kriminellen Unterſuchung qualificirt. 
Vor cin paar Wochen ſind dieje vom Kriminalgerichte durch 
© ausgeſprochene Qualifikation ſchon mehr als verdächtige 
ividuen wegen Mangel des Beweiſes gleichfalls entlaſſen 
Y 5 denn hier noch eines weitern Kommen— 
10 m aus dieſem einzigen Falle das Verdammungsurtheil 
d. ce en Gerichtsverfehrens und die gebietende Noth⸗ 
wendigkeit für die baldige Einführung der Oeffentlichkeit und 
Mündlichkeit auszuſprechen? Hunderttauſende ſind von der 
moraliſchen Schuld, ja von dem faſt handgreiflichen Antheile 
der orthodoxen Partei an der Vergiftung des Or. Kohn über: 
zeugt, auch die Richter baben durch die Qualifikation dreier 
ividuen, durch die Entlaſſung derſelben aus Mangel an 
veis ihre moraliſche Ueberzeugung von der Schuld derſel⸗ 
den ausgeſprochen und doch find die Führer des Komplotts 
nach kurzen Verhören freigeſprochen und die beinahe anerkann⸗ 


Wien, 12. Jan. Eine emeritirte politiſche Perſönlich⸗ 
keit iſt in dieſen Tagen hier öffentlich aufgetreten. Dr. 
Fiſchbof, der Präfident des Sicherheitsausſchuſſes, welchem 
Bach fein Minıfterportefeuille verdankt, kündigt ſich dem lei⸗ 
denden Publikum Wiens als Arzt an! Er ift übrigens ent» 
ſchloſſen, ſich mit der Freiſprechung ab instantia nicht zu 
begnügen, ſondern die völlige Schuldloshalturg durchzuſetzen. 
Vierzeyn Denunciationen lagen gegen ihn vor, er bat fie alle 
entkräftet, bis auf die beſchworene Ausſage eines wegen Vers 
läumdung in Polizeihaft geweſenen Ungars, welcher vorgab, 
Fiſchbof habe am 30. Oktober 1848 Vormittag auf den Ste⸗ 
phansplatze eine aufreizende Rede gehalten. Es wird nun 
darauf ankommen, durch zwei Zeugen zu beweiſen, daß Fiſch⸗ 
hof an jenem Vormittag nicht aus der Reichstagspermanenz 
gekommen iſt. 


Preßburg im December 1849. Ein in ein Paar 
Monaten hineingedrängtes Jahrhundert iſt brauſend und 
ſtürmend an uns vorübergezogen und nur das leiſe Nache 
hallen des am fernen Horizonte dumpf in das unendliche 
All verrollenden Donners glauben wir dann und wann 
zu vernehmen; aber auch dieſes wird ſeltner und nur die 
von dem Winde hinweggepeitſchten ſchwarzen Wolken— 
maſſen laſſen noch hin und wieder graue Trümmer am 
ſüdlichen Horizonte zurück, die aber im azurblauen Fir⸗ 
mamente, von der Sonne der geſetzlichen Freiheit hell 
durchleuchtet, derart vereinzelt herumſchwimmen, daß ihre 
völlige Verſchwindung in das Nichts unbezweifelt nahe iſt. 
Das ging voran, nun kommt das noch nicht Entwirrte. 

Der über den politiſchen Himmel Europas ſo all— 
gemein wüthende Revolutionsſturm der die tiefſten Schichten 
ſogar der unterſten Geſellſchaft auf- und durchwühlte, 
übte auch hemmenden Einfluß auf die Beziehungen des 
„Orient“ zum ungariſchen Israel. — Da es aber, 
Dank dem Himmel, um und über uns heiter und helle 
wird, ſo wollen wir an des „Orient“ Sonne uns auch 
wieder erwärmen. 

Wir ungariſchen Juden ſind endlich auch faktiſch 
emaneipirt. Freilich die letzten im großen Staatenbunde 
des öſterreichiſchen Vaterlandes; aber es mußte ja erſt 
das Land ſelbſt emaneipirt d. h. den übrigen Ländern 
gleichgeſtellt werden, ehe es an die verſchiedenen Volksſtamme 
kommen konnte dieſe einander gleichzuſtellen — und 
ſo haben denn auch wir nun wieder ein Vaterland! 

Vaterland! welch beſeligendes, heiliges, mein 
ganzes Weſen entzückend durchgreifendes Wort! Dank 
Dir, großer Gott! Dank und Segen Dir guter König! 
Wir haben ein Vaterland! Nicht mehr fremd ſein 
an dem Orte, der meine Kindheit geſehen, der meine 
Wiege getragen, an dem ich durch den unnennbaren 
Zauber der Familien und heimathlichen Bande mit allen 
Faſern meines Lebens hange; nicht mehr aus Ver 
zweiflung, weil man mir hier keine Heimat geben 
will, hinblicken zu müſſen auf ein vor achtzehnhundert 
Jahren verlorenes Vaterland, trotz dem, daß es mir, 
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durch die unausfüllbare Kluft von Alterthum und 
Jetztzeit, durchaus nicht mehr angepaßt werden kann; 
nicht mehr fortgejagt werden zu konnen von der Schelle, 
die zu bearbeiten ich mir das Recht wohl erworben 
und fie mein nennen zu konnen; nicht mehr „ſeit 
achthundert Jahren“ (2) eingeſchlichen zu ſein — 
wie ſich ein gewiſſer H. am 7. Auguſt vorigen Jahres 
ausdrückte — in dem Lande, wo ſeit achthundert 
Jahren meine Ahnen gelebt — welche beſeligenden 
Gefühle! Wie weit ſchöner, wie berrlicher kommt mir 
Alles um mich her vor! Selbſt die Luft, die ich athme 
haucht mich ſo rein, ſo ätheriſch an, als kame ſie un⸗ 
mittelaar aus der Hand des Allgebers mir zugeſandt. 
Jetzt ſehe ich mich auch als ein Ring in der großen 
Kette der geſellſchaftlichen Verbande eingenietet, anſtatt 
daß ich früher als ein Stück Roſt daran freſſend betrachtet 
ward, daß man immer abzuſcheuern ſich mühete. Wie 
erweitert ſich mein Herz, wie möchte ich alle Menſchen 
umarmen, ſelbſt meine erbitterſten Feinde, ſelbſt die 
preßburger Bürger!! — wenn dieſe es mir nur 
ermöglichen möchten, die alten ungeheuern Kränkungen 
vergeſſen zu können! — Vaterland! achtzehnhundert 
Jahre entbehrten wir dieſes ſüßen Gutes, und nun es 
uns gewerden, wollen und werden wir auch zeigen, daß 
wir deſſen würdig, würdig gleich den älteſten Völkern in 
ihren weiten Gauen; würdig unſerer Ahnen, der Makka— 
bäer, die für ein Vaterland zu ſtreiten und es zu 
befreien wußten; würdig jener Helden, die gegen das 
weltbezwingende Rom elf velle Jahre mit einem Hel— 
denmuthe kämpften, deren die Geſchichte nur wenig kennt, 
und nur ihre Leichen öffneten den römiſchen Legionen 
ein Land, daß ſelbſt eine — Leiche ward. 

Daß aber die Emaneipation kein leerer Schall, 
bürgt uns das Wort unſeres Monarchen und zei— 
gen die Reſultate bei unſern Brüdern in den Nachbar— 
Kronländern, die bereits in den verſchiedenen Branchen 
der kaiſerlichen Aemter ehrenvolle Stellen bekleiden. 

Die ungariſche Revolution, hervorgegangen aus der 
großartigen Erhebung der wiener Akademie, hat, nicht 
wie dieſe, der alles Eigenthum und jedes Vermögen 
heilig war, leider mit Schande begonnen — denn unſtreitig 
war die hieſige Plünderung, das unter den Augen einer 
bewaffneten Bürgerſchaft, die es wehren konnte, wie fie 
es ſpäter, als fie ihr eigenes Wohl gefährdet ſah, wirk— 
lich that, in Maſſen an fremdes Eigenthum ſich ver— 
greifen, an von der Majeſtät geheiligte Geſetze und In— 
ſtitute, der erſte Akt der Auflehnung gegen Geſetz und 
König — und mit Schmach geendiget. — Die Re— 
gierung unter deren Augen eine fo große, das Jahrhun— 
dert ſchändende Unthat begangen worden, die den, durch 
einen Hunvady, Mathias, Bathvany ıc. fo berühmt ger 
werdenen ungariſchen Namen mehr ſchaͤndete, als je ein 
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Raubzug der erſten Ungarn ver der Schlacht am Lech 
fie in den Augen der Welt herabſetzen konnte, ji 
doch wenigſtens ſich beſtreben in Etwas gut z 
chen, wenn einmal die Schande ſelbſt nicht 
waſchen! Dieſes würde aber nur durch die ben 
Smancipation möglich geworden fein. Noch der 
erſcheint uns dieſe fchnöde Undankbarkeit, wenn man 
bedenkt, daß in der ungariſchen Armee, wie es allge⸗ 
mein heißt und auch wahr zu ſein ſcheint, nahe an den 
fünften Theil Juden kämpften. — Aber „Ende gut, 
alles gut“ — auch in dieſer Beziehung war ihr Ende 
ſchmachvoll. Erſt acht Tage vor dem Fall 
emancipirte der ungariſche Landtag die Ju⸗ 
den, und das unter dem heftigſten Widerſpruche ge⸗ 
wiſſer Tablo biros. (Schluß f.) 


Polen und Rußland. 


Kaliſch, im Deebr. 1849. Unſere Gemeinde, 
in der ſeit der Abdieirung des bei uns allgemein geach⸗ 
teten und geehrten Hrn. S. Eger, jetzigen Oberrabbi⸗ 
ners zu Poſen, an gar keinen Fortſchritt — ſelbſt in 
unſrem Sinne — zu denken iſt, hat nun leider in der 
letzten Zeit wieder einen harten Schlag erlitten. Ihr 
würdiger Oberrabbiner Hr. Elia Regaler, ein Mann 
der ſich ganz beſonders durch vielſeitiges Wiſſen im Ge⸗ 
biete des Talmuds die Achtung Aller, die ihn näher 
kannten, erwarb, und der ſich vorzüglich durch Beſchei⸗ 
denheit, Humanität und Toleranz ver allen ſeinen Vor⸗ 
gängern auszeichnete, iſt hier leider in der ſchoͤnſten Blü⸗ 
the ſeiner Jahre durch den Tod dahingerafft werten. 
Die ganze Gemeinde beklagt ſchmerzlich dieſen herben 
Verluſt um ſo mehr, da das Beſtreben des Hm. Re 
galer, ſeligen Andenkens, lediglich dahin ging, ſtets 
von jedem Makel der Hab⸗ und Ebrſucht rein zu ſein; 
ein Umſtand, den die Rabbiner in unſerem Lande nur 
höchſt ſelten beachten. — Gleichzeitig kann ich es hi 
nicht unerwähnt laſſen, daß jo manches ſchöne In 
in unſerer Gemeinde, deſſen Entſtehen ſich noch 
tüchtigen und energiſchen Verwaltung des Hrn 
herſchreibt, ſeine fernere Exiſtenz lediglich dem 
Bemühen unſeres zeitigen Vorſtehers, des Hrn. L. Mam 
roth, feine jetzige Exiſtenz verdankt. — Dies würdigt 
und achtbarſte Gemeindemitglied hat ſich, ganz be 
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durch feine treffliche Verwaltung als Präſes am 

tiſchen Krankenhauſe, das, nächſt dem Wa 

ſchöͤnſte in Polen fein rürfte, nicht nur die ihm gebüh⸗ 
rende Achtung der ganzen Gemeinde, ſondern auch die 
unferer Stadtbebörden erworben. — Es will . zu⸗ 
mal in Ruſſiſch-Polen, viel ſagen, wenn ich hier bei⸗ 
ſpielsweiſe erwaͤhne, daß durch Verwendung des 8 rn. 
Mamroth, der Magiſtrat zu Kaliſch dem ſöraelitiſche 
Hoſpital aus den ſtaͤdtiſchen Wäldern eine beſti 
Anzahl Klafter Holz jährlich bewilligte und auferd 
Bezug auf die finanzielle Beiſteuer dem 
Hoſpitale gegenüber gar keinen Unterſchied — 
iſt dies jedenfalls ein erfreuliches Zeichen der Hum 
und verdient verhältnißßmäſtig vielleicht mehr Beach 
als die neulich nach barten Kämpfen erfolgte Eiman 
tion der Juden in Baiern mit den bekannten human 
Modifikationen. . 


Druck von J. H. Nagel. 


Berichte, Studien 


und Kritiken 


uͤr 
Elfter Jahrgang. 
— jüdiſche Geſchichte und Literatur. — 

Das Abonnment auf Von dieſer nch 
ein Jahr iſt 5 Thlr. 3 erſcheinen wöchentli 
Man abonnirt bei allen Hera gehe ben das Literaturblatt mit⸗ 
löbl. Poſtämtern und gerechnet, zwei Bogen, 
allen ſolid. Buchband= don und zwar an jedem 
lungen auf ein Jahr. Dienſtag regelmäßig. 


Dr. Julius Fürſt. 
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Leipzig, den 2. Februar 


1850. 


Inhalt. Bemerkung. — Deutſchland. 
tal, Dr. Lewüſohn und Lewenſtein. Dresden. Dr. 
Gymnaſiallehrer, Stadtverordnete und Geſchworene. Poſen. Liſſa 
doktoren. — Oeſterreich. Preßburg. Neue Zuſtaͤnde. 
bungen katholiſcher Vereine. — LB. d. Or. 


Frankfurt a. O. 
Landau's Choral. 


Wien. 


Dr. Iſaakſohn, R. in Rotterdam. Stiftungsfeier. Hoſpi— 
Poſe n. Der Bürgermeifter Ephraim. Jüdiſche Kreisraͤthe, 

Von der Oder. Charakteriſtik moderner Rabbinate- 
Der erſte juͤd. Bürger. Sichrowski. Judenfeindliche Beftre- 


Sarne. 


Bemerkung. 


Es iſt häufig vorgekommen, daß Freunde dieſes Zeitblattes, namentlich aus Böhmen, Mähren, 


Ungarn und Galizien, ſich brieflich an die Redaktion oder Verlagshandlung um unmittelbare Ablaſſung des 
„Orient“ wandten, und, da ein ſolches direktes Abonniren der Entfernung wegen nicht ging, zum Schaden der 
Leſer und der Buchhandlung oft das Abonnement ganz unterblieb. Wir erſuchen aber die Freunde dieſes Blattes, 
den „Orient“ bei der erſten beſten Buchhandlung des Ortes, wo der Leſer ſich befindet, zu beſtellen, und 
iſt im Orte keine ſolche, es bei der nächſtgelegenen zu thun, die es dann entweder vermittelt durch eine Hauptbuch⸗ 
handlung des betreffenden Kronlandes, wie etwa Prag, Brünn, Olmütz, Lemberg, Krakau, Preßburg, 
Peſth oder direkt vom hieſigen Verleger (C. L. Fritzſche in Leipzig) beziehen wird. Die Beſtellung bei einer 
Buchhandlung iſt aber nothwendig, weil die öſterreichiſchen Poſtämter zu dergleichen Beſorgungen nicht gut 
organiſirt ſind. Schließlich bemerken wir noch, daß das halbjährliche Abonnement, den geringen Aufſchlag unge— 


rechnet, 2 Thlr. 15 Nagr. (oder 3 fl. 45 kr.) beträgt. 


Die Redaktion. 


Deutſchland. 


Frankfurt a. d. O., 9. Jan. 
ner Rabbiner, Herr Dr. Iſaakſohn machte ver eini— 
gen Tagen in einem an den bieſigen Synagogenvor— 
ſtand gerichteten Brief die Mittheilung, daß er von 
Emden abgehe und das Rabbinat in Rotterdam erhal— 
ten habe. Der König beſtätigte die Wahl des Rotter⸗ 
damer Gemeindevorſtandes, obgleich ſie auf einen Aus— 
länder fiel. Hr. Dr. J. war zuerſt Lehrer in Filehne, 
ſtudirte in Bonn, war hieſiger Rabbiner zwei und ein 
halb Jahr und noch keine volle zwei Jahre Rabbiner 
zu Emden, als er den ehrenvollen Ruf nach Rotterdam 
erhielt. — Am letzten Tage des verfloſſenen Jahres trat 
hier ein 13jähriges Mädchen zum Judenthume über, 


Unſer geweſe— 


nachdem ſchen früher deſſen Mutter Jüdin geworden iſt. 
Die Eltern, die auswärts wohnen, werden daſſelbe hier— 
her in den Religionsunterricht bringen. — Auch dies— 
mal begeht die hieſige dog dg dn am dor np 
ihre Stiftungsfeier, wo Hr. Dr. Lewyſohn die üblie 
che Predigt halten wird. Wir können bei dieſer Gele— 
genheit die Thätigkeit nicht unerwähnt laſſen, die dieſer 
Verein in rühmlicher Weiſe entfaltet. Das hieſige israe— 
litiſche Hoſpital, das ſowohl durch die angenehme Lage 
an der ſchönen Promenade, als auch durch feine ge⸗ 
mächliche innere Einrichtung ſich auszeichnet, gewährt 
nicht blos vielen bieſigen familienloſen Greiſen lebens— 
längliche Wohnſtätte und Pflege, ſondern gewährte auch 
ſchon manchem fremden Kranken freundliche Aufnahme 
und heilſame Behandlung. Hr. Dr. Lewenſtein, 
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fungirender Heſpitalarzt widmet der Anſtalt ſeinen beſten 
Willen und ſeine Kräfte. Mag der wohlthätige Verein 
in feinem gottgefälligen Wirken feinen wohlverdienten 
Lohn finden! 

Dresden, 21. Jan. Dem kurzen Berichte über 
die Säkular-Feier unſerer Brüderſchaft erlaube ich mir 
noch den von Dr. Landau bei dieſer Gelegenheit ge— 
dichteten Choral mitzutheilen, der nach der Predigt ge— 
ſungen wurde. Ich wünſchte, daß Hr. Dr. Beer ſeine 
kurz ſkizzirte Geſchichte der Beerdigungsgebräuche, die er 
bei dieſer Gelegenheit vorgetragen, in Ihr Literaturblatt 
gebe, da ſie auch von allgemeinem literariſchen Intereſſe 
iſt. Der erwähnte Choral lautet: 

Heil uns, die heute fröhlich 

Hier eiat ein doppelt Liebeswerk! 
Es iſt die Lieb' im Leben, 
Dem Kranken zugewandt, 
Durch Stütz' und Troſt zu heben 
Ihn von des Abgrunds Rand. 
Schon hundert Jahre zeugen 
Vom Sinne, der es ſchuf, 
Und ſpäte Enkel neigen 
Sich treu dem Liebesruf. 

Der gläub'gen Liebe Denkmal, 

Steht ein Jahrhundert unſer Bund, 
Der Liebe übt beim Scheiden 
Aus Erdenltuſt- und Pein 
Zu hehren Himmelsfreuden 
Im wahren, ew'gen Sein. 
Zu Lieb’ und Glaube firgen 
Wohl über Grab und Tod; 
Auf ihren Schwingen fliegen 
Wir hin zum Morgenroth. 

Dir, urquell aller Liebe, 

Sei heute unſer Dank geweiht! 
Von Dir, o Vater, kommet 
Uns aller Liebe Luſt, 

Dem Liebeswerke frommet 
Der Glaude in der Bruſt. 
Einſt waren Glaub’ und Liebe 
Isracl's Troſt im Druck; 

O, daß es fie nun übe 

Als ſchönſten Freibheitsſchmuck! 

Beſchützer alles Guten! 

Auf Deinen Beiſtand hoffen wir. 
Uns rüftet Deine Gnade 
Mit Kraft und Zuverſicht 
Auf dem betret'nen Pfade 
Der edlen Brudexpflicht. 

Der Licbesquell der Abnen 
Ward uns ein Segensfluß; 
Er werd' in weitern Bahnen 
Den Enkeln Stromerguß ! 


Aus der Provinz Poſen, im Jan. Als 
erſte Nachricht im neuen Jahre haben ich Ih- 
nen mitzutheilen, daß in Sanne, einem Städtchen bei 
Rawicz, ein Jude, der Kaufmann B. Ephraim, 
zum Bürgermeiſter erwählt worden. Das iſt der 
erjt e Dürgermeifter im ganzen preußiſchen Staate. — 
Das lichtvolle neun zehnte Jahrhundert bat bereits eine 


18 — 


P ñ ——A ů V ̃ — — — ——— —1 œ— L ———— Ʒü—ä 
— 


3 N 3) 
ganze Hälfte zurückgelegt, und in ganz ußen, dem 
Staate der Intelligenz, erſt Ein jüdiſcher Bürger⸗ 


meiſter! — Traurig genug! — Was wird aber die 
Kreuzzeitung dazu ſagen, daß in Preußen ein Jude an 
die Spitze der ſtädtiſchen Verwaltung geſtellt worden, 
und noch dazu im Großherzogthum Poſen, wo es vor 
jüdiſchen Demokraten nur fo wimmeln fell? — Nicht 
wahr ſie wird ſich freuen? Und um ihre Freude zu 
vergrößern, wollen wir ihr noch ſagen, daß wir in 
unſerer Provinz auch ſchon jüdiſche Kreisphyſici und 
jüdiſche Gymnaſiallehrer aufzuweiſen haben. — Jüdiſche 
Stadtvererdnete hat es in unſerer Previnz ſchen vor 
der März⸗Revolution viele gegeben. — 
Der aus der Polen -Inſurrektien von 1848 den 
Leſern bekannte Juſt.-Komm. Krauthofer-Krotowski hat 
ſeiner Vertheidigungsrede ver den Poſener Aſſiſen 
am 17. Deebr. v. J. auch der Juden erwähnt, in 
er die Behauptung aufſtellte, die Juden des 
zogthums fein Polen und nicht Deutſche. — 
baupten läßt ſich ſo etwas leicht, aber beweiſen? — 
Ja bewieſen hat Herr K. es ebenſewenig, als er bes 
weiſen koennte, daß er ſelbſt (der von einem deutſchen 
Vater gezeugt iſt und Jahre lang als Deutſcher geſpro⸗ 
chen und gehandelt hat)! kein Deutſcher, ſondern ein 
Pole ſei. Wir behaupten dagegen: Die Inden uns 
ſerer Provinz ſind Deutſche und keine Pr 
len — und werden den Beweis hierzu nicht ſchuldig 
bleiben. Heute geben wir ihn noch nicht, aber es ge= 
ſchieht nächſtens in einem Aufſatze, den wir in den 
Spalten des Orients dieſem Gegenſtande ganz beſonders 
widmen wellen. — Denen aber, welche 8.8 phraſen⸗ 
reiche Rede geleſen und ven derſelben vielleicht begeiſtert 
wurden, jagen wir, daß es eine empörende Lüge iſt, 
wenn Hr. K., ven den Juden ſprechend, in ſeiner Eral⸗ 
tatien ausruft: „und als wir (die Polen) unterlagen, 
bewarfen ſie uns mit Keth und merdeten uns.““ — 
Die Juden des Großherzogthums haben wohl, wie Je⸗ 
dem bekannt, durch die Inſurrektion fo manches theure 
Leben verloren, Tas man auf vandaliſche Weiſe vernich⸗ 
tet hat; aber ihre Hände haben ſie niemals mit 
Blut befleckt, denn — ſie find ja keine ur de 
— Auch ven dem Verwurf der Undankbarkeit, den 
Hr. K. den Juden des Großberzegthums macht, wer⸗ 1 
den dieſe nicht im Entfernteſten getroffen, wie wir eben⸗ 
falls in dem bereits erwähnten, nächſtens zu 1 
Aufſatzt gründlich nachzuweiſen uns bemühen werden, 

Das gänzlich zerrüttete — 
in Poſen iſt aus dem alten Jahre mit in d 
hinübergenemmen werden, Und wie in P., fo 


0 


1) Vergt. Poſener Zeitung Nr. 298 d. J. (Bemerkungen 
über das Verfabren im Krautboſer'ſchen Prozeß). 4 
) Auf die oben angeführte Neußtrung Kis iſt auch, 
wie gebübrlich, ein Verweis des Präfidenten erfolgt. * 


allen größern und kleinern Synagogen «Verbänden des 
Großherzegthums, welche wir je bald als möglich in 
dieſen Blättern wieder einmal wollen die Revue paſ— 
ſiren laſſen. 

Für heute noch die Notiz, daß der Bekleidungs⸗ 
und Handwerks⸗Unterſtützungsverein zu Liſ⸗ 
ſa, wie in jedem Jahre, auch zu Anfang dieſes Se— 
meſters eine beträchtliche Anzahl israel. Armenſchüler 
mit vollſtändiger Winterkleidung verſehen hat. Der 
genannte Verein beſteht ſchon c. 24 Jahre und verdient 
unter den vielen jüdiſchen Vereinen Liſſa's (über die 
wir uns einen ausführlichen Bericht vorbehalten) mit 
zu den wirkſamſten und nützlichſten gezählt zu 
werden. L. W. 

Von der Oder im Januar. Bevor ich zu der 
in meinem letzten Artikel erwähnten drei Materien ſchreite, 
erlaube ich mir eine Bemerkung zu machen. Ich erin— 
nere mich einmal in der trefflichen Schrift y wm 
die Bemerkung geleſen zu haben, daß in Polen im 
Gegenſatz zu Deutſchland VopT und nicht dedpz ges 
ſchrieben und geſprochen wird, weil die Doktoren in 
Deutſchland n don — find; dies ſcheint mir jedoch 
in Bezug auf die modernen Rabbinatsdoktoren nicht 
anwendbar zu ſein, denn dieſe Herren erhalten mit dem 
Doktorhut plötzlich ein oy yd und werden durch und 
durch vom pg id durchdrungen. Es iſt rührend 
mit anzuſehen, wie dieſe Doktoren mit einem Mal die 
n dy auf ſich nehmen; früher waren fie unſchuldig 
wie die Inden vor der Geſetzgebung, ſie konnten ſogar 
n Sd genießen und nun — find ſie plötzlich in 
die p are, in die Milchſtraße verſetzt und ſchauen 
mit Verachtung auf duzy Won Dom herab. Doch 
dieſe Milchverachtung hat ſehr viel Gutes für unſere 
Doktir, denn fie iſt das beſte Beförderungsmittel zur 
Erlangung einer rentablen Milchkuh, d. i. zur Erlangung 
etner guten Rabbinatsſtelle. Wird irgendwo eine Va— 
canz ruchbar, da ſtellt ſich unſer Candidat ein und macht 
folgendes ſtichhaltige Mansver. Er beſucht alle Dies 
jenigen, die ihm bei ſeinem Verhaben nützlich zu ſein 
ſcheinen und präſentirt ihnen den mit einem tiefen Käpp— 


chen bedeckten Hirnſchädel; beim Genuße der aufgewar— 


— 
— 


teten Leckerbiſſen benimmt er ſich ſehr delikat; — bei 
dem Sachkenner ſpricht er ſehr wenig und überläßt 
durch kluges Schweigen dem Urtheil der Nothwendigkeit 


über Nichts nicht zu urtheilen; dahingegeu iſt fein Rede— 


fluß bei dem Ungelehrten unerſchöpflich, jede Wiſſenſchaft 
wird in Fetzen geriſſen und hiermit reißt es Alles mit 
ſich fert „ein Univerſalkopf“ ruft der Eine, „eine jeltne 
Erſcheinung“ meint der Zweite, „ein ungeheurer Ges 
lehrter und doch je beſcheiden““ fügt der Dritte hinzu, 
„und fo liebenswürdig in ſeinem Benehmen“ ſetzt noch 
die Frau Vorſteherin hinzu, kurz: „Herr Doktor werden 
morgen predigen“ geht's vom Mund zum Munde. Hat 
aber unſer Dokter erſt die Predigt erlangt, dann iſt 
Alles gewonnen. Er beſteigt die Kanzel und entzückt 
Alle. Eine Portion Bigotterie, geſalzt und gepfeffert 
mit Orthederie und Pietismus und überzogen mit dem 
Zuckerbrei rheteriſcher Floskeln weiß den gottloſeſten 
Mund zu wäſſern, und um ſeine paſtorale Bedeutſamkeit 
kurz und bündig darzulegen, ruft er emphatiſch aus: 
„Mit dem Schulchan Aruch in der einen und dem 


3) Näheres über dieſen Verein haben wir bereits in Nr. 
19 des Orients 1847 von Poſen aus berichtet. 
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Hirtenſtab in der andern Hand, werde ich ein treuer 
Hirte meiner Heerde ſein!““ Der Doktor ſteigt von der 
Kanzel, erhält die herzlichſten Gratulationen, erlangt die 
hübſche Stelle und — lacht ſich in's Faͤuſtchen. — 

Nach dieſer Bemerkung, die allerdings länger als 
ich Anfangs geglaubt, geworden iſt, will ich nun gerne 
geſtehen, daß dieſe Regel wohl manche Ausnahme bat. 
Es giebt ſo manchen Rabbiner, der trotz des erkauften 
Doktortitels doch aufrichtig fromm it und dieſem mag 
man freilich die Achtung nicht verſagen. Es muß 
nur natürlich hierbei die Frage ſich aufdrängen, warum 
dieſe wirklich frommen Rabbinen MIT dyn 2393 find 
und ſich für das ausgeben, was ſie nicht ſind? In— 
deß giebt es keinen Menſchen ohne Fehler und wir wol⸗ 
len hier dr id 77 fein — —. Doch die Gemeinden 
Jeſchuruns möchte ich fragen: Iſt es Euch ſo ganz 
gleichgültig, ob Euer Prediger einen Titel mit Recht 
oder Unrecht führt? Darf der Verkünder der Sittlichkeit 
durch ſich ſelbſt ein leibhaftes Dementi der Sittlichkeit 
geben? Intereſſirt es Euch gar nicht zu wiſſen, ob 
Euer Rabbi durch ſein Studium, oder durch ein halb 
Dutzend Friedrichsdor Doktor geworden iſt? Seid Ihr 

nicht zur Ueberzeugung gelangt, daß die erlangte Eman— 
cipation jenen Schlendrian endlich ein Ende gemacht? 
Doch genug der Fragen! Bei dem ſteten Fortſchritt der 
Bildung und dem allmäligen Einfluß der bürgerlichen 
Gleichſtellung, werdet Ihr wahrſcheinlich ſpäter mit der 
That die Antwort geben und das Unweſen des bishe— 
rigen Halbweſens zu würdigen wiſſen. — 

Nun ein wohlgemeintes Wert an Hrn. F. aus 
Breslau. Aus Ihrer Korreſpondenz (Nr. 51) geht 
hervor, daß Sie an Seitenſtechen leiden, ich meine 
daß Sie nach mancher Seite hin einen Stich verjegen, 
während Sie gleichzeitig, doch nur ſcheinbar eines Drit— 
ten ſich annehmen. Sie ſchützen den Hrn. W. und 
ziehen los auf Hrn. C. Geſtehen Sie es nur san Nd 
% add. — Ich habe nichts dagegen, denn während 
ich eine Gemeinde wie Lublinitz wegen ihrer Rabbi— 
nerwahl bemitleide, bedauere ich nun nicht minder die 
Gemeinde zu Oppeln, die dem Zeitgeiſte wohl etwas 
mehr Rechnung tragen ſollte. Sie mögen mir glauben, 
daß ich früher nicht gewußt habe, daß Hr. Cohn ein 
moderner Doktor if. Was ich aber herzlich be— 
dauere und Ihnen meine aufrichtige Theilnahme hierüber 
äußere, it, daß Sie auch kurzſichtig find. Wo in 
aller Welt haben Sie in meinen Zeilen etwas von 
„aqua tofana“ bemerkt? Ich habe daſelbſt die Rabbi— 
nen alten Schlages in Schutz genommen, und ihnen 
ihr gebührendes Verdienſt gelaſſen. Was ich daſelbſt 
tadelte, war das unſittliche Treiben der Titeljägerei und 
den Indifferentismus der Gemeinden in Beziehung der 
Fähigkeit ihrer Rabbinen. Da mir alſo das Wohl des 
Judenthums und ſeiner heiligen Religion nicht minder 
als Ihnen am Herzen liegt, je ſchreibe ich Ihre ver- 
dächtigenden Worte nur ihrer Kurzſichtigkeit zu und 
empfehle Ihnen daher freundlichſt ſtatt Ihrer täuſchen— 
den Brille eine beſſere ſich aufzuſetzen, damit Sie kein 
X für U leſen. —0— 


= 


Oeſterreich. 


Preßburg, im Deebr. 1849. (Schluß.) Ueber⸗ 
baupt iſt es nicht zu begreifen, wie dann eine Emau⸗ 


„ eipatiensfrage in eine demokratiſch-republikaniſche Kam- 
mer kommt? Die Proklamirung einer Republik begreift 
ja die vollkommene Gleichſtellung aller im Lande woh— 
nenden Volksſtämme in ſich! Hat die franzöſiſche Na⸗ 
tionalverſammlung, nachdem ſie die allgemeinen Mens 
ſchenrechte proklamitt auch erſt über die Emaneipation 
der Juden verhandelt? Und gewiß waren damals die 
elſaſſer und lethringer Juden viel weniger zur Eman— 
cipation reif als die jetzigen ungariſchen Juden. Haben 
die amerikaniſchen Freiſtaaten, nachdem ſie die Republik 
eingeführt erſt die Juden emancipirt? Aber ſowie die 
Republik für den ſeit tauſend Jahren in der tiefſten 
Knechtſchaft liegenden Bauer und für den ſtädtiſchen 
ungariſch⸗deutſchen Michel-Bürger, der in das Gilde— 
und Zunftweſen mit allen Krallen ſeiner ſpießbürgerlichen 
Seele eingeklammert iſt, in der Ausführung eine Un— 
möglichkeit geweſen wäre, gerade je paßte ſchon die 
bloße Idee in das Gehirn des ungariſchen Edelmanns 
oder der debreziner Landtagsdeputirten und nur Verrückt⸗ 
beit konnte ihnen die Idee einer Republik eingeben. — 


Gleichſtellung, Emancipation. Das all 
zerſchmetternde und vernichtende Donnergekrache im brau— 
ſenden Wogen des ſich himmelan thürmenden Weltmee— 
res kann unmöglich die Schiffer der im ſichern Hafen 
ankernden Schiffe, wenn ſie plötzlich aus dem Grunde 
geriſſen und auf die Fluthen berumgeworfen werden, 
ſtärker erſchrecken, als dieſe Worte den Spießbürger. 
Ich weiß nicht, was ihm lieber geweſen wäre! Ge— 
knechtet werden, um Vermögen kommen, ſeine edelſten 
Männer das Schaffot beſteigen ſehen — er rührt ſich 
nicht —; mit dem Juden gleichgeſtellt — und er iſt 
wüthend. Es heißt, die hieſigen Bürger hätten an den 
Kaiſer und die peſther an Havnau Deputationen ge— 
ſchickt, die Emancipation zu hintertreiben. Freilich zo— 
gen fie mit langer Naſe ab. 


Die Emancipation zu hintertreiben, war man alje 
nicht im Stande, aber ſich doch ein klein wenig an den 
Juden das Müthchen zu kühlen, konnte man doch nicht 
unterlaſſen — und ſo fielen Steine und Schimpfworte 
vom Thurme der Domkirche, während man im Schiff 
derſelben das Konſtitutionsfeſt feierlich beging, auf die 
Juden herab. 


Das Publiziren der „Reichsverfaſſung“ in Ungarn 
iſt wie der Ruf Gottes am jüngſten Gericht. Furchtbar 
erſchreckt es die Boͤſen, weckt aber die ſeit 1800 Jahren 
in politiſcher Erſchlaffung und ſocialer Ab- und Aus— 
geſchiedenheit gleich lebendigen Mumien dahinſchleichenden 
Juden zum vollen friſchen Ichenöfräftigen Daſein. Und 
es ſteht gewiß, wir wagen es kühn zu behaupten, haben 
die Juden für die Ungarn blos wegen der Ausſicht 
auf Gleichſtellung, trotz dem fie fo ſehr im Dunkeln 


Verlag von C. L. Fritzſche. 
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ſtand, ſo viel gethan, ſo werden ſie ungleich viel mehr 
thun für den, der dieſe Ausſicht verwirklichte. 

Wenn ich mir den Sommer 1848 jo recht in das 
Gedächtniß zurückführe, wenn ich die furchtbaren Schläge 
beim Einbrechen der Gewölbe am Oſtertage, die ſo weit 
ſchallend ſie auch waren, dennoch vom furchtbaren Frei⸗ 
heitsgejohle der Räuber und Plünderer übertönt wurden, 
zu hören mir vorſtelle; wenn ich ſehe wie die theuerſten 
Waaren und Habſeligkeiten der Reichen ſo wie das alte 
Eiſen und die Trödlerfetzen des Armen, kaum ihm Brod 
gebenden Nahrungszweiges, aus den Kaufläden gewor⸗ 
fen, in Bündel packen, in Säcke füllen, auf Wagen 
laden und weit und breit fortſchleppen, und ein Feld⸗ 
webel mit 25 Mann zieht mitten durch die Räuber und 
konnte oder durfte nicht wehren; wenn ich ſehe, wie die 
Armen, gleich von Hunden gejagtem Wild in vier⸗ 
undzwanzig Stunden über Hals und Kopf aus der 
Stadt ziehen mußten und zwar auf Befehl des Ma⸗ 
giſtrats, und der Pöbel nicht zufrieden mit Einbruch 
und Raub noch an Zertrümmerung vielen des aus der 
Stadt führenden Möbels ſeinen Vandalismus ausließ z 
wenn ich ſehe, wie alte, graue Männer weinend und 
wankend am Arme eines jüngern Leidensbruders mit 
Lebensgefahr ihre Wohnungen verlaſſen mußten, wie 
Mütter mit fliegenden Haaren, ihre Säuglinge im Arme 
dem Schloßberge zueilten, um da Schutz zu finden, der 
aber unſicher genug gemacht ward von den mit Stöcken 
herumfuchtelnden furienartig ausſehenden Raͤubern, die 
kreuz und quer die Judengaſſe durchſtreiften, deren Mie⸗ 
nen noch Furchtbareres zu verkünden ſchienen; wenn ich 
die Seelenangſt, die Todesfurcht mit veraugenſcheinliche, 
die die Juden während des ganzen Sommers auszuſtehen 
batten, die ſich kaum aus der Judengaſſe wagen durf⸗ 
ten — mit einem Worte, von denen es buchſtäblich hiet 
yonn deb G] ie eee un e eee Tun mm. 
ng; da denke ich, ſo und kaum ärger kann es in den 
Tagen der Kreuzzüge, in der Flagellautenzeit ausgeſehen 
haben und die Geſchichte, die mir bei Leſung 7 f 
Gräuel etwas verdächtig vorkam, weil ich den en 
ſo verthiert mir nicht verſtellen koennte, wird mir klar; 
denn wir haben mitten im neunzehnten Jahrhundert das 
Mittelalter mit fat allen ſeinen Schreckuiſſen vorbeiziehen 
geſehen und haben traurige Reſte noch geung vor Augen. 
— Wie ganz anders iſt cs jetzt! Wir leben je ruhig 
und ſicher unter dem Schutze der impoſanten Macht 
Kaifers, und ſchwerlich wird ſich Janhagel je wieder 
einfallen laſſen, ſelche Frechheitsrechte auszuüben. — * 

M. ZIſuarts. PR 

Wien, 18. Jan. In Wien iſt jetzt a 
mal einem Israeliten, Hrn. Sichrowski, 15 
ſekretaͤt der Nordbahn, das Bürgerrecht ertheilt worden. 

— Man hort, daß der bekannte jetzt ſuspend irte 
katheliſche Verein in Oberoſterreich ſich ſtentheils 
damit beſchäftigt habe, Grundſätze der Intoleranz gegen 


Andersglaubende, namentlich Joraeliten, auf dem Lande 
zu verbreiten. 


Druck von J. H. Nagel. 75 
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Deutſchland. 


Frankfurt a. M., 18. Jan. Durchſchnittlich 
ſind hier die Israeliten gegen den neuen geſetzgebenden 
Körper, indeß da ſie ebenſowenig als die Demokraten 
die Konſtituante wieder wahrhaft lebendig machen kön— 
nen, ſo bleibt uns nichts weiter übrig, als die Ereig— 
niſſe anzuſehen und für Sie das die Juden betreffende 
aufzuzeichnen. Die Gleichberechtigung hat nicht aufge— 
hört; wie unter den 100 ſtädtiſchen Mitgliedern der 
Konſtituante, jo find jetzt unter den 45 der Bürgerſchaft 
zu dem legislativen Körper ſieben Israeliten. 

Breslau, 21. Deebr. 1849. Wie alljährlich 
fo hält auch Geiger in dieſem Winter Vorlefungen 
über jüdiſche Geſchichte von 1830 bis auf die neueſte 
Zeit, zu denen vorzüglich das ſchöne Geſchlecht ſich nicht 
ſpärlich einfindet. Wenn wir jedoch diesmal, wie wir 
fonft bei Geiger gewohnt, ein großes Auditorium bei 
feinen Vorträgen nicht antreffen, fo iſt es dem Umſtand 
beizumeſſen, daß die Wahl ſeines Stoffes nicht eine 
glückliche zu nennen ſei, indem die Geſchichte der Ju— 
den von 1830 bis in die neueſte Zeit ſo wenig drama— 
tiſche Momente bietet, daß fie für einen großen Kreis 
der Zuhörer nicht von bedeutendem Intereſſe ſein kann. 
Wir würden eher von Geiger, der einen richtigen Blick 
in unſere jetzigen Verhältniſſe zu geben im Stande iſt, 
erwartet haben, daß er die Tagesfragen, die bis in das 
vorderſte Gebiet des Lebens gedrungen, doch durch die 
ſich durchkreuzenden Gedanken und Meinungen getrübt, 


Peſth. Die Judenbrandſchatzung. 
Boscowitz. Zwei juͤd. Gemeinderaͤthe. — Dänemark, 


Wien. Umbau der Synagoge. Aus Mähs 
Kopenhagen. Geſetz uͤber die Miſch⸗ 


zur Beſprechung gebracht hätte, und bei richtiger Dar— 
legung unſerer Verhältniſſe zu zeigen, was den Juden 
in heutiger Zeit Noth thut. — Freilich würde ein Rück— 
blick auf die frühere Zeit, um die jetzige in ihrer wah— 
ren Bedeutung würdigen zu können, gewiß nicht aus— 
bleiben dürfen, aber dann würde es ſich wohl zeigen, 
wie die jetzige rein der frühern Zeit ganz entgegengeſetzt 
für den Juden ſei, das Intereſſe ſolcher Vorträge würde 
ſich ungemein geltend gemacht haben. Jedenfalls ge— 
bührt G. das Verdienſt, daß er gegenüber Tiktin, dem 
Champion der Orthodoxie, doch immer das Intereſſe 
für's Judenthum anzuregen ſucht und wir bekennen, daß 
er beim Reflex der Geſchichte, den ſeine Vorträge nur 
immer ſein können, doch immer viel Intereſſantes ent— 
gegenbietet. Eine nähere Beſprechung über ſämmtliche 
Vorträge behalten wir uns nächſtens vor. 

München, 21. Jan. Bei der Kammer der 
Reichsräthe ſind neuerlich wieder 19 Adreſſen gegen die 
Judenemaneipation eingelaufen, darunter eine von Mit— 
gliedern des Handels- und Gewerbſtandes in Augsburg! 

München, 23. Jan. Von der Regierung iſt 
folgendes Cireular ergangen: „An die Gemeinde- Vors 
ſteher. Die politiſche und bürgerliche Gleichſtellung der 
Israeliten betreffend. Auf Befehl der königl. Regierung 
iſt bis zum 20. Januar anzuzeigen: 1) ob in ihrem 
Bezirke Adreſſen gegen die Judenemancipation an die 
Kammer der Reichsräthe abgeſendet wurden; 2) von 
wem dieſe Adreſſen angeregt und reſp. gefertigt wurden; 
3) ob ſie von den Gemeindebehörden oder einzelnen Ge— 
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meindeangebörigen oder von beiden zugleich ausgingen; 
4) welches die wahre und nicht gemachte, Stimmung in 
ihrem Bezirke in Anſehung der Judenemaneipation über— 
haupt ſei? Gegenwärtiges Circular iſt durch Eilboten 
bei Tag und Nacht weiter zu befördern. Werneck, 17. 
Jan. 1850. Kön. Landgericht. Angermann. — Gegen 
dieſes Circular richtete der berühmte Kreuzritter Sepp 
eine Interpellation, werin er in dieſem ein bureaukra— 
tiſches Verfahren, ein Treibjagen gegen die Unterzeich- 
ner der bekannten Adreſſen findet. 


München, 24. Jan. Als eins der vielen Zeichen 
des furchtbaren Ingrimmes, mit welchen in Baiern die 
Emaneipation der Juden dem weniger gebildeten Theile 
der Bevölkerung als ein öffentliches Unglück dargeſtellt 
wird, verdient ein Büchlein erwähnt zu werden, das 
kürzlich in Augsburg ans Licht der Welt trat und 
den intereſſanten Titel führt: „Jüdiſcher Guckkaſten, 
darinnen zu ſehen iſt: 1) der Jud in ſeiner Wuth ge— 
gen Chriſtus, ſeine Kirche und ſeine Anhänger, die 
Chriſten; 2) der Jud in feinem Betrug, Wucher, Ei⸗ 
desbruch, überhaupt in ſeinem ganzen redlichen Wandel 
und Handel. Gemacht für Bürger und Bauern, welche 
nicht von den jüdiſchen Wanzen wollen geplagt und ge— 
freſſen werden. Von Jakob Giebtsnichtszuſchachern.“ — 
Wenn der Katholicismus keine beſſern Blüthen treiben 
kann, ſo beweiſt er, daß er bereits verfault iſt. 


München, 24. Jan. Der Abgeordnete Fürſt 
Wallerſtein hat heute nachſtehende Interpellation in 
der zweiten Kammer eingereicht: 1) Iſt dem königl. 
Miniſterium bekannt, daß konigl. Beamte ihre amtliche 
Auterität zur Förderung jener Agitation benutzen, welche 
von gewiſſer Seite gegen die Beſtimmung der Grund— 
rechte in Betreff der politiſchen Gleichheit aller Glau— 
bensbekenntniſſe, gegen den darauf geſtützten und von 
den Miniſtern warm vertretenen Geſetzentwurf über Eman— 
eipation der iosraelitiſchen Glaubensgenoſſen, gegen den 
zuſtimmenden Beſchluß der Kammer der Abgeordneten 
und die dieſem Beſchluſſe beigetretenen 91 Mitglieder 
der Abgeordneten-Kammer hervorgerufen wurde? 2) Sit 
dem kenigl. Miniſterium bekannt, daß ein konigl. Land⸗ 
gericht fämmtliche Gemeindevorſteher feines Bezirks ohne 
Angabe des Grundes vorgeladen, ihnen die Unterzeich— 
ner einer ſolchen Adreſſe Namens ihrer Gemeindeverwal— 
tungen angeiennen, ihrem Wunſche, ſich erſt mit der 
Gemeinde benehmen zu dürfen, kein Gehör gegeben und 
ipäter gegen Gemeindeglieder, welche der abgedrungenen 
Adreſſe eine Gegenadreſſe entgegenſtellen wollten, Untere 
ſuchung eingeleitet hat? 3) Iſt dem königl. Miniſte⸗ 
rium bekannt, daß während ſolche Adreſſen amtliche Un⸗ 
terſtützung finden, Adreſſen des baiciſchen Landvolkver⸗ 
eins an die Kammer der Abgeordneten bezugs des 
gerechten Vellzugs der Ablöjungsgeieges u. ſ. w. hin, 
weggenommen worden? 
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Oeſterreich. 


Krakau, 16. Jan. Endlich beginnt auch un⸗ 
ſere Lage ſich zu beſſern. Die Beſtimmungen des ju⸗ 
denfeindlichen Stadtrathes, die 14,000 Juden auf den 
Kaſimierz zu beſchränken, und trotz allen von ihm an⸗ 
geregten Petitionen gegen die Juden wurde von Wien 
aus die Gleichberechtigung mit aller Konfequenz anbe⸗ 
fohlen und die Juden verlaſſen bereits zahlreich den 
Kaſimierz. Wäre der Stadtrath nicht auch ſonſt als 
gutes Werkzeug zu gebrauchen, er würde entſchieden ab⸗ 
geſetzt worden ſein. 

Peſth, 9. Jan. „Thut nichts, der Jude wird 
verbrannt“! ſagt der Patriarch in Leſſings „Nathan“. 
So oft die Zeitungen ſchon meldeten, daß den Juden 
in Ungarn die ihnen auferlegte Strafkontribution ganz 
oder theilweiſe erlaſſen wurde, und ſo ſeht auch die 
hieſigen Juden ſchon ſelbſt daran glaubten, fo oft trifft 
dieſe immer eine ledige Enttäuſchung. Geſtern erhielt 
der Vorſtand der Peſther Israeliten die ernſtliche Auf⸗ 
forderung, Anſtalten zu treffen, die erſte Rate der noch 
zu zahlenden Summe von 2,300,000 fl. CM., die 
auf ſämmtliche Juden in ganz Ungarn „mit Ausnahme 
der als loyal erwieſenen von Preßburg und Temeswar“, 
repartirt iſt, zu erlegen. Die Summe von 2,300,900 
Gulden muß in 4 Jahren in vierteljährigen Raten ers 
legt ſein. Alle Juden müſſen zahlen, ohne Ausnahme 
ob gut oder ſchlecht, keine Entlaſſungs⸗ oder Milde⸗ 
rungsgeſuche werden angenommen, wer Jude iſt muß 
zahlen, und wenn er auch ſein Gut und Blut für Kai⸗ 
ſer und Dynaſtie hergegeben, er wird beſtraft, weil „der 
größte Theil der in Ungarn befindlichen Joraeliten“, jo 
heißt es wörtlich in der Zuſchrift an die Peſther Ge⸗ 
meinde, „durch ſchlechte Geſinnung und ſchändliche 
Handlungsweiſe die hierlaͤndige Revolution befürdert 
hat, indem ohne ihre Mitwirkung dieſelbe nie eine ſol⸗ 
che Ausdehnung hätte gewinnen konnen“ Alſo Kof⸗ 
ſuth, Batthvani, Perezel, Damjanich ꝛc. thaten nichts 
gegen die Israeliten, ſonſt haͤtte man ja die verſchiede⸗ 
nen Glaubensgenoſſen der Genannten (Lutheraner, Ras 
tholiken, Altgläubige) ebenſo apart beſtrafen müſſen, 
wie die Joraecliten, von denen bis jetzt, fo viel wir wiſ⸗ 
ſen, nicht Einer des Hochverraths wegen zum Tode 
verurtheilt wurde. Aber es thut nichts, der Jude wird 
verbrannt — oder mit andern Worten: die 
braucht zwei Millionen dreimal bunderttauſend n 
und die müſſen die Inden zahlen — ob in Felge der 
„Gleich berechtigung“ ſteht dahin. 8. 

Wien, 14. Jau. Die Vergrößerung der bieite 
gen ierael. Gemeinde, die fait 10,000 Seelen beträgt, 
laßt einen Umbau der Synagoge als nothwendig erich 
nen, da fie kaum 120% Menſchen faßt. Dieſes N 
lichkeitobedürfniß ſowohl, als auch die emancipirte S 
lung der Joraeliten haben die Gemeinde beſtimmt, R 


S 
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alte Synagoge in der Seitenſtättergaſſe, ein Werk des 
Architekten Kernhäuſel, zu erweitern, wodurch nicht nur 
der Beterraum auf 2000 Perſonen vergrößert werden, 
ſondern auch die bisher im Styl eines Wohnhauſes ge— 
haltene Stirnſeite den Charakter eines Tempels erhalten 
ſoll. Der Bau beginnt mit dem Frühjahre und muß 
bis zu den großen Feſttagen fertig ſein. — 

Aus Mähren, im Jan. Es wird Sie, Hr. 
Redakteur, gewiß nicht wundern, wo ich ſchon einige 
Zeit mit meinen Berichten bleibe, da Sie nicht wiſſen, 
daß wir uns jetzt vor lauter Verfaſſungen faſt nicht 
faſſen können. Wir haben bereits eine oktroirte, eine 
Synagogal⸗ und eine Proßnitzer“-Verfaſſung. Die 
auf den 4. November feſtgeſetzte erſte Landes-Synago— 
gal⸗Verſammlung, wiſſen Sie bereits, daß ſie ſehr ſpär— 
lich und armſelig ausfiel, da nur einige Rabbinen ka⸗ 
men, und es konnte daher zu keinem Anfange geſchrit— 
ten werden, und wenn auch ein verlegter Jahr— 
markt ſelten zu gelingen pflegt, ſo war ſie am 31. 
December weit beſſer und glänzender, es erſchien an 
dieſem Tage die Majorität. Daß man in einigen 
Gemeinden für die Verſammlung ſehr enthuſiasmirt 
war, können Sie daraus ſchließen, daß man in 
der kleinen Judengemeinde in Prerau bei der die 
Kaſſa ſchon längſt an Abzehrung ſtarb, von einigen 
Mitgliedern 2 und 2 Einlöſungsſcheine zum Vorſchein 
kommen ließ, um nur die Reiſekoſten des nach Nikols— 
burg zu ſendenden Deputirten beſtreiten zu können. 
Bei dem Entwurf wurde einiges verworfen und einiges 
angenommen. Das Angenommene ſoll nächſtens im 
Drucke erſcheinen. Indeſſen befinden ſich mehrere Ge— 
meinden in erbärmlicher Lage und in bedauernswerthem 
Zerwürfniſſe; Rabbiner und Lehrer werden nicht beſol— 
det. Die mehrmalige Gemeindeverſammlung zur Steuer— 
anlage bleibt ohne erwünſchtes Reſultat, wenn auch die 
mähriſchen Juden angebornes Talent zu zahlen haben, 
wenn ſie auch immer Anlage zu ſteuern zeigten, kann 
jetzt doch keine Steueranlage zu Stand kommen. — In 
einigen Gemeinden will man die jüdiſch-deutſchen Normal— 
ſchulen total aufheben, weil ſie zwecklos ſind. Sach— 
verſtändige Eltern haben vormals, als der Privatunter- 
richt größerer Beſchränkung unterworfen war, ihre Kin— 
der mittelſt ärztlicher Dokumente zum Vorwande krank 
melden laſſen, damit ſie nicht zeitverſchwendend die Schule 
zu beſuchen brauchen. Der israelitiſche Gemeindevor— 
ſtand in Leipnik wollte den 80jährigen Normal-Schul— 
lebrer Hrn. Roſenbaum ſeines Dienſtes entſetzen, und 
die Bedürfniſſe auf den letzten Stationen ſeiner irdiſchen 
Lebensbahn nicht nur durch eine unbeträchtliche Penſion; 
ſondern durch denſelben Gehalt, den er früher hatte, be— 


Ein von einigen Proßnitzer gelehrten Männern gefer— 
tigter cirkulirender Brief, der auch einen Entwurf einer 
mähr.⸗jüd. Gemeinde verfaſſung enthält. D. E. 
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friedigen. Die höhere Behörde iſt dem Lehrer geneigt, 
und er verläßt nicht die Schule aus der von ihm ſelbſt 
angegebenen Urſache, daß er nämlich die Schullokalität 
zu Verſchiedenartigem verwenden kann; im Mona Tiſchri 
zu einer einträglichen Synagoge; im Monat Adar zum 
Tanzſaale; im Monat Niſan zur Fabrik der Mazot, 
dieſes iſt das elende Brod, welches unſere Eltern im 
Lande Mähren genießen; nachdem die Kinder aus der 
Schule vertrieben worden, konnten ſich nicht ſäumen, 
und haben ſich keinen geiſtigen Vorrath bereitet. — In 
Boskowitz ſoll der Israelit Hr. Löw Beer zum 
Bürgermeiſter für die ganze Stadt gewählt worden fein. 
— In Proßnitz wüthet die Cholera heftig, und for— 
dert daſelbſt edle Opfer, ſo ſtarb auch M. Wanne— 
fried, einer der ausgezeichnetſten Talmudgelehrten in 
Mähren. Friede ſeiner Aſche! — B. 
Bos cowitz, 15. Jan. Durch die Bemühung 
des hieſigen Bezirkshauptmannes iſt es endlich gelungen, 
zwiſchen der großen jüdiſchen Gemeinde und der chriſt— 
lichen eine Verſchmelzung zu Stande zu bringen. Bis 
jetzt war durch Ghetti's und andere mittelalterliche Ge— 
ſetze eine völlige Scheidung. In dem neugewählten 


Gemeinderath wurden in Folge deſſen zwei Israeliten 
gewählt. — 


Daͤne mark. 


Kopenhagen, 15. Jan. Vom Kultusminiſte⸗ 
rium iſt in Betreff der gemiſchten Ehen folgendes Ge— 
ſetz ausgegangen: „Mit Bezugnahme auf 88. 81 und 
84 der Grundrechte iſt es den Predigern der Landes— 
kirche geſtattet, Perſonen des moſaiſchen Glaubensbe— 
kenntniſſes mit Mitgliedern der Landeskirche ehelich zu 
verbinden, ohne dazu, wie bisher, die kön, allerhöchſte 
Erlaubniß nachzuſuchen, jedoch mit der Verpflichtung 
für die betreffenden Perſonen, daß die Kinder, welche 
in einer ſolchen Ehe erzeugt werden, in Uebereinſtimmung 
mit den bisher desfalls geltenden Geſetzen, in der evan— 
geliſch-lutheriſchen Religion erzogen werden, und ſoll es 
wie bisher den reſp. Obrigkeiten obliegen, die Erfüllung 
dieſer Verpflichtung zu überwachen. 


Die Juden des öftlihen London. 


Man beachte die Ueberſchrift. Es foll bier lediglich von 
den Juden des öſtlichen London die Rede ſein. Dieſe ſind ein 
eigenes charakteriſtiſches Geſchlecht und haben wenig gemein 
mit ihren Stamm- und Glaubensgenofien in den übrigen 
Theilen Londons, namentlich mit denen im Weſtende, die von 
ihren chriſtlichen Nachbarn ſich ſo unſichtbar unterſcheiden, 
daß ihnen blos ihre jüdiſche Herkunft verbleibt und ſie im 
Uebrigen als völlig ausgeartet erſcheinen. Der Jude des dit: 
lichen London iſt deſto echter, Israelit vom Scheitel bis zur 
Sohle, jeder Zoll ein Hebräer. Er lebt und ſtirbt, wo ſein 
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Vater gelebt und geftorben, er treibt den Handel, den ſein 
Vater getrieben, er heirathet ein Mädchen ſeines Volks und 
ſchickt ſeine Kinder in die Synagoge, damit ſie nach ihm 
thun, wie er gethan. Wer in London keine andern Juden 
gefeben, als denen er im Quatrand, in Haymarket, in Pall 
Mall oder Piccadilly begegnet, der kann ſich verſucht fühlen, 
fie für outrirte Juden zu halten. Ihre Naſen find gekrümm— 
ter, vollſtändige Habichtsnaſen, ihre Haare krauſer und 
ſchwärzer, ihre Augen ſtechender als bei gemeinen Juden. 
Ihre geſammte Umgebung trägt die Farbe des Schmutzes, 
den Stempel ſyſtematiſcher Unordnung und raftlofer Geſchäf— 
tigkeit. Die Häuſer find alt und hoch und drohen einzu: 
ſtür zen. Ein feuchter dumpfer Modergeruch dringt aus allen 
Ecken. Das von Zeit und Rauch und Dampf gebräunte Ge— 
täfel und die vergilbten, von Motten zerfreſſenen Gardinen 
mahnen an das Daſein großer fetter Spinnen, die ungeſtört 
weben, an Schaaren ſchwarzer Käfer, die über Eſtrich und 
Diele kriechen, an alle in Europa heimiſchen ſtechenden und 
ſpringenden Inſekten. Die Wohnungen ſind voll Menſchen von 
unten bis oben. Unrafirte Männer in unreinen Hemdeärmeln 
rauchen an offenen Fenſtern aus klebrigen Pfeifen; weinende 
und ſchreiende Kinder liegen vor den Hausthüren; ſchlumpige 
Weiber zanken und geifern über die Straße weg, von Gie⸗ 
bel zu Giebel, von Flur zu Flur, zu Dreieu und Vieren Ich» 
nen Männer, die meiſten mit langen Bärten, Alle mit [war 
zem, ungekämmten Haar und ſchwarzen, leuchtenden Augen 
an Wänden und Pfählen, feilſchend und ſtreitend in jenem 
ſcharfen, näſelnden Tone, welcher dem Ausländer ihre Rede 
noch unverſtändlicher macht. 


Wen die Neugier reizt, ſolches ſelbſt zu ſehen, und wer 
ſich nicht ſcheut vor dem Moraſte der Rinnſteine, vor ver— 
faulenden Vegetabilien, vor weggeworfenen Fiſchen, vor maſ— 
ſenhaften Haufen Unraths, der beuge vom indiſchen Hauſe in 
die Leadenhallſtraße nördlich nach St. Marie Axe, und fünf 
Minuten verſetzen ihn aus einer chriſtlichen Stadt in eine 
jüdiſche Kolonie, auf einen reichen Ernteplatz für Maler und 
Kothkärner. Seit Jahrhunderten haben Juden bier gewohnt, 
in dieſem Irrſal enger, krummer Gaſſen, ſchlangengewunde⸗ 
ner Durchgaͤnge und ärgerlicher Sackgäßchen. Seit Jahr⸗ 
hunderten find in dieſen baufälligen, hochgieblichen Häuſern 
das Oſter⸗ und Laubhüttenfeſt gefeiert worden; fie mögen 
noch Jahrhunderte lang daſelbſt gefeiert werden und eben fo 
lang jene Stangen zu den Fenſtern berausragen, auf denen 
gelbliche Leibwäſche zum Trocknen hängt. Iſt bier aber das 
eigentliche Ghetto, das echte Londoner Judenviertel, fo giebt 
es außerdem in andern Theilen des öftlichen Endes noch meb— 
rere, wenn auch kleinere jüdiſche Anſiedelungen. Man erkennt 
fie an den faſt immer geöffneten Thüren und Fenſtern, an 
den längs der Häufer auf Stühlen und Bänken ſitzenden 
Männern und Frauen, an den mit allerhand alten Sachen 
belafteten, bunt aufgeputzten Kramladen, an den Vorräthen 


von Lumpen, Scarteken, Glasbrocken und roſtigem Eifenzeug, 
an dem aus den Garküchen auffteigenden Brodem in Del 
oder Fett geſottener Fiſche. 


Hat der Wan derer Glück, ſo entführt ihn in Ghetto eine 
zufällige Wendung dem ſchweren Dunſtkreiſe und bringt ihn 
unerwartet auf einen offenen Platz, einen kleinen Squart. 
Obwohl immer noch inmitten von Juden, empfindet er einen 
Luftwechſel; er athmet freier, und was er athmet ſind die 
Wohlgerüche eines Orangenhains. Von einem ſolchen zeigt 
ſich zwar keine Spur, weder Orangen- noch Citronen⸗ nech 
ſonſt ein Baum; aber den ganzen Platz umgeben Boutiken 
voll Orangen, und der Wanderer mag ſich vorſehen, nicht 
auszugleiten. Das Trottoir iſt mit Orangenſchalen beſdet 
und ſchlüpfrig von faulen, umhergeſtreuten Früchten. Der 
Square heißt Orange-Change. Orangenbörſe. Hier holen 
die israelitiſchen Obſthändler, was fie dann von Straße zu 
Straße durch das weite London vertreiben. Die den Square 
umſchließenden Häuſer ſind weder ſchlechter noch beſſer als 
die der Nachbarſchaft, eben fo bevölkert, gebrechlich und un⸗ 
ſauber. An zwei Eden find zwei Tavernen mit bebräifchen 
Aufſchriften und jüdiſchen Symbolen, und wo Raum zu 
einem Anſchlage iſt, klebt einer, neunmal unter zehn in bes 
bräiſcher Sprache. Neben den Orangen blübt an dieſer Börfe 
nur noch der Buchhandel, faſt ausſchließlich in bebräifcher 
Literatur. Als ich das letztemal dort war, zählte ich fünf 
Antiquar- und Zeitungsläden; erſtere enthielten wenig Enge 
liſches, gar nichts Deutſches und Franzöfifches, manches in 
ruſſiſcher und polniſcher Zunge. Die Tagespreſſe wurde von 
den wohlfeilſten Wochenzeitungen und den zwei in London ers 
ſcheinenden jüdiſchen Journalen vertreten. 


Eine Viertelſtunde weſtlich vom Orangenmarkte befindet 1 
ſich einer der bervorſtechendſten Punkte des großen Juden⸗ 
viertels, das Centrum des Londoner Kleidertrödels, das Stelle 
dichein der vielen dundert Männer, welche mit ſchwarzen 1 
Säcken über der Schulter, oft ſchwer beladen, alle Straßen 
und Gäßchen begeben und weithin ihr ſchrilles Old Ad! er- 
ſchollen laſſen. Sie ſammeln ſich dier in gedrängter Schaar, 
packen ihre Schätze aus und preiſen und rühmen, was ſie 
eben noch getadelt und ſchlecht gemacht. Wo der Naum 
es geſtattet, Länge Häuſern und Höfen, fteben Bretterduden, 
unter deren bisweilen zweifethaftem Schutze alle je getragenen 
Kleidungsſtücke auf Banken und Stühlen, auf Tiſchen und 
an Geftellen nagelntu ausfeben. Sonderbar, daß Käufer und 
Verkäufer ſich an den Verkaufsſtätten ſelten einigen. Mit 
lauten Worten, jetzt heftig zankend, dann ſchnell begütigt, 
folgt Letzterer Erſterem gewöhnlich bis ans Ende der Straße, 
und bier entſcheidet ſich der Handel. Inzwiſchen ſchwarmt 


der wißbegierige Fremde doch, od er es zum zweitenmale 
ſchauen und empfinden will. 
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und (ärmt um den Kleidermarkt der Fiſch-, Fieiſch⸗ und 
Gemüſekram, und fo ſehenswerth dies Alles iſt, bedenkt ſich ö 
Druck von J. H. Nagel. 


Berichte, Studien und Kritiken 
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Deutſchland. 


Berlin, im Febr. Der hier vor 5 Jahren un⸗ 
ter den Studirenden der jüdiſchen Theologie gegründete 
„Studienbeförderungs-Verein“, der es ſich zur Aufgabe 
machte, Jünglingen, die ſich für den Geiſtlichen- oder 
Lehrerſtand innerhalb des Judenthums auszubilden ge— 
denken und ſich dem Vereine angeſchloſſen haben, leib— 
liche und geiſtige Unterſtützungen zu gewähren und der 
während der Zeit ſeines Beſtehens ſchon ſehr viel Rühm— 
liches und Zweckmäßiges leiſtete, feierte vorigen Sonn— 
tag am Vorabend zu DIWI ey mwon den Stiftungs⸗ 
tag durch eine vom Verſtande ſtatutenmäßig anberaumte 
Generalverſammtung. Bevor ich Ihnen jedoch über dieſe 
Bericht erſtatte, will ich erſt Ihre Leſer mit der Ten— 
denz des Vereins, die ihnen gewiß noch unbekannt ſein 
dürfte, näher vertraut machen. — Von den im Jahre 
1845 hier ſtudirenden jetzigen DD. Nathan in Ham— 
burg und Hildesheimer in Halberſtadt wurde die 
Idee zur Gründung dieſes Vereins angeregt; es wurde 
eine Kommiſſion zum Entwurf der Statuten ernannt, 
welche noch jetzt, bis auf einige neuerdings getroffene 
Modifikationen, Geltung haben und befolgt werden. — 
Nach dieſen gewährt der Verein, welcher zwiſchen ordent— 
lichen (den genuß berechtigten Studirenden) und außer— 
ordentlichen (den beitragenden Mitgliedern) unterſcheidet, 
nach §. 2 der Statuten der Mitglieder. I. An leiblicher 

iterſtützung: 1) in Krankheitsfällen ärztliche Hilfe, die 
ordnete Mediein und nöthige Pflege. 2) an Feſt⸗ 


tagen Freitiſche, an Oſtern div. 3) in Trauerfällen 
eine Unterſtützung. II. An geiſtigen Leiſtungen 1) den 
ihnen nöthigen Unterricht bis zu einer gewiſſen Lehrſtufe 
und zwar im Talmud, im Hebräiſchen, Deutſchen, La— 
teiniſchen, Griechiſchen und in der Mathematik. 2) ge— 
wiſſe andere Mittel zur Erleichterung und Beförderung 
des Studiums, als Bücher, jüdiſche Zeitſchriften und 
Journale; für die Winterabende ein geheiztes und er— 
leuchtetes Arbeitszimmer u. ſ. w. Nach $. 24 beſtehen 
die Mittel des Vereins aus 1) den regelmäßigen Bei— 
trägen (mindeſtens monatlich 22 Sgr.), 2) den Eintrittö= 
geldern, 3) den Schenkungen zur laufenden Kaſſe, 4) 
den Schenkungen zur Gründung eines eiſernen Fonds. 
Indem ich nun noch $. 33 anführe, welcher wörtlich 
lautet: 
„Ordentliche Mitglieder, welche durch öffentliche Ver— 
letzung der Moralität oder der Religionsſatzun— 
gen die Ehre des Vereins beeinträchtigen, werden 
aus dem Vereine ausgewieſen“; 
der auch bis jetzt ſtreng befolgt wurde, hier gelegentlich 
anführe, komme ich nun zum Berichte über die ſtattge— 
fundene Stiftungsfeier zurück. — Der zeitige Vorſtand, 
zu dem mehrere der würdigſten Gemeindemitglieder, als 
die Hrn. L. Landsberger, Scholem genannt Brühl, 
L. Ury u. a. m. gehören, hat diesmal, durch einen, 
an die hieſige Gemeinde gerichteten Aufruf, ſich am 
Verein zu betheiligen, eingeladen und der anberaumten 
Verſammlung beizuwohnen, um ſich von der erſprieß— 
lichen Wirkſamkeit zu überzeugen und ihm die gebührende 
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Theilnahme zuzuwenden. — Dieſe Einladung hatte auch 
einen günſtigen Erfolg; und wenn es allerdings wün⸗ 
ſchenswerth ware, die Verſammlung zahlreicher beſucht 
zu ſehen, als ſie war, ſo muß man hierbei deſſenunge— 
achtet den allgemeinen bekannten Humanitätsſinn der 
Berliner nicht verkennen, indem nicht nur viele Beitritts 
erklärungen, unter andern auch die, des Gemeinde-Vor⸗ 
ſtehers Hrn. H. Jakob erfolgten, ſondern es hat auch 
ein hieſiger Bankier, in Folge der an ihn ergangenen 
Einladung, an den Vereins- Vorftand 25 Thlr. über⸗ 
macht, um dieſe Summe an 5 bewährte, mit dem Stus 
dium der Theologie ſich beſchäfligende junge Leute zu 
verabfolgen. — Die Sitzung, welche gegen 7 Uhr Abends 
eröffnet wurde, iſt vom zeitigen Präfes zuvörderſt über 
die Leiſtungen des Vereins und den finanziellen Zuſtand 
vom verfloſſenen Jahre 1849 Bericht erſtattet worden, 
aus dem wir folgendes entnehmen. Die Ausgaben, 
welche 210 Thlr. betrugen ſind von den Einnahmen 
ziemlich gedeckt worden; in den oben angegebenen Dis⸗ 
ciplinen ſind den unbefähigteren Mitgliedern 910 Lehr— 
ſtunden ertbeilt worden und für das Gymnaſium wur⸗ 
den im verfloſſenen Jahre 2 Mitglieder vorbereitet, von 
denen der eine nach Secunda, der andere nach Tertia 
kam. — Nach andern minder wichtigen Mittheilungen 
ftattete der Präſes im Namen des Vorſtandes den Freun⸗ 
den und Gönnern des Vereins öffentlichen Dank ab, 
dem wir uns gern anſchließen, indem wir dieſem ſchoͤ⸗ 
nen Inſtitute das erſprießliche Gedeihen und reichlichſte 
Theilnahme von Herzen wünſchen. — 

Berlin, im Febr. Der von den gewählten Re⸗ 
präſentanten unſerer Gemeinde ernannte Vorſtand hat 
jetzt den Rechnungsbericht über das Vermögen der Ge— 
meinde von den Jahren 1847 und 1848 abgelegt. 
Dieſe Rechnungsablegung iſt mit einer Anſprache an 
die hieſigen Gemeindemitglieder begleitet, in welcher aus⸗ 
einandergeſetzt wird, daß durch die rückſtändigen Zahlun⸗ 
gen der ſteuerverweigernden Reformgeneſſenſchaft ein De— 
ficit von 5000 Thlr. bereits erfolgt und das Jahr 1829 
ein zwei Mal jo großes in Ausſicht ſtellt. Soll, heißt 
es in der Anſprache, unſere Zwietracht oder unſere Eng— 
herzigkeit das Muſter werden für die andern Gemeinden 
unſeres Vaterlandes? Soll, wenn man jüdiſche Lehrer 
und Arme zurückweiſt, ſoll bei dem allgemeinen Verfall 
man ſich auf die Berliner Gemeinde berufen dürfen? 
Der Vorſtand appellirt an „den Gemeinſinn und die 
über dem Parteigeiſt erhabene Großſherzigkeit“ der Mit⸗ 
glieder, und ſchließt mit der Aufforderung, daß Keiner, 
dem das Wehl der Gemeinde am Herzen liegt, ſeinen 
Beitrag ferner zurückhalten möge. — Wir wollen es 
wünſchen. — 

Hr. Dr. Stern hält ſeit einiger Zeit im Hotel 
de Ruſſie Vorleſungen über die Ereigniſſe des Jahres 
1848, die ſehr zahlreich beſucht find, Der intrittöpreis 
füt jede Vorleſung iſt auf 5 Sgr. feſtgeſetzt. 
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Die vem Vorbeter der hieſigen Refermgenoſſenſchaft 
Hrn. A. Bernſtein redigirte „Urwäaͤhlerzeitung“, ein 
hier ſtark geleſenes politiſches Blatt, iſt in der letzten 
Zeit wegen ihrer radikalen Leitartikel zwei Mal von der 
Polizei konfiscirt worden. Dieſe Konfiskation hat jedoch 
nech mehr zur Verbreitung des Blattes und zur Ach⸗ 
tung des Redakteurs derſelben beigetragen. — So wurde 
Hr. Bernſtein unlängſt von dem edlen Berliner Volks⸗ 
Tribun Geh. Ober⸗Tribunal⸗Rath Dr. Waldeck mit 
einem Beſuche beehrt und dann vom Hrn. c. Waldeck 
zu Tiſche geladen. — 

Berlin, 5. Febr. Ein intereſſantes Kurioſum. 
Ueber unſere zweite Kammer bemerkte unlängit, die Ib⸗ 
ren Leſern gewiß bekannte „Kreuzzeitung“, die gern im 
19. Jahrhundert einen mittelalterlichen Kreuzzug gegen 
die Juden Europa's unternehmen möchte, vertritt das 
Präſidium die drei im Staate beſtehenden Konfeſſionen, 
ſo iſt der erſte Präſident, Graf von Schwerin evangeli⸗ 
ſcher, der erſte Vicepräſident, Hr. Simſon (getauft) jü⸗ 
diſcher und der zweite Vicepräſident, Hr. Lenſing katho⸗ 
liſcher Religion. Es wäre demnächſt, fügt ſie hinzu, 
ein ſchreiendes Unrecht, daß man der jüdiſchen Konfeſ⸗ 
ſien den Vorrang vor der katholiſchen giebt. — O sancta 
simplicitas. — 

Ueber unſere Verfaſſungs- Feierlichkeit, ſoweit ein 
jüdiſcher Standpunkt dabei anzuwenden iſt, werde ich 
Ihnen in den nächſten Tagen berichten. Wir Jeraclis 
ten Preußens haben Urſache zur Mitfeier dieſes Feſtes, 
da bei aller Reaktion das Prinzip der Gleichſtellung der 
Konfeifienen nach, ſich aufrecht erhalten, ein Prinzip, 
für das wir immer noch warm empfinden. — In Be⸗ 
zug auf jüdiſch⸗literariſche Erſcheinungen bemerkt man 
hier ſeht wenig, ungeachtet hier einige tüchtige Gelehrte 
und viele junge Theologen leben; ich wundere mich übri 
gens auch, daß ſo wenige junge Leute ſich an literariſche 
Arbeiten Ihres trefflichen Literaturblattes betheiligen. 

Po dam, 30. Jan. Ein erhebender Akt eigens 
bümlicher Art bot ſich geſtern unſter Gemeinde dal 
Ein hieſiges Gemeindemitglied, Hr. Hirſchburg, ver 
mäblte ſich nämlich mit einer vor wenigen Wochen 
Berlin zum Judenthume übergegangenen Chriſtin. 
Das Gottesbaus, in welcher die Trauung ſtattfand, 
wat derart gefüllt, daß unſer Prediger Hr. Apolant 
nicht auf ſeinen Plaß kommen konnte, ſendern mußt 
bei ſeinem Eintritt in den Tempel ſofett die Kanzel k 
ſteigen. In ergreifenden Worten und unter der lebh 
teſten Theilnahme bielt Hr. Apolant die Predigt, wo 
io manche Thränen, ſelbſt von den auweſenden Ehri 
ſich aus den Augen drängten. — Beil muß 6 
noch bemerkt werden, daß die junge Proſelv 
und Seele dem Judentbume ergeben Ak und ſie gab 
ihrem Uebertritt dem Rabbinat in Berlin freiwillig 
Verſicherung, den toraelitiſchen Frauen in Rel f 
und Meralität als nachahmungswerthes Muſter vor 


zugehen. — Ein Akt ähnlicher Art ſtebt uns naͤchſtens 
wieder bevor, von dem ich Ihnen zur Zeit Bericht cr 
ſtatten werde. 

Aus der Provinz Poſen, Ende Jan. Die 
Zeit der fahrenden Chaſanim iſt (oder ſcheint 
wenigſtens) geſchwunden, nicht aber die der fahrenden 
Darſchan im. Noch giebt es Theologen — moderne 
und nicht moderne — welche in der Welt umherreiſen, 
um bald da, bald dort von heiliger Stätte herab das 
Wort Gottes zu verkündigen, oder richtiger geſagt, um 
bald da, bald dort dem Volke einige Broſamen von 
der Tafel des Herrn hinzuwerfen. — Sc iſt erſt 
am vorletzten Sabbat (Ng ’D) in der großen Synagoge 
zu Liſſa wieder ſo ein reiſender Prediger gehört 
worden. Es war ein gewiſſer Dr. Illovy aus Böh- 
men, derſelbe, welcher ſchon am letzten Paſſafeſte im 
Liſſaer Tempel drei Mal gepredigt und damals auch 
allgemein gefallen hat. — Von L. war Dr. J. im 
Frühjahr v. J. nach feiner Heimath zurückgekehrt; ale- 
dann hatte er wieder eine neue Reiſe unternommen, auf 
derſelben viele Gemeinden Deuntſchlands beſucht, überall 
gepredigt, und ſoll er namentlich in Kaſſel, Bres- 
lau, Rawicz und zuletzt in Krotoſchin! mit gro— 
ßem Beifall als Kanzelredner aufgetreten ſein. Aus Kr. 
kam Dr. J. vor 14 Tagen wieder nach Liſſa, um ſich 
daſelbſt noch einmal hören zu laſſen. Aber diesmal 
hat er leider weniger Glück, als am vorigen Peſſach 
gehabt. Der Beifall war nicht mehr ſo allgemein. — 
Hr. Dr. J., als Theolog der konſervativen Richtung 
angehörend, zeigt eine große Beleſenheit in Talmud und 
Midraſchim, hat eine ſchöne, blumenreiche Sprache und 
iſt in das Gebiet der Exegeſe ziemlich weit eingedrungen. 
Hätte Hr. Dr. J. einen reinern Dialekt und ein ſtär— 
keres Organ, fo würde er den Liſſaern als Prediger zu 
empfehlen ſein.“ — 

Und nun machen Sie mit uns einen Sprung aus 
dem Süden des Großherzogthums bis zum äußerſten 
Norden deſſelben, nämlich von Liſſa bis nach Schneide— 
mühl. Aus dieſem Orte haben wir Ihnen ein Wu n- 
der zu berichten. Staunen Sie! Die Reformer ha- 
ben ſich mit den Alten geeinigt. Am vorletzten Sab— 
bat ſollte der Einzug der Erſtern in den Gemeindetempel 
ſtattfinden. Ob er aber wirklich ſtattgefunden, iſt uns 
bis jetzt noch nicht bekannt worden.“ Wir wollen noch 
einen Brief abwarten, um Ihnen über dieſe Angelegen— 


1) Hier hat ſich Or. J. faſt 3 Monate lang aufgehal⸗ 
ten, in der Hoffnung, als Rabbiner und Prediger aufgenoms 
men zu werden. Die Krotoſchiner batten dieſe Hoffnung in 
ihm geweckt, aber leider! wieder getäuſcht. — So Etwas 
geſchieht dort nicht zum erſten Mal. — 

2) Von L. ging Dr. J. wieder nach Caſſel, wo er bei 
der Wiederbeſetzung der Kanzel als Kandidat auftritt, 

3) Wir baden blos gehört, daß einige Tage vor dem 
vorletzten Sabbat wieder neue Streitigkeiten in der Gemeinde 
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heit Näheres mittheilen zu können. — Ungefähr gerade 
in der Mitte zwiſchen den beiden Gemeinden, von denen 
wir bis jetzt geſprochen, liegt die große Gemeinde Poſen, 
welche aber nur inſofern noch eine Gemeinde zu nen⸗ 
nen iſt, als alle ihre Todten auf einem und demſelben 
Acker verſcharrt werden und alle ihre Lebenden am Neus 
jahrsnachmittage an einen und denſelben Tuch zu Taſch⸗ 
lich gehen. Sonſt iſt jedes Band zerriſſen. 
Gemeinde-Abgaben exiſtiren nicht mehr, Gemeinde-Beam⸗ 
ten auch nicht. Der Raav iſt der Einzige, welcher aus 
einem gewiſſen, noch erhaltenen kleinen Fond (bis zum 
Ablauf feines Kontrafts) fein Gehalt ausgezahlt bekommt. 
— Wer einen Schochet braucht, muß ſich ſelber Einen 
beſorgen. Gott ſei Dank hat es aber in P. an Schoch⸗ 
tim ebenſowenig Noth als an Schafen und Rindern. 
Bethäuſer und Betſtuben giebt es dort in Maſſe. Jede 
Betgeſellſchaft ſorgt für ihren Chaſan, wie für ihren 
Schammeß (Küſter). Einige derſelben haben auch Pre 
diger. Von den Letztern verdienen beſonders die Herren 
Pleßner und Dr. Goldſtein genannt zu werden. 
Durch dieſen wird im Brüder- Verein, durch jenen in 
der ſog. „Neuen Schule“ das Wort Gottes verkündigt. 
Daß der Brüder⸗Verein auch Chorgeſang hat wiſſen die 
Leſer des Orients ſchon lange. — Die Frage, wer in 
P. die große Gemeindeſchuld tilgen ſoll, iſt noch nicht 
gelöſt. — Man glaubte, durch das Ablö ſung s⸗ 
Manöver! von der Verpflichtung, die Schuld tragen 
zu helfen, ſich entbinden zu können, allein man ſcheint 
ſich getäuſcht zu haben; denn die Regierung ſagt jetzt, 
auch die Abgelöſten ſeien zahlungspflichtig. Die Ents 
ſcheidung iſt dem Gerichte übergeben worden,“ und wir 
werden nicht verfehlen, das Reſultat dieſes intereſſanten 
Rechtsſtreites z. ſ. Z. den Leſern dieſes Blattes aus— 
führlich mitzutheilen. — —W — 
Aus Baiern, im Jan. Nach der neuen Münch⸗ 
ner Zeitung find bis zum 26. Jan bei der Kammer 
der Reichsräthe 542 Adreſſen gegen die Judengleichſtel— 
lung, verſehen mit 74,156 Unterſchriften eingelaufen. 
Dieſelben gehen von 1565 Korporationen aus, nämlich 
von 47 Städten, 58 Märkten, 1434 Landgemeinden 
und 26 Vereinen. Von der Zahl der Adreſſen wie der 
Unterſchriften trifft ein Dritttheil auf Oberbaiern, unge— 
fähr ein Fünftheil auf Niederbaiern, etwa ein Sechstel 
auf die Oberpfalz und ebenſoviel auf Schwaben. Fran⸗ 
ken zuſammen ſteht nur mit einem Viertheil der Ge— 
ſammtſumme ein. Und doch haben die fränkiſchen Pros 


ausbrachen, was uns befürchten läßt, der Friedensſchluß konnte 
wieder rückgängig geworden ſein. — Gott verhüte es! — 

4) Worüber wir in Nr. 26 v. J. (aus dem Neſzdiſtrikt) 
ausführlich berichtet haben. 

5) Bei welchem ein Theil der Gemeinde klagend aufges 
treten. Beitrage zur Deckung der Prozeßkoſten werden bei 
allen Abgelöften geſammelt. 


— 


vinzen in ſich die Hälfte aller anſaͤſſigen Juden des Kö⸗ 
nigreichs, mehr als 6000 Familien von den überhaupt 
in Baiern eingebürgerten 12,369, während in den ge— 
nannten altbairiſchen Kreiſen (ohne Schwaben) im gan— 
zen nur 300 Familien anſäßig ſind. Das Referat im 
Ausſchuſſe der 1. Kammer wird von dem Reichsrath 
Grafen Montgelas dieſer Tage erſtattet, ſo daß in der 
künftigen Woche die Entſcheidung dieſer an ſich und im 
Zuſammenhang mit dem Ganzen wichtigen politiſchen 
Frage fallen wird. Wie ich vernehme, ſollen einige 
abweſende Mitglieder der Pairie von ihren Freunden 
einberufen worden ſein und zu kommen verſprochen ha— 
ben, um den ernſtlich gewollten Antrag auf Zurückwei⸗ 
ſung des ganzen Geſetzentwurfs an die Staatsregierung, 
worüber jedoch zur Zeit noch die Stimmen ſchwanken, 
durchzuſetzen. Wie man aber alsdann dieſen Fall bei 
der Reviſion der Verfaſſung mit der Gleichberechtigung 
aller Glaubensbekenntniſſe vereinigen will, iſt ſchwer ab— 
zuſehen, man möchte denn die Judenfrage für eine rein 
politiſche halten. 

München, 29. Jan. Bekanntlich wurde wäh⸗ 
rend der Debatte über die Emancipation der Juden in 
der Kammer der Abgeordneten, in der Sitzung vom 
13. Dec. v. J., eine Erklärung des Rabbiners Aub 
dahier, bezüglich des Talmud, verleſen, deren Schluß— 
ſtelle lautet: „Indeſſen, da nach dem leider bei der in 
Rede ſtehenden Debatte ſo vielfach gehörten, ein jo gro— 
ßes Mißtrauen gegen uns Juden und unſere Sitten— 
lehre, ſelbſt bei den vielſeitig gebildeten Theologen, noch 
beſteht, ſo erkläre ich hiermit im Namen aller Rabbiner 
und aller Juden des deutſchen Vaterlandes auf das 
Feierlichſte, daß wir jede in Bezug der Sittlichkeit zwei— 
deutige Stelle im Talmud oder in den ſpätern hebräi— 
ſchen Schriften, die von einem einzelnen Rabbi oder von 
mehreren Rabbinern ausging, nicht nur als nicht ver— 
bindlich erachten, ſondern dieſelbe ein für allemal ver— 
werfen.“ Sämmtliche Rabbiner Baierns wurden vom 
Rabbiner Aub aufgefordert, feiner Erklärung beizutres 
ten. Bereits haben von den 41 Rabbinern 40 ihre des— 
fallſige Erklärung eingeſendet, 31 derſelben ſind der Er— 
klaͤrung des Herrn Aub unbedingt beigetreten, 9 Rab: 
biner ſtreng orthedexer Richtung traten der Erklärung 
im Weſen bei, hätten aber eine andere Faſſung derſel— 
ben gewünſcht, indem nach ihrer Anſicht ſich im Tal⸗ 
mud gar keine zweideutige Stelle befinde, und erboten 
ſich, auf jeden hierauf bezüglichen Angriff, die genügend⸗ 
fte Antwort zu geben. Saͤmamtliche, größtentbeils treffe 
lich metivirte Erklärungen werden der Kammer der 
Reichöräthe eingereicht werden. Dem bekannten Antrage 
des Abgeordneten Dr. Sepp, vor der Eniſcheidung der 
Emancipationsftage ein Sanhedrin zu berufen, dürfte 
dem Zwecke nach durch obige Erklärungen entſprochen 
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ſein, freilich ohne das Reſultat ergeben haben, welches 
Dr. Sepp und ſeine Geſinnungsgeneſſen gewünſcht 
haben mögen. f 

München, 30. Jan. Der Bericht des Refe⸗ 
renten der Kammer der Reichsräthe in der Judeneman⸗ 
cipationsfrage, Reichsraths Grafen Montgelas, ſoll fer⸗ 
tig ſein und das Gutachten auf unbedingten Anſchluß 
an den Beſchluß der Kammer der Abgeordneten lauten. 

Hirſchberg, 29. Jan. Wir ſahen heute einen 
jüdiſchen Begräbnißzug durch unſere Stadt ſich bewegen, 
der ſich von den früheren dadurch auszeichnete, daß die 
Leiche in einem Sarge, was bis jetzt hier noch nie ges 
ſchehen iſt, auf den Acker der Ruhe und des Friedens 
gefahren worden iſt. Der unverhoffte Tod des jugend⸗ 
lichen Bankier M. Schleſinger hierſelbſt veranlaßte in 
der jüdiſchen Gemeinde ein Circular, ob es geſtattet ſei, 
den Todten in einem Sarge zu beerdigen, und die 
Randbemerkungen der Unterzeichneten bezeugten, daß es 
ſchon längſt jedes Einzelnen Wunſch war, den alten 
Gebrauch zu beſeitigen. 


Polen und Rußland. 


Kaliſch, im Jan. Wie verlautet, beabſichtigt 
der hieſige Gemeinde- Vorſtand die erledigte Rabbinats⸗ 
ſtelle dem Oberrabbiner in Peſen, Hm S. Eger zu 
übertragen. So ſehr auch wir es im Intereſſe der 
Gemeinde wünſchen, daß dieſem energiſchen und that⸗ 
kräftigen Manne dieſe Stelle übergeben wird, indem wir 
dann hoffen dürften, daß eine Religionsſchule, um die 
ſich ſchen Hr. Eger früher bemühte, ins Leben gerufen 
wird, ſo zweiflen wir ſehr, ob Hr. Eger Poſen, den 
Sitz ſeines berühmten Vaters ſeligen Andenkens mit 
Kaliſch vertauſchen wird. — Der zweite Kandidat dürfte 
dann Hr. Oberrabbiner Malbim in Kempen ſein. — 


Perſonalchronik und Miscellen. 


Griechenland. England bat die Häfen Griechenland's, 
angeblich wegen verſchiedener Geldforderungen geſperrt und 
es iſt möglich, daß dies Verantaſſung zu einem Kriege wird. 
Unter den Forderungen iſt auch Eine von 800,000 Drachmen 
für einen Juden, den der griechiſche fanatiſche Poͤdel deraudte. 
Er war Konful in Atben. So ſchützt England feine Untere 


thanen. — 
» „ * 
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Padua. Unfer berübmter Mitarbeiter Luzzattoe bat 
in der Akademie der Wiſſenſchafter einen Vortrag mitgetdellt; 
„Calendariv Ebraica per venti secoli estess con nuovo 
metodo“, der auf Koften der Akademie in Quart gedruckt 
wurde. Es iſt darin das Ausfüdrtichſte über nen 2 buy 
und die Tabellen zu demfelben, 
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Das Abonnment auf 
ein Jahr iſt 5 Thlr. 
Man abonnirt bei allen 
löbl. Poſtämtern und 
allen ſolid. Buchbands 
lungen auf ein Jahr. 
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jüdiſche Geſchichte und Literatur. 
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Von dieſer Zeitſchrift 
erſcheinen wöchentlich 
das Literaturblatt mit⸗ 
gerechnet, zwei Bogen, 
und zwar an jedem 
Dienſtag regelmäßig. 
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Der Verein zur Wahrung jüdifher In⸗ 


Peſth. Die Philiſter und die Juden. Ein Jude 


Deutſchland. 


Breslau, 28. Jan. Wir erachten es fir eine 
Pflicht, dem hieſigen Frauen-Verein „zur Unterſtützung 
armer Schulkinder“, den wir früher einer Rüge unters 
warfen, jetzt die Gerechtigkeit zu Theil werden zu laſ— 
ſen, die er durch ſeine wohlwollende Wirkſamkeit im 
ſchönen Maaße verdient. Dieſer junge Verein, deſſen 
Beſtehen ſeit Jahresftiſt iſt, hat den trefflichen Zweck 
im Auge, armen Schulkindern den Schulbeſuch dadurch 
zu ermöglichen, indem er ihnen die nöthige Kleidung 
und Schulmaterialien gewährt, die ſehr oft ein Hinder— 
niß für die Kinder zum Schulbeſuch waren. Dadurch 
wird nicht allein dieſem großen Uebel Abhilfe gethan, 
ſondern den Eltern wird ebenfalls eine Stütze, die durch 
eine andere nicht erſetzt werden kann, und hoffentlich wer— 
den die Früchte hiervon nicht ausbleiben. 

Dieſer Verein liefert den beſten Beweis, was die 
große Theilnahme bei einem Inſtitute, deren ſich unſer 
Verein zu erfreuen hat, zu leiſten im Stande iſt, indem 
der kleine Beitrag von 1 Pf. täglich von jedem Mit 
gliede hinreicht, um des Guten, wenn auch ohne Ge— 
räuſch, viel zu wirken und wir zweifeln nicht, daß auch 
anderswo das lübliche Streben der Damen, denen wir 
dafür unſern Dank zollen, Nacheiferung finden wird, 
damit den Armen die Hilfe zur rechten Zeit zu Theil 
wird. Möge dieſer Verein das ferner leiſten, was wir 
von. ihm zu erhoffen berechtigt find, 

Unerwähnt wollen wir jedoch nicht laſſen, daß die 


Vorſteherinnen des Vereins, die Damen Geiger und 
Bauer, mit fo viel Liebenswürdigkeit den armen Kin- 
dern die Spende geben, daß den Kindern ihre drückende 
Lage nicht ſo ſehr drückend erſcheinen kann. — 
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Was der neue Verein zur Wahrung jüdiſcher In— 
tereſſen „nach innen und außen macht“, darüber kann 
ich Sie, Hr. R. beim beſten Willen nicht beſcheiden, 
zumal es ſich ſchwer annehmen läßt, ob ſelbſt ein En— 
gel, der nach dem Talmud von jedem Geſchöpf im Him— 
mel vorhanden und darob feine TIw führt, von die— 
ſem abortus Kunde erhalten hat. Wir können nicht 
der Vermuthung Raum geben, daß Geiger, der die 
Sache des Vereins angeregt und in Hand ge⸗ 
nommen, ſich eine Fahrläſſigkeit zu Schulden kommen 
laͤſſen wird, und dennoch —. 


die 


Wie leicht dürften wir von Gottes Gnaden es nicht 
erleben, daß die baare Münze des Rechts gegenüber den 
Kours des Gewiſſens, deſſen oktroyirten Papiere durch 
die Agenten Gerlach und Stahl ſchon jetzt mit 15 Ar— 


tikel Agio verwerthet werden, daun allen Werth verliert. — 


Zum Schluß ein Wort der Verſöhnung an Sie 
Herr 9. Es thut mir herzlich leid, mich in Ihnen ges 
täuſcht zu haben, indem Sie zum guten Spiele böfe 
Miene machten, und ich werde nicht ſo bitter auftreten, 
ſelbſt wenn Sie ankündigen, wollten mir 
Recept verſchreiben. — Sie, können mir, ſchon glau— 
ben, daß ich von Hauſe aus recht geſund bin und 
nicht an Seitenſtechen leide. — Vale. 
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Aus der Provinz Poſen, im Für. Was 
ſoll ich Ihnen berichten? Der Winter iſt hart und das 
Proletariat unter den Juden ſehr ſtark. Leider iſi durch 
den Sturm der letzten 2 Jahre ſo mancher wohlthätige 
Verein zu Grunde gegangen, in welchem ſonſt die armen 
und dürftigen Juden eine hilſteiche Stütze gefunden hat— 
ten. Aber der Wohlthätigkeitsſinn in Israel 
iſt G. ſ. D. noch nicht geſchwunden. In Liſſa ha— 
ben vor 4 Wochen die Juden eine Kollekte veranſtaltet, 
für das zuſammengebrachte Geld Holz eingekauft und 
dieſes unter die Armen vertheilt. Durch dies gute Bei— 
ſpiel angeregt, bewilligten der Magiſtrat und die Stadt— 
verordneten, 150 Thlr. aus der Kommunal-Kaſſe zur 
Vertheilung unter die Armen ohne Unterſchied des Glau— 
bens zu verwenden. Es wurden 24 Bürger (zur Hälſte 
Juden, zur Hälfte Chriſten) gewählt, welche die Hütten 
der Armen aufſuchten und der leidenden Noth Unter— 
ſtützung brachten. Bei den Sammlungen, welche auf 
Anordnung des Magiſtrat durch dieſelben Männer vorge— 
nommen wurde, haben ſich die Juden ganz beſonders 
freigebig bewieſen. Wer nur Etwas entbehren konnte, 
iſt mit feiner Gabe (an Geld oder Kleidungsſtücken) 
nicht zurückgeblieben. Und unter den 24 Sammlern 
und Vertheilern haben die israel. Kaufleute, die Herren 
S. Levy und M. Biberfeld, den wärmſten Eifer 
und die unermüdlichſte Thätigkeit an den Tag gelegt. 
Dank den edlen Männern! Möge ihr Beiſpiel Nach⸗ 
ahmung finden! — Aus Poſen nichts Neues. Dem 
Ausgange des in unſerm vor. Berichte erwähnten Pro— 
zeſſes ſieht man noch immer mit Spannung entgegen. 
— An der jüd. Schule zu Rawiez iſt das Lehrer⸗ 
Perſonal, welches aus 6 Gliedern beſtand, auf die 
Hälfte reduzirt worden. L. W. 


Oeſterreich. 


Peſth, 3. Jan. In Folge des Hohen Kriegs— 
miniſteriatreſeripts vom 16 Nev. v. J. E 6876, haben 
Se. Maj. der Kaiſer mit allerh. Entſchließung vom 
4. November v. J. die Hereinbringung des feſtgeſetzten 
Strafkontributionsäquivalents im Betrage von 2 Millio— 
nen dreimalhunderttauſend Gulden C.-M. von der ges 
ſammten Judengemeinde Ungarns, mit Ausnahme der 
als loyal erwieſenen von Preßburg und Temeswar, in 
ſechszehn vierteljährlichen Raten zur allerh. Kenntniß zu 
nehmen geruht. 

Dieſe Umlegung der gedachten Summe als Aequi⸗ 
vaſent der auferlegten Strafkontributienen an Monturs⸗ 
und Rüſtungsſorten wurde hohen Orts deshalb bean⸗ 
tragt, weil unter den bis jetzt mit derlei Kentributienen 
belegten Judengemeinden ſich mehrere befinden, welche 
in Anbetracht ihrer gröͤßern Schuld mit einer größern 
Strafe betheilt, jedoch mit Rückſicht auf ihre Vermögende 
verhältniſſe und Anzahl der Familien nicht in der Lage 


30 


* 


ſind, das ganze Quantum des auf ſie entfallenden Be⸗ 
trages zu leiſten, ohne ihre Vermögensumſtande ganz 
zu Grunde zu richten, andererſeits der größte Theil der 
in Ungarn befindlichen Israeliten, mit Ausnahme der 
im Eingange gedachten Städte, durch ſchlechte Geſinnung 
und ſchändliche Handlungsweiſe die hierländige Revolu— 
tion befördert hat, indem ohne ihre Mitwirkung dieſelbe 
nie eine ſolche Ausdehnung hätte gewinnen können. 
Durch dieſe Maßregel wird den bereits mit Straftequi⸗ 
ſitionen an Montur- und Rüſtung belegten Gemeinden, 
denen ohnehin durch die Verwerthung in Geld und die 
dadurch bedingte Enthebung vom Ankaufe des bei den 
gegenwärtigen Verhältniſſen im Preiſe fo ſehr geſtiege⸗ 
nen Materials eine bedeutende Erleichterung zuging, 
eine noch weit größere Begünſtigung zu Theil, daß dieſe 
Kriegsſteuer auf eine ſo bedeutende Anzahl von Indivi⸗ 
duen vertheilt wird, und mit dem Gewinne, welchen 
ſich die Juden im Allgemeinen durch ihre Umtriebe 
während der Revolution zu verſchaffen wußten, eigent⸗ 
lich in gar keinem Verhältniß ſteht. 

Wegen Hereinbringung dieſes Totalbetrages von 
2,300,000 Gulden C.-M. hatte das hohe dritte Armee⸗ 
kommando folgende Modalitäten anzuordnen befunden: 

Die Zahlung bat binnen vier Jahren und zwar 
am 1. Januar 1850, in vierteljährigen gleichen Raten, 
jede von Einmalhundert drei und vierzigtauſend ſieben⸗ 
hundert und fünfzig Gulden C.-M. um ſo gewiſſer zu 
geſchehen, als bei nicht vollſtändig geleiſteter Abfuhr 
nach Verlauf eines jeden Vierteljahres, nebſt der ent⸗ 
haltenden Rate, noch ein Strafbetrag von fünftauſend 
Gulden C.-M. entrichtet werden muß. 

Die Vertheilung des in Rede ſtehenden Nachkon⸗ 
tributionsäquivalents hat auf der Baſis der für fämmt⸗ 
liche Judengemeinden dieſes Kronlandes ausgemeſſenen 
Toleranzſteuer zu geſchehen, und es hat das für die To⸗ 
leranzſteuerrückſtände beſtehende Komité nun ſeine Wirk 
ſamkeit auch auf die Hereinbringung dieſes Strafbetrags 
auszudehnen, ohne Verzug anzuleiten, und die Vorſorge 
zu treffen, daß mit den Modalitäten, wie jene Steuer⸗ 
rückſtände, auch der gedachte Betrag von faͤmmtlichen 
Judengemeinden des Kronlandes Ungarn, mit Ausnahme 
von Preßburg und Temeswar bereingebracht werde. 

Hierbei wird bemerkt, daß dem Kemité zur Exe⸗ 
kution der allenfalls ſäumigen Judengemeinden die mili⸗ 
täriſche Mitwirkung im Wege der verſchiedenen Diſtrikts⸗ 
Kommandanten nicht verſagt werden wird, ſo wie auch, 
daß die ven den betreffenden Judengemeinden bereits in 
natura eingelieferten Gegenſtaͤnde mit dem entfallenden 
Werthe, welcher naträglich bekannt gemacht werden wird, 
bei der Abrechnung unter den einzelnen Gemeinden zu 
Gute gerechnet, reſp. in Anſchlag gebracht werden mitſſen. 

Dieſes Militärdiſtrikts-Kommando erfüllt nunmehr 
die Verordnung des Hoben Armee-Kommando's, indem 
es das zur Einhebung der Teleranzſteuerrückſtaͤnde zus 
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ſammengeſetzte Komité auch für dieſe Strafkontributions— 
vertheilung und Hereinbringung fungirend erklärt, und 
daſſelbe auffordert, ungeſäumt und mit aller Thätig— 
keit dieſen Gegenſtand ſich angelegen ſein zu laſſen, da 
deſſen höchſte Dringlichkeit ſich von ſelbſt aus dem Um— 
ſtande herausſtellt, daß mit Ende März die erſte Rate 
völlig und den hohen Anordnungen gemäß dieſelbe, ſo 
wie jede folgende, an das Ofeuer Previnzialkriegszahl— 
amt gegen deſſen hierorts vorzulegende Quittung abge⸗ 
führt ſein muß. Letzteres wurde daher auch unter Einem 
von diesfalls vorgeſchriebenen ratenweiſen Einzahlungen 
mit der Weiſung verſtändigt, nach Verlauf eines jeden 
Quartals, mit Ende März d. J. angefangen, immer 
ohne allen Verzug den hehen Armee-Kommando anzu— 
zeigen, ob die vorgeſchriebenen Raten erlegt worden, 
oder ob und was hierauf im Rückſtande verblieben ſei. 

Es liegt daher dem Komié ob, dieſen Gegenſtand 
in allſogleiche Berathung zu nehmen, die Vertheilung 
der Geſammtſchuldſumme auf der für die Toleranzſteuer 
beſtandenen Baſis einzuleiten; gleichzeitig nach Art des 
im Jahre 1846 für die Hereinbringung und Flüſſig— 
machung jener Steuerrückſtände getroffenen Uebereinkom— 
mens, die Hauptſchuldverſchreibung, ſo wie die Partial— 
ſchuldobligationen der einzelnen Gemeinden, jedoch im 
gegenwärtigen Falle mit der ſolidariſchen Haftung einer 
Gemeinde für alle anderen, vorbehaltlich des Regreß— 
rechtes, in beſter Form Rechtens mit den ausgedehnteſten 
und prompteſten Exekutionsrechte vorzulegen; endlich die 
Anträge wegen eines unter gleichen Modalitäten zu bil— 
denden Reſervefonds, ſo wie wegen der zu leiſtenden 
Sicherheit für die Erfüllung der reſpektiven Schuldigkeit, 
hierher vorzulegen. 

Im Betreff dieſes letztern Punktes, glaubt dieſes 
Militärdiſtrikts-Kommando erwähnen zu müſſen, daß 
die Bürgſchaft auch im gegenwärtigen Falle von der 
peſther Judengemeinde um je mehr zu übernehmen wäre, 
da gerade ſie durch die allerhöchſt bewilligte Umlegung 
der Strafkentribution auf ſämmtliche Judengemeinden 
des Kronlandes Ungarn von einer viel drückenderen Laſt 
befreit wurde, und andererſeits ein großer Theil ihrer 
Glieder ſich eines notoriſchen Wohlſtandes erfreut, der 
ſie in die Lage ſetzt, auch in dieſer Hinſicht den hohen 
Anordnungen entſprechen, und ihren eigenen Glaubens— 
genoſſen hilfreich entgegen kommen zu konnen. 

Bei der ſchon bemerkten äußerſten Dringlichkeit hat 
das Kemité binnen acht Tagen die ausführliche und 
dekumentirte Repartition unter eigener Haftung für deren 
Richtigkeit dieſem Militärdiſtriktskommando beſtimmteſt 
zur weitern Amtshandlung vorzulegen, und mittlerweile 
ſich mit den einzelnen Gemeinden in das allenfalls nö— 
thige Einvernehmen zu ſetzen, und allen nachtheiligen 
Folgen, welche eine Verzögerung in der pflichtſchuldigſten 
Erfüllung der höheren Befehle unnachſichtlich nach ſich 
ziehen müßte, ſchon in Vornhinein zu begegnen. 
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Schließlich wird das Komité zur weitern Verlaut⸗ 
barung an die einzelnen Judengemeinden verſtändigt, es 
ſei die Sache dieſer Gemeinden mit Rückſicht auf die 
denſelben größere oder kleinere Schuld, ſo wie auf die 
Vermögendverhältniſſe und den durch die beendete Revo 
lution ſich verſchafften Gewinn der einzelnen Individuen 
unter ſich die Repartition der auf die einzelnen Indivi⸗ 
duen entfallenden Beträge zu veranlaſſen, indem das 
hohe Armeekommando nicht in der Lage iſt, allenfälligen 
Einſchreiten um Nachſicht und Erleichterung Folge zu 
geben, und es den Gemeindevorſtehern allein über— 
laſſen muß, nach Recht und Billigkeit in dieſen Fällen 
zu entſcheiden, daher durchaus keine derlei Gefuche mehr 
an das hohe Armeekommando gelangen dürfen, und im 
Falle, als ſolche wider Vermuthen dennoch vorkommen 
ſollten, gänzlich unberückſichtigt gelaſſen werden müßten, 
weshalb auch die Kontributionsnachſichtsgeſuch der arader 
Judengemeinde und des hieſigen Großhändlers Adolf 
Kohner nur zur allfälligen Berückſichtigung des Komité's 
zurückgeſchloſſen werden. 

Machio, m. p. Generalmajer. 

Peſth, im Jan. Die gehäſſigſte Oppoſition iſt 
zwiſchen den deutſchen Städtern und den Juden. Von 
der revolutionären Regierung und von der kaiſerlichen 
emancipirt, wollen die Juden ihre bürgerliche Gleich— 
ſtellung auch benutzen; die Magiſtrate aber zögern mit 
Ertheilung der Rechte und die Deutſchen hoffen, daß 
die Regierung nach überſtandener Noth die ertheilten 
Konceffionen zurücknehmen werde. Die Sympathien 
der Juden für die Magyaren, ihre durch die Zahl ſo 
namhafte Theilnahme an dem Kampfe, laſſen die Ver— 
muthung aufkommen, man werde es der religibſen Ges 
noſſenſchaft im ganzen Lande entgelten laſſen. Jedoch 
Strafe und Zorn des Gewalthabers erſtreckt ſich nicht 
über die ausgeſchriebenen Kriegskontributionen; alle 
Juden Ungarns ſollen binnen vier Jahren 23 Millionen 
Silber zahlen, wobei die Repartition den Gemeinden 
überlaſſen wird. Die Juden werden ſchwer betroffen 
durch dieſe Steuer, nicht jene der Städte, ſondern die 
auf dem flachen Lande ſich befinden; ſie haben während 
der Kampfzeit überall aushelſen müſſen, denn jeder mi— 
litäriſche Streifzug nahm gerade dieſe Bewohnerkaſte am 
erſten in Anſpruch. Die Kapitalien wurden abgenom— 
men, die Schuldner ſind verurtheilt oder flüchtig, oder 
zahlungsunfähig. Die Judengemeinde zu Altofen ſtellte 
ihre Immobilien und Mobilien und das geſammte Vers 
mögen dem Fiskus zur Verfügung, und er mußte das 
Referat abgeben, daß nicht bloß der Kaiſer, ſondern 
auch Haynau hier nichts nehmen könne. Allein die 
Solidarität ſchafft anderwärts das Sümmchen herbei, und 
ob Schuldige oder Schuldloſe zablen, iſt dem Armee— 
oberkommandanten und Militärgouverneur ganz gleich, 
Die deutſchen Bürger Peſths benutzten aber dieſe Stim— 
mung und erſchienen in corpore als Petenten, man 


möge doch den ſchlechtgeſinnten Juden die Gewölbe 
ſperren und die Ausübung der Handwerke verbieten. 
Haynan wies ihnen die Thüre, wie es Jellachich in 
Wien ähnlich geſinnten Bürgern that. 

Bei allem Groll und Grimm gegen die Juden 
konnte Haynau bei dieſer Gelegenheit feinen Mißmuth 
gegen die Philiſter keinen Einhalt thun; allein bei an— 
derer Gelegenheit erwies er, daß ſelbſt Geſetz und Ge— 
richt Niemand, am wenigſten einen Juden, vor ſeinem 
Eigenwillen ſchützen. 

Voriges Jahr wurden in Güns lagernde Kroaten 
von ungariſchen Landſtürmlern überfallen und umge— 
bracht. Der eingeleitete Kriminalprozeß endete damit, 
daß dieſer Tage acht Individuen am Orte der That, 
als des Mordes ſchuldig, gehenkt wurden. Unter die— 
ſen Verurtheilten befand ſich ein ſiebenzehnjähriger Un— 
gar. Die Unterſuchung hat zur Evidenz erwieſen, daß 
dieſer Burſche keinen der Kroaten getödtet hat, er hat 
keinem mit einer Waffe eine Wunde beigebracht; ge— 
zwungen von den anderen fanatiſirten Geſellen mußte 
ſich dieſer Arme an den Ort begeben, wo die Kroaten 
gefangen waren, und ſie heraustrieben, wo ſie dann als 
unglückliche Opfer der Volkswuth fielen. Der Burſche 
eignete ſich einen Torniſter eines getödteten Kroaten zu, 
worin ſich einige Zwanziger und ein paar Raſirmeſſer 
befanden. In Anbetracht dieſer genau ernirten Umſtände 
hatte das Militärgericht auf Antrag des Auditors das 
Urtheil auf zehnjährige Schanzarbeit in Eiſen ausge— 
ſprochen. 

Haynau, dem die Urtheile zur Beſtätigung unters 
breitet wurden, ſtrich daſſelbe und ſetzte dafür: Tod 
durch den Strang. 

Der Grund zu dieſer Verſchärfung liegt in dem 
Umſtande, daß der Burſche ein Jude war. Ob eine 
ſolche Aenderung des Urtheils rechtlich iſt, kommt nicht 
in Frage bei fo vielen Ungerechtigkeiten; und ein Ges 
henkter mehr oder weniger macht die Schuld nicht grö— 
ßer und nicht kleiner. Es iſt dies der einzige Jude, 
welcher während dieſer Bewegung am Galgen endete; 
erſchoſſen wurden Mehrere ſowohl von den Magyaren, 
als von den Kaiſerlichen. 


Notizen aus dem vorigen Jahrhundert. 
(Geſammelt von V. Weil in Liſſa.) 


1. Betriebſamkeit der Inden und chriſtliche 
f Toleranz. 

Im Jahre 1785 haben die Kaufleute Mever Fried⸗ 

länder, S. Friedburg und Jeſeph Seligmann in Kö— 

nigsberg in Pr. eine Gaze⸗ Fabrik angelegt. Ein 


Verlag von C. L. Fritzſche. 
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Jahr darauf waren in derſelben ſchon 7 Stühle im 
Gange. Die öffentlichen Blätter lobten das Un⸗ 
ternehmen der Juden und luden arbeitsloſe Perſonen, 
ja ſelbſt Kinder ein, ſich bei dem genannten Inſtitute 
durch Seide wickeln u. dgl. ihren Unterhalt zu verdie⸗ 
nen. Dies kam bei der damaligen großen Theuerung 
ſo mancher armen Witwe und mancher Waiſe ſehr gut 
zu ſtatten. Das Arbeiter-Perſonal in der Gaze- Fabrik 
ſell faſt zum dritten Theile aus jüd. Jünglingen und 
Mädchen beſtanden haben, was im J. 1786 ſehr viel 
ſagen wollte. Ein damals in K. lebender Stud. R. 
O. Melun aus Colmar ſchrieb an den Herausgeber einer 
Mainzer Monatsſchrift! einen franz. Bericht? über 
die gedachte Fabrik, aus welchem wir den intereſſanten 
Schluß hier in ziemlich wortgetreuer Ueberſetzung fol⸗ 
gen laſſen: „Ich kann — ſchreibt M. — bei dieſer 
Gelegenheit Etwas, das mir lange auf dem Herzen lag, 
nicht verſchweigen. Vor 4 Jahren ungefähr ſah ich 
einen großen ſtarken Juden bei ſeinen Glaubensgenoſſen 
betteln. „Koͤnnt Ihr nicht arbeiten?“ — fragte ich 
ihn. „O ja, gnädiger Herr, wenn ich nur dürfte““, — 
war des Juden Antwort. Da dachte ich bei mir und 
wagte es nicht auszuſprechen: O möchten doch die 


Großen dieſer Erde ſich endlich dieſes ar⸗ 
men Volkes erbarmen! Aus den öſterreichiſchen 


Landen ſollen, wenn die Zeitungen nicht lügen, nun 
gar alle jüdiſchen Bettler fortgejagt werden. Und 
es find dech Menſchen, und fie konnen arbeiten! Wenn 
fie keine Kriegsdienſte thun, fo iſt es nicht ihre Schuld; 
fie werden ja vom Dienſte ausgeſchloſſen (excep- 
tes). Und übrigens müſſen fie doch genug für den⸗ 
ſelben bezahlen.“ Ihre Vorurtheile werden ſich nach 
und nach verlieren, wie die unſrigen anensene Mit Freu⸗ 
den habe ich oft wahrgenommen, wie einige der hieſigen 
jüdiſchen Häuſer den Dürftigen — ohne Unterſchied des 
Glaubens — hilfreiche Hand boten. Und jeder Jude, 
der hier nur im Geringſten Anſpruch auf Erziehung 
macht, ſchämt ſich, die geringſte Intoleranz zu äußern 
(faire connaitre). Dagegen noch mancher Chriſt, den 
Geburt, Erziehung und Amt über dergleichen Vorurtheile 
hinausſetzen ſollten, auch dem rechtſchaffenſten und ges 
bildeteſten Juden ſchnoͤde begegnet (brasque). — 
Sie wiſſen, Hr. Redakteur, ich geböre nicht zu dieſem 
Volke: aber mich jammert feiner, weil kes Noth lei⸗ 
det.“ — Das iſt vor 64 Jahren von einem Stud. 
chriſtl. Konfeſſion über die Juden geſchrieben und in 
einem Mainzer Blatt veröffentlicht worden.“ Vor 2 
Jahren waren die Juden Deutſchlands noch 
nicht emaneipirt. — 


1 L’industrie p. M. Cherbourg. 

2) Aus dem Mainzer Bl. entnommen und wortlich abe 
gedruckt in die 1789 in Bruſſet erſchienen Vrofhüre „Nui 
est mon ami“ anonym). 6 

3) Hier kann M. nur die preuß. Juden gemeint da⸗ 
ben, denn die in Oeſterreich waren dazumal ſchon militär⸗ 

ichtig. 
8 en diefer Stelle ruft M. aus: „Und follte nach dem 
Plane des Allautigen nicht einmal das araufame Krlegkudren 
ſammt allem Meuſchenbaß, aller Verfolgung und Intoleranz 
gänzlich aufbören? N, dal m. — 8 

5) Aecbnliche Proben toleranter Geſinnung in unſerer 
naͤchſten Sendung. 
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Deutſchland. 


München, 16. Febr. Ueber die Mitteldinge 
zwiſchen dem Beſchluß der Kammer und dem endlichen 
Beſchluß der Reichsräthe wollte ich nichts berichten, um 
nicht leeres Stroh zu dreſchen; nun aber iſt der Beſchluß der 
Reichsräthe-Kammer erfolgt, die Emaneipation ift zus 
rückgegeben worden, iſt verworfen. Die Juden 
Baierns find alſo nicht emaneipirt; die Pfaffen Baierns, 
mit denen die Reichsräthe gehen, das mittelalterliche 
Geſpenſt, dem ſogar drei Prinzen zugeſtimmt, hat ge— 
ſiegt. Nun Baiern iſt ein großer Staat, wie ein Ab— 
geordneter geſagt, nämlich groß genug, um das Gute 
zu verhindern, aber klein in ſeinem widrigen Partiku— 
larismus. Die Juden ſind in Preußen, in Oeſterreich, 
in ganz Deutſchland emaneipirt, aber Baiern iſt ein 
großer Staat und Hr. Sepp ein gelehrter Mann und 
beide haben ihre eigene Meinung. Was wird Hr. v. 
d. Pfordten machen? Wird er den Verſtand der baier'- 
ſchen Reichsräthe retten, oder wird er die Juden fallen 
laſſen? Wer weiß es! Wir werden es zeitig genug er— 
fahren. Ich konnte es kaum begreifen, wie unſer guter 
Rabbiner Dr. Aub es nur im Ernſt glauben konnte, 
daß der Talmud an allem Schuld iſt; die Erklärung 
der 40 Rabbiner ſich gegen den Talmud zu retten, hat, 
wie er nun ſieht, nichts geholfen; Hr. Sepp und Ge— 
lichter haben nur den Talmud ſo aufgegriffen, wie ein 
Gaſſenbube einen Stein, um ihn den Juden an den 
Kopf zu werfen, aber man will nur die Juden nicht, 


und kümmert ſich gar nicht um den Talmud. Die Ju— 
den werden aber doch emaneipirt, weil ſie ſich bereits 
ſelbſt emaneipirt, das iſt eben ſo gewiß, als die Reak— 
tion beſiegt werden wird. Nur eins haben jetzt die 
Juden zu thun, daß ihre Rabbinen und Vorſteher zu— 
ſammenhalten und unabläſſig ihr Recht ohne Kriecherei 
fordern. 

Frankfurt a. d. O., im Febr. Vor einigen 
Tagen verlobte ſich hier eine jüdische Dame mit einem 
Chriſten; wie dieſer Schritt von den verſchiedenen reli— 
giöſen Parteien in der hieſigen Gemeinde benrtheilt 
wird, können Sie ſich wohl vorſtellen —; wir glauben 
jedoch im Sinne aller zu ſprechen, wenn wir behaupten, 
daß man dieſen Fall in näherer Beziehung zum Juden— 
thum nicht mit freudigem Herzen begrüßen kann. Die 
Ehe war bis jetzt das Palladium alles deſſen, wo— 
rin das ſpeeifiſche Judenthum ſich abſpiegelte: die israe— 
litiſche Erziehung der Kinder, das im engbegrenzten 
Kreiſe der Ceremonie waltende Familienleben, die israe— 
litiſche Ehe im Allgemeinen in ihren vielfachen Be— 
ziehungen zum poſitiven Judenthum, dies Alles trug 
bis jetzt das Gepräge der Religion, oder diente vielmehr 
als Subſtrat derſelben, die in der Familie einerſeits 
und andererſeits im Gotteshauſe ihren Ausdruck fand; 
dahingegen entrückt man jetzt dem religiöfen Leben den 
nothwendigen Boden und behält höchſtens den Namen 
noch zum Aushängeſchild feines Bekenntniſſes. Dieſe 
und ähnliche Erſcheinungen der Gegenwart ſind aber 
unverkennbar die Folgen der vernachläſſigten religiöſen 
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Jugenderziehung und der allmäligen Entfremdung der 
Religionskenntniß, und ſtand auch das Judenthum 
Jahrhunderte lang wie ein Fels im Weltenreich der 
Zeit, fo bewährt ſich doch der alte Spruch: Gutta ca- 
val lapidem, non vi sed saepe cadendo. — Unſer 
bisheriger Religionslehrer, Hr. Dr. Lewyſohn, iſt nun 
definitiv als Prediger der hieſigen israelitiſchen Gemeinde 
kreirt worden. Derſelbe wird ſeine Schrift über die 
Opfer im moſaiſchen Kultus, von welcher das Literatur— 
blatt ſchen Proben gebracht, in Kurzem dem Druck 
übergeben. 

Aus Schleſien, im Jan. In Glogau ging 
aus der Wahl für die Beſetzung des ſel. Cohn'ſchen 
Legats Hr. Oberlehrer Arnheim hervor. Für den 
Kandidaten galten die Beſtimmungen, daß er 40 Jahre 
alt und im Beſitze von 3 Hatarot Horaot ſein müſſe. 
Hr. A. erhielt letztere von dem Hrn. Rabb. Rapaport 
in Prag und dem Dr. Gebhardt in Gneſen. Hr. 
A. tritt daher von der Leitung der Schule zurück, wo— 
durch die Gemeinde der Gehaltszahlung von 400 Thlr. 
überhoben it. Wir können dieſe Mittheilung nicht 
ſchließen ohne eine öffentliche Rüge über das Verfahren 
der Kuratoren des Legats zu äußern. Man durfte wohl 
von dieſen gebildeten Männern erwarten, daß ſie die 
auswärtigen zahlreichen Bewerber, unter welchen ſich 
viele ſehr würdige Rabbinen befanden, die aber im Vor— 
aus eine Niete erwarten durften — wenigſtens einer 
Antwort gewürdigt hätten; ſtatt deſſen wurde ſämmt— 
lichen Bewerbern ihre Zeugniſſe in einem leeren Stück 
Papier unfrankirt zurückgeſandt. Da man wohl ſehr 
früh wußte, daß jene umſonſt ſich bewerben, ſo wäre 
es billig geweſen, wenn jeder durch eine lithographirte 
Mittheilung von dem Wahlreſultat in Kenntniß geſetzt 
worden wäre. 

Berlin, 15. Febr. Das Jahr 1848, das uns 
fo reichlich Verheißungen, Verſprechungen, Kommiſſio— 
nen u. ſ. w. ſpendete, welche die Sichel der Reaktion im 
Jahre 1849 allmälig unter dem Vorwande „der ret— 
tenden Thaten“ abmähete, hat, wenn Alles wieder ge— 
nommen wurde, wenigſtens im Privatleben einen ge— 
wiſſen Gemeinſinn und eine gegenſeitige Anhänglichkeit 
zurückgelaſſen, deren Früchte uns einſt jo manchen Labs 
ſal werden bieten können. — So haben ſich beſonders 
viele Privat- Vereine und Geſellſchaften, die ſonſt ganz 
edle Zwecke befolgten, die aber vor der Märzerbebumg 
wenig oder gar nicht beachtet wurden, in dem letzten 
Jahre bedeutend geheben, wodurch ſie auch in den 
Stand geſetzt wurden, etwas Tüchtiges zu leiſten. — 
Ven einem Vereine ähnlicher Art, der ſich ſchon im 
Jahre 1846 unter dem Namen „Geſellſchaft jüdi⸗ 
ſcher Sewerbtreibender zur gegenjeitigen 
Unterſtützung in Krankheitsfällen“ hier kon⸗ 
ſtituirte, kann ich Ihnen auch heute berichten. — Dies 
fer Verein, der fein Entſtehen dem hieſigen Brenccur 


Herrn Halle verdankt, beging am letzten Meutag die 
ſechſte Generalverſammlung. Dieſe Geſellſchaft, welche 
außer den 130 ordentlichen nech 30 Ehrenmitglieder, 
zu denen mehrere der Notabilitäten unſerer Gemeinde, 
als die Herren Stadtrath Dr. M. Veit, Alexander 
Mendelsſohn, Hoeſſuwelier Friedberg, gehoren, 
beſitzt ſchon jetzt einen eiſernen Fond von circa 800 
Thlru. Der Generalverſammlung, in welcher über die 
Neuwahl des Vorſtandes und über den Finanzbeſtand 
Bericht erſtattet wurde, folgte, wie es heut zu Tage be⸗ 
kanntlich allgemeine Sitte iſt, ein Zweckeſſen, bei wel⸗ 
chem der ehrenwerthe Stand unſerer jüdiſchen Gewerb⸗ 
treibenden, durch die ausgebrachten Toaſte und durch die 
ganze Haltung überhaupt einen hohen Grad von Bil⸗ 
dung deutlich bekundete. — Daß unſere Berliner bei 
ihrem Vergnügtſein auch nicht der Armen vergeſſen, 
verſteht ſich natürlich von ſelbſt und eine veranſtaltete 
Sammlung fiel reichlich aus; wobei noch beſenders 
bervorgebeben zu werden verdient, daß ein unter dem 
Gelde aufgefundener Dreier verauktionirt wurde und 
einen Ertrag von circa 12 Thlr. für den Vereinsfond 
brachte. Wir erlauben uns ſomit dieſen Verein der 
fernern Theilnahme der Wohlwollenden beſtens zu em— 
pfehlen. P. 
Berlin, 7. Febr. Zur ſelben Zeit als geſtern 
im Ritterſaale des hieſigen köͤnigl. Schloſſes Se. Ma⸗ 
jeſtät der König vor den verſammelten Mitgliedern beider 
Kammern und den Großen des Reiches feierlichſt das 
Gelöobniß ablegte, die Verfaſſung unverbrüchlich zu hal⸗ 
ten und hierbei das vom 11. April 1847 bekannte: 
„Ich und mein Haus wir wollen dem Herrn dienen!“ 
wiederholte, fand die, vom hieſigen israelitiſchen Ge⸗ 
meinde-Vorſtande in der eigens zu dieſem Zwecke feſtlich 
erleuchteten großen Synagoge veranſtaltete Feierlichkeit 
ſtatt. — Nachdem der Vorſänger mit Choralbegleitung 
Pſalm 15 (der wahrſcheinlich wegen Vers 4. „por 
Su No y er ſchwört zu feinem Schaden ) und 
ändert es nicht, zu dieſer Feier beſtimmt wurde) verge⸗ 
tragen hatte, beſtieg unſer Prediger Hr. Dr. Sachs, 
die Kanzel und ſprach in gewohnter Weiſe über Jef. 
30, 15: n ann amb221 Dyena hνν]ν ana ngen 
„durch Rückkehr und Ruhe wird euch geholfen, durch 
rubiges Vertrauen gewinnt ibr neue Stärke.“ — Indem 
er darauf hinwies, daß auch wir, da wir lediglich das 
allgemeine Wohl im Auge haben müſſen, mit ru⸗ 
bigem Vertrauen zum Ziele ſtreben ſollen, bemerkte er 
unter andern: „Iſt dies oder jenes nicht nach unſerm 
Sinne, find denn etwa wir je vellkemmen? — Nicht 
mit Grollen und Schmellen ſellen wir das Verfaſſungs⸗ 
werk hinnehmen, ſondern wir müſſen es als einen Aus⸗ 
druck des Wien Gottes anerkennen.“ Die Predigt. 
welche im Ganzen nur eine Stunde dauerte und die mit 
einem kleinen Gebet, daß dieſer Tag als ein erlauchter 
und glückbringender für das Vaterland und für den Hör 


nig fein möge, folgte das übliche dye man Gebet, 
worauf dann noch zum Schluß Pſalm 33, der bekannt— 
lich eine Aufmunterung zum Lobe Gottes wegen ſeiner 
Verheißungen und Anordnungen enthält, vorgetragen, 
aus dem wir gelegentlich auch jenen ſchönen und wegen 
ſeiner Eigenthümlichkeit, da er auch von einem Könige 
und zwar von keinem konſtitutionellen ausgeſpro— 
chen wurde, um ſo merkwürdigeren Vers hier hervor— 
heben dn 2 yr Ton b daß der Monarch nicht 
auf die Macht der Bajonette oder auf das „herrliche 
Kriegsheer““ vertrauen darf, ſondern daß er ſtets dem 
göttlichen Willen gemäß handeln muß. So ſchloß die 
Feier des Konftitutiensfeftes in der israelitiſchen Gemeinde 
der Reſidenz, die ſich hierzu, wegen der Emancipation, 
eines Rechts, das das Volk Preußens in jener glor— 
reichen Nacht vom 18. zum 19. März 1848 mit edlem 
Blute theuer erkaufte, veranlaßt ſah und welchem wir, 
da ſich leider die Ausſichten zur Verwirklichung dieſes 
erſten Menſchenrechtes ſehr traurig geſtalten, den herzliche 
ſten Wunſch ausſprechen, daß es nicht blos in einem 
Paragraphen der bereits beſchwornen Verfaſſungs-Urkunde 
enthalten, ſondern auch von den Männern, die das 
Staatsruder lenken, in Wirklichkeit ausgeführt werte, 
P. 

Berlin. Während der ſtrengen Kälte, die wir 

im Laufe des vorigen Monats hier hatten und wodurch 
in unſrer großen Synagoge, durch den ohnehin nur 
ſpärlichen Beſuch in den Wochentagen, zuweilen kaum 


die zum öffentlichen Gottesdienſt erforderliche Anzahl ſich 


einfand, verſuchte es ein ſonſt ſehr thätiges Mitglied 
unſerer Gemeinde-Repräſentanten zwei große eiſerne Oefen 
an den Seitenwänden des Gotteshauſes anbringen zu 
laſſen. Dieſer Verſuch, die für Gebet und Gottesdienſt 
erkalteten Gemüther unſerer Berliner mit irdiſchem Feuer 
zu erwärmen, ſchien jedoch den beabſichtigten Zweck nicht 
erreicht zu haben, denn nach wenigen Tagen ſchon waren 
die beiden Koloſſe ſpurlos verſchwunden. 

Einem Gerede zufolge, ſoll für das ſchon definitiv 
zu Oſtern eingehende jüdiſche Seminar, vom hieſigen 
Vorſtande ein jüdiſches Real-Gymnaſium errichtet werden. 


Wir theilen dies nur als Gerücht mit, für deſſen Wahr⸗ 


heit wir nicht bürgen konnen. 


Oeſterreich. 


Prag, im Febr. Unſere politiſchen Zuſtände ha— 
ben die Spuren der Bewegungsjahre ſtark ausgeprägt 
erhalten, d. h. wir ſind wirklich emaneipirt, und es 
wäre Verblendung zu glauben, daß wir dieſen Schritt 
ohne die Erhebung gemacht, da es gewiß iſt, daß wir 
jenft in einem halben Jahrhundert dies nicht erreicht 

ätten. Den Aerzten jüdiſchen Glaubens iſt nun jetzt 
in großes Feld der Thätigkeit eröffnet, ſei es im Mili— 
är oder in ſonſtigen Stellen des Staates und wie es 
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ſcheint werden unſere tüchtigen Aerzte auf dieſem Felde 
der Emancipation nur Ehre machen. An unſerer Univers 
ſität ſind nun Hr. Dr. Weſſely als außerord. Pro⸗ 
feffor und Hr. Dr. Kämpf als Docent angeſtellt und 
hier haben wir die eigentliche Lehrwirkſamkeit noch ab— 
zuwarten. Wie wir hören, werden auf dieſem Felde bald 
noch andere Beſetzungen für das Fach der Mediein und 
der Geſchichte folgen. Die Verſchmelzung der Juden— 
ſtadt mit der andern wird nächſtens, wie ich höre, ganz 
erfolgen, die geſtellten Geldbedingungeu find gerecht, und 
der Umzug in die Chriſtenſtadt findet zum Theil ſchon 
jetzt ſtatt, wie auch die Abneigung der Philiſter ſich da— 
gegen ſträubt. Im Militär werden jetzt auch Juden 
befördert, zu Gemeindeämtern werden ſie zugelaſſen und 
die Regierung thut ſogar das Möglichſte, auch den Umzug 
der Juden in judenfeindliche Städte und Gebiete zu er— 
leichtern. Aber wie ſiehts aus mit der innern Emanei— 
pation, wie mit den Synagogen, mit der Schule? 
Trauriger als vor dem März. Ich möchte weder Hrn, 
Rapaport, noch Hrn. Kämpf, weder Hm. Lan- 
dau noch die ſonſtigen einflußreichen Männer der Ge— 
meinde anklagen, aber daß Nichts geſchieht iſt eine That— 
ſache, die Niemand leugnen kann. Ein Rabbinen- und 
Schullehrer-Seminar ſollte, wie ich hörte, errichtet wer— 
den; nun iſt aber Alles wieder ſtill davon und ich 
glaube mich nicht zu täuſchen, daß die Idee dazu wie— 
der einſchlafen wird. Von einer Harmonie unter den 
hieſigen Geiſtern iſt natürlich, wie ſchon vor dem März, 
keine Rede und unter dem Schutze der Disharmonie ge— 
deiht der Schlendrian, der über kurz oder lang auch 
die ſchöne Blüthe der Emaneipation zerfreſſen wird. 
Nächſtens erhalten ſie einen Ueberblick von dem was von 
den Juden hier nicht geſchieht. 


Der Dorfgeher. 
Von Leopold Kompert. 


(Fortſetzung.) 


„Das heißt“, ſprach der Dorfgeher nachdenkend, „der 
Bauer hat dort mehr Geld; ich weiß nicht, ob das ganz 
wahr iſt; es muß noch etwas anderes daran ſein. Aber 
Einer muß doch den Juden vorftellen? Wer bringt dem 
Bauer das was er braucht in's Haus, denn der muß ja da— 
heim bleiben und kann nicht herumlaufen! Ich ſag' Euch, 
Gaſt, wo kein Jud' iſt, ſtellt ihn ein Anderer vor.“ 

„Ihr mögt' Recht haben“, entgegnete Emanuel lachend 
und entzückt von dem Scharfſinn jeines Vaters; „es iſt 
nichts als Neid, Rebb Schimme!“ 

Dieſe Worte Emanuel's können uns als Leitſtern dienen, 
wie wir feinen Seelenzuſtand beurtheilen müſſen. Sein näch- 
ſter Gedanke, wenn ihn unwillkürlich das Gefühl hinriß, war, 
daß doch Clara zugegen wäre, um ſich feines Vaters zu er— 


freuen; dann kamen Zweifel, ob fie die Anderserzogene, Ans 
dersglaubende mit denfelden Augen fehen würde, ob ihre Seele 
durch die Pforten der Poeſie, wie ſie ihm Vater und Mutter 
und Heimath aufthaten, eintreten könnte. Er zweifelte, und 
der Zweifel führt ein zweiſchneidiges Meſſer. 

Es gab Momente, wo ſich Emanuel darüber freuete, daß 
ſein Vater durch die ganze Woche nichts verdiente. So zeigte 
ſich ibm doch ein Mittel, die Kluft, die ihn nun ewig von 
ihm trennen ſollte, zum Theile auszufüllen. Er wollte Gold 
hineinſchckten, fo viel und fo glänzendes Gold, daß es den 
Verrath überſtrahlen ſollte, den ſchwarzen brennenden Fleck 
ſeines Lebens. Nichts ſollte dem Wohlergehen der Eltern 
mehr gleichen, er wollte fie mit einem Walle von Glücksgü— 
tern umgeben; dann ſaß der Vater in ſtiller Behäbigkeit zu 
Haus und die Mutter ſollte nicht mehr fragen: „Was haſt 
Du für eine Woche gehabt, Schimme?“ ſeiner Schweſter 
Röſele wollte er die ſchönſte Hochzeit bereiten und Benjamin's 
Zukunft geſichert haben, damit der holde Knabe nicht zum 
Dorfgeher werde; Alles wollte er ebenen, beſchwichtigen, ſtumm 
machen — nur ſollte man ihm dafür ſeine Clara laſſen. 

„Wie kommt das, Gaſt,“ ſagte Rebb Schimme an einem 
der letzten Tage der Woche, „ich bin fo müd' und matt, ais 
hätt' ich mich mit einem Rieſen herumgeſchlagen; das kommt 
vielleicht daher, weil ich fein’ Geld verdien'?“ 

„Vielleicht,“ entgegnete Emanuel beinahe gleichgiltig, 
„ich weiß aber noch einen andern Grund. Soll ich ihn Euch 
ſagen?“ 

„Laßt hören,“ meinte der Dorfgeher lächelnd. 

„Es wird Euch aber ärgen, und dafür kann ich Nichts. 
Weil Ihr Euch die ganze Woche keinen warmen Biſſen gönnt, 
weil Ihr Zwiebel und Käſe und Anderes was Eurem Magen 
keine Kraft verleiht, genießt. Wie ſollt Ihr nicht da mübd' 
und matt werden?“ 

„Gut,“ fagte der Dorfgeber, „Ihr könnt Recht haben. 
Fragt aber anders: Wo ſoll ich den warmen Biſſen bers 
nehmen?“ 

Emanuel fühlte, daß er ein gewagtes Wort ausſprechen 
wollte. 

„Geſtern, als es gerade Mittag ward,“ begann er ſchüch⸗ 
tern, „kehret Ihr bei einem Bauer ein. Ich ſtand draußen 
und hoͤrte ſehr gut, wie Euch die Bäuerin einlud, mitzueſſen; 
Ihr aber, was habt Ihr dazu geſagt? Ihr habt geſeben, wie 
Euch aus dem Staube machen. Gleich darauf verzehrten 
wir miteinander Brot mit ſchimmeligem Käſe. Nun aber 
frag’ ich Euch, was ſoll der Menſch thun, wenn ihm ein Ans 
derer ſagt: „Komm' ber und iß und ſättige Dich, ich geb' 
Dir's gerne, Du brauchſt Dich nicht einmal dafür zu bedan⸗ 
ten“ — ſoll da der Menſch fliehen, als blickte ibn der Tod 
von jeder Gabelſpitze an, und als läge Gift in jedem Tropfen 
Suppe oder ſoll er ſich hinſetzen und fröhlich fein mit den 
Frötlichen, und ſich fättigen an der Gottesgabe, wenn fie 
auch in anderen Topfen bereitet wurde?“ (F. f.) 


Verlag von C. L. Fritzſche. 
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Notizen aus dem vorigen Jahrhundert. 
(Geſammelt von L. Weil in Liſſa.) ; 


2. Jüdiſche Kinder im chriſtlichen Schulen. 

In Küſſelsheim, einem Marktflecken im Heſſen⸗ 
Darmſtädt'ſchen (unterh. Frankf. a. M.) iſt man jchen 
vor 70 Jahren ſo tolerant geweſen, jüdiſchen Kindern 
den Beſuch der chriſtlichen Gemeindeſchule zu geſtatten. 
Einige jüd. Familienväter baten den wackern Lehrer N. 
ihre Kinder in ſeinen öffentlichen Unterricht ſchicken zu 
dürfen. Der Lehrer erlaubte es, und der Magiſtrat 
hatte ſeinerſeits auch nichts dagegen. So beſuchten 
denn, ungeftört und ungeneckt von den Mitſchülern, 
8-10 jüd. Kinder die chriſtliche Ortsſchule. Sie wur⸗ 
den (nach einem Berichte der „Deutſchen Zeitung für 
die Jugend und ihre Freunde“ Jahrg. 1781 Febr. 
Nr. 5) im Leſen, Schreiben, Rechnen, wie in der Geo⸗ 
graphie und Naturgeſchichte unterrichtet und machten 
tüchtige Fortſchritte. — In Wyſſek (Prov. Poſen) find 
vor noch nicht 2 Jahren die Juden-Kinder aus der 
Chriſtenſchule gejagt worden.“ — 


) Siehe Orient v. J. 


Perſonalchronik und Miscellen. 


Leipzig. Herr Rabbiner Dr. Pbilippfen in Mag⸗ 
deburg bat einen „Aufruf an die Rabbinen Preußens“ be⸗ 
kannt gemacht, worin er auffordert, daß die Rabbiner endlich 
Schritte thun möchten, um die mit ſtarken Schritten berei 
brechende Auflöfung der Gemeinden zu verdüten. Die v 
Klagen, die über Zerrüttungen täglich einlaufen, machen 
wünſchenswerth, daß dieſer treffliche Aufruf 9 Her 


finden möge. 
* „ 


Deſſau. Wie in allen Kirchen ſo dat auch in 
Synagoge ein Trauergottesdienſt zum Gedͤchtniß der ver⸗ 
ſtorbenen Herzogin ſtattgefunden. Rabb. Dr. Pbilippfe 
aus Magdeburg hielt dabei die Predigt, die einen gro 
Eindruck gemacht. 


Wollſtein (im GH. Peſen). Die Gemeinde dat n 
immer keinen Rabbiner und keine RMetig nen ſeitdem 
Dr. Hirſchfeld abgegangen. 


Prag, im Febr. dier farb am 3. d. M. 45 Jabre 
alt der bieſige judiſche Wundarzt Israel Nochod als 
Opfer feines Dienſtes. Er bevandelte das Militär, unt i 
welchem bier der Topbus raſt Der Leichenzug war in X 
vetracht der Aufopferung und der Verdienſte des Verſtorbe 
wabtbaft großartig und eine ſchuldige Anerkennung. 


+ 


Druck ven J. H. Nagel. 
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Berichte, Studien und Kritiken 


fuͤr 


Elfter 


Das Abonnment auf 


jüdiſche Geſchichte und Literatur. 


Jahrgang. 


Von dieſer Zeitſchrift 


ein Jahr iſt 5 Thlr. erſchei oͤchentli 
f | erausgegeb rſcheinen wöchentlich 
Tr 9 bei un H gegeben das Literaturblatt mite 
Poſtämtern un 5 
ben ven rennen 
lungen auf ein Jahr. Dienſtag regelmäßig. 


Dr. Julius Fürſt. 


Leipzig, den 9. März 


1850. 
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Die Emancipationsfrage 
in den 
bairiſchen Kammern. 


1. 


Es find nun zwei Jahre ber, daß in Paris der 
Julithron geſtürzt, und ein Jude zum Mitgliede der 
proviſoriſchen Regierung ernannt wurde. Jubelnd be— 
grüßten dieſes Ereigniß die Juden Deutſchlands, denn 
was zu erleben ſie kaum erwartet, es ſollte ſich nun 
verwirklichen; woran ſie nach langer, bitterer Er— 
fahrung mit Recht verzweifelten, an ihrer Gleichſtellung 
durch einen Machtſpruch der Regierungen, das ſoll— 
ten ſie durch den Machtſpruch des Volkes, durch 
die Revolution, erringen. 

Das deutſche Volk verließ den geſetzlichen Boden 
der Bundesakte und der Konferenzbeſchlüſſe; es wagte 
es, nicht durch den Mund feiner jegenannten Vertreter, 
ſondern direkt und unmittelbar Maſſen- und Sturmpeti⸗ 
tionen feinen Fürſten zu überreichen; es wagte es, ihnen 
gegenüber eine drohend impoſante Stellung einzuneh— 
men; es wagte es, hie und da den fürſtlichen Truppen 
Barrikaden entgegenzuſetzen — alles dies aber unbeſcha— 
det der angeſtammten Treue zu ſeinen Fürſten, denen 
es freudig zujauchzte, wenn ſie nur in den Trikoloren 
einherſchritten und Verſprechungen gaben. 

Dieſe Verſprechen waren die Zuſicherungen alles 
Deſſen, was in jenen Sturmpetitionen gefordert war, 


Die Emancipationsfrage in den Bairiſchen Kammern. Erſter Artikel. — Deutſchland 
Muͤnchen. Adreſſe. Auswanderungen. — 
Eine Ghetto-Novelle von Leop. Kompert. 


Münden. Der Brod⸗ 
Leipnik. Intoleranz der Glaubens⸗ 
(Fortſ.) — Perſonalchronik und Mis⸗ 


Oeſterreich. 


alſo namentlich allgemeines Wahlrecht, Preßfreiheit, 
Verſammlungsrecht und Gleichſtellung der Kon— 
feſſionen. Dieſe letztere Forderung, überall auf glei⸗ 
che Weiſe geltend gemacht, ward auch überall von den 
Regierungen zugeſichert. — 

Die Juden athmeten freier auf; nun endlich war 
der Berg erreicht, von da aus ſie das gelobte Land der 
Freiheit erblicken konnten. Abgeſehen von den Geld— 
ſpekulanten unter ihnen, die abgeſtumpft gegen jede Idee, 
ſei ſie nun eine allgemein Deutſche, oder eine ſpeciell 
jüdiſche, nur ſich und ihrem Gelde leben, das ihnen 
eine Gleichſtellung vollkommen entbehrlich macht: ſowie 
ferner abgeſehen von den in Pietismus und Hyperortho— 
dorie Verſumpften, auf einen himmliſchen Fürſten Hof— 
fenden, der fie aus dem Leidenserile hierſelbſt zurück— 
führen ſolle in ein heiliges Vaterland, wenn über— 
haupt eine ſolche Anſchauung inmitten einer europäi— 
ſchen Geſittung noch möglich iſt: — abgeſehen von 
dieſen materiellen und buchſtabengläubigen Gegnern der 
Juden Deutſchlands 
Jahres 


Judenemaneipation, waren alle 
erfreut und neubelebt von dem Märzhauche des 
1848, und wir irren wohl nicht, wenn wir jagen: 
ſie ſtanden im März Alle auf Seiten der Oppoſition. 

Doch gar bald ſchieden ſie ſich in zwei Heerlager, 
es trennten ſich die Egoiſten von den Männern des 
Princips. Jene Egoiſten hatten der Revolution nur 
zugejauchzt, weil fie ihnen die Gleichſtellung bringen 
ſollte und brachte; wie es um die Gleichſtellung Ande— 
rerer, der Bauern, der Arbeiter u. ſ. w. ſtehen mochte, 
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das war ihnen in ihrer beſchränkten Judenthümelei 
gleichgiltig. Daß die Emancipation fie zu Staats 
bürgern erhebe, daran dachten fie nicht, und behielten 
nur ihr jüdiſches, nicht ihr ſtaatsbürgerliches Inte— 
reſſe im Auge. So gingen fie mit der Partei der Lin- 
ken ſo lange etwa, bis ſie ihre Emancipation geſichert 
hielten, und machten dann ein foyales Rechtsum— 
kehrt. 

Anders die Männer des Prinzips, zu denen die 
edelſten, gebildetſten Juden Deutſchlands zu zählen find, 
Lange vor dem Jahre 1848 hatten ſie mit Schrift und 
Wort für die Sache der Freiheit Deutſchlands, für Ent— 
feſſelung der Preſſe, für freiſinnige Volksvertretung ge— 
ſtritten, hatten ſie einen feſten politiſchen Standpunkt 
ſich errungen, und auf ihm blieben fie ſtehen im März 
und nach dem März. Und dieſe Männer ſind Juden 
im wahren Sinne des Worts; durch Schriften und vor 
Allem durch ihre eigene Perſönlichkeit traten ſie zu aller 
Zeit da in die Schranken, wo es galt, die Rechte ihres 
Volkes zu vertreten. Und ihr Wort mußte um fo ein 
dringlicher, ihr Kampf um ſo entſcheidender werden, da 
ſie nicht die Freiheit des Einen begehrten, unbekümmert 
um die Knechtung des Andern; da ſie nicht Toleranz 
verlangten und Billigkeit, ſondern Recht und Gerechtig— 
keit. Sie hatten es klar erkannt, noch lange, ehe die 
Grundrechte verfaßt wurden, daß die Emaneipation der 
Juden ein Glied jener Kette ſei, die die Einen mit 
Spott, die Andern mit Begeiſterung die Menſchen— 
rechte nennen; ſie hatten es klar erkannt, daß der 
Druck nur da aufhöre, wo die Bevorrechtung ein 
Ende nehme, und daß demnach nicht von den bevor- 
rechteten Ständekammern und Thronen, ſondern nur 
von einer wahren, echten Volksvertretung eine Gleich— 
ſtellung zu hoffen ſei. 

Mit wenig Worten: den Prineipiellen war die Fe— 
bruarrevolution erfreulich, weil fie den Julithron ſtürzte; 
den Egeiſten — weil fie Crémieux zur Regentſchaft 
verhalf! 

Was aber jene Männer des Prinzips und ihre 
Partei anſtrebten, iſt nicht verwirklicht worden. Die 
Egoiſten und die Männer des Vertrauens, Chriſten wie 
Juden, haben den Sieg ihnen entrungen, ſich ſelbſt aber 
nicht zu erhalten vermocht. 

Kein Wort hier über die jetzige Geſtalt Deutſch⸗ 
lands! Es heißt: inter arma filent leges, und wir 
möchten hinzuſetzen: el verba, wenn wir nicht fürch⸗ 
ten müßten, es werde uns das erfurter Parlament zei⸗ 
gen, wie man auch in Feſtungen, und mitten unter 
Dajonetten und Kanonen den Muth haben konne — 
ſchoͤn zu reden. 

Ein einiges, freies Deutſchlands iſt nicht zu Stande 
gekommen. Und die Juden Deutſchlando, find fie frei, 
ſind ſie gleichberechtigt? Die Frage iſt ſchwer, iſt kitz⸗ 
lich zu beantworten. Wenn Verſprechungen, wenn Vers 
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faſſungen — geſchworene und nicht — wenn Grunde 


rechte Garantiien ſind, nun ſo ſind die Juden auch in 
den meiſten Ländern Deutſchlands gleichgeſtellt. Wenn 
aber die als Grundgeſetz für ewige Zeiten publicirten 
Grundrechte unausgeführt bleiben, wenn man ſie als 
einen Vertrag — nicht der Regierungen mit dem Volke 
— ſendern der verſchiedenen unter einander anſieht, 
wenn man dieſen Vertrag als aufgehoben betrachtet, ſo⸗ 
bald (wie jetzt der Fall, nicht alle Regierungen ihn an⸗ 
erkennen — dann wird Art. V der Grundrechte eine 
würdige Fortſetzung von Art. XVI der Bundesakte werden. 
Wenn man aber nicht in einem beſchriebenen Blatte 
Papier, nicht in Geſetzen die Gewähr findet, ſondern 
im Leben, in der Stimmung und Abſtimmung der 
Volksvertretung, der wirklichen oder der ſcheinbaren, dann 
giebt es allerdings eine poſitive Antwort auf die Frage: 
wie es für jetzt und die nächite Zukunft um die Juden 
Deutſchlands ſtehe. Die Antwort darauf find 
die Verhandlungen der bairiſchen Kam⸗ 
mern in der Judenfrage. E. L. 


Deutſchland. 
München, 21. Febr. Die Herren Reichsräthe 


werden von der bairiſchen Preſſe bereits in einer Weiſe 
für ihre Verwerfung der Judenemaneipation gezüchtigt, 
daß es nicht nöthig ſein wird, zu dieſer Kritik etwas 
beizufügen. Iſt es doch ſogar der Allgemeinen Zeitung 
paſſirt, bei Behandlung dieſer Frage energiſch und witzig 
zu werden. Im Publikum findet dagegen dieſe Züch⸗ 
tigung keinesweges ihren treuen Wiederhall. Nicht der 
Jude iſt es, den dieſes in mittelalterlichen Zunft⸗ und 
Gewerbsverhältniſſen bequem hingelagerte Publikum aus⸗ 
ſchließen will von der Möglichkeit einer Konkurrenz auf 
Grundlage ſtaatsbürgerlicher und bürgerlicher Gleichheit, 
ſondern der rührige Geſchäftsmann iſt es. Die bairi⸗ 
ſche Bequemlichkeit kann ſich nicht an den Gedanken 
gewöhnen, aufhören zu ſollen. Bei den Reichsräthen 
mochte freilich eine Vorſchwebung vom chriſtlichen Staate 
den Beſchluß diktiren, im Velke aber entſcheidet nur die 
gewerbliche Frage. 


München, 23. Febr. Die Joraeliten der Re⸗ 
ſidenzſtadt werden nächſter Tage in Betreff der Eman⸗ 
eipationsangelegenbeiten eine mit ſehr zahlreichen Unter⸗ 
ſchriften vetſehene Dankadreſſe an die Kammer der Ab⸗ 
geordneten einreichen. Aus verſchiedenen Provinzen des 
Landes vernimmt man, daß in Folge der Verwerfung 
der Emanecipation durch die Reichsrathskammer viele 
Joracliten Baiern verlaſſen werden, um ſich in andern 
deutſchen Staaten, in welchen jede Rechtsungleichheit 
zwiſchen den Bewohnern eines und deſſelben Staats bes 


feitigt iſt — was dermalen bekanntlich außer Baiern 
in allen deutſchen Ländern der Fall niederzulaſſen. Da 
dies natürlich nur die Vermögenden thun können, ſo 
werden hierdurch dem Lande viele Kapitalien entzogen 
werden, während die ärmern Israeliten dem Lande ver— 
bleiben. In Folge der Ueberſidelung nach andern Staa— 
ten haben daher auch bereits viele Israeliten, wie uns 
mitgetheilt wird, ihre im Lande angelegten Kapitalien 
gekündigt. 


Oeſterreich. 


Leipnik, im Febr. Die Prerauer Judenge— 
meinde hat neulich eine ſeltene Probe ihrer Bildung und 
Humanität bewieſen, wofür ſie in der That an den 
Pranger geſtellt zu werden verdient. Sie maßte ſich 
nämlich an, einem hieſigen mit einem dort wohnenden 
Mädchen verlobten, jungen Manne, das Recht, ſich nach 
halten und ſtreitig zu machen, ja ſie drohte ihm ſogar, 
den Schnittwaaren-Handel, welchen ſchon ſeit Jahren 
ſeine Braut daſelbſt öffentlich betreibt, zu verbieten und 
den Kaufladen ſperren zu müſſen. Als Beweggrund 
dieſes Verfahrens äußerte ſie zwar, daß ihre Konkurrenz 
beim Zuwachſen eines Gliedes an ihrem Corpus ge⸗ 
fährdet werden könnte; allein dieſe ſchändliche Larve des 
Eigennutzes birgt allem Anſcheine nach noch etwas 
Schändlicheres und zwar — den abſcheulichen Neid. 
Und der angegebene Grund ſelbſt, wie erbärmlich und 
verwerflich iſt er! Was ſollen die chriſtlichen Gemeinden 
thun, wenn Glaubensgenoſſen miteinander ſo verfahren? 
Uns drängt ſich die Frage im Gegentheil auf: Kann je 
das allgemeine Wohl einer Gemeinde gedeihen, in wel— 
cher weder Gemeingeiſt noch Gemeinſinn, ſondern Neid 
und Eiferſucht das Wort ſprechen? Kann der Handels- 
geiſt, Kunſt und Gewerbfleiß befördert werden, wo man 
pedantiſch und ungeſtört das kleinliche Gewerbe betreibt 
und das liebe Krämchen pfleget? Kann endlich der Geift 
etwas gewinnen, wo der Nachahmungstrieb ſtets an mi— 
krologiſchen Dingen gefeſſelt und beſchäftigt iſt, wo 
nämlich der Sohn in die Fußtapfen ſeines Vaters geht? 
Die Geſchichte und die eigene Erfahrung lehren uns 
das Gegentheil, da dech ſelbſt der Unwiſſendſte nicht 
glaubt, daß London, Paris und Wien binnen einer 
Nacht von einer Schaar Engel erbaut, bevölkert, berei— 
chert und groß wurden. — 

! Wenn nun jüdiſche Glaubensgenoſſen, die achtzehn 
Jahrhunderte gemeinſchaftlich unter dem eiſernen Joche 
der Unterdrückung ſchmachteten, ſo die errungene Frei— 
heit einander genießen laſſen; wenn der Bruder dem 
Bruder, welche Beide ſo lange vom klirrenden Eiſen— 
ing des unerbittlichen Geſchickes gefeſſelt waren, die 

dich erwünſchte Emaneipation mit ſolchen Maaßnah— 

en feiern: was Wunder alſo, wenn manche Spieß— 
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bürger andern Glaubens, auf die Gleichſtellung der Ju— 
den, mit ſchelen Blicken ſehen? 

Vorläufig habe ich Ihnen ſonſt nichts Erhebliches 
mitzutheilen, denn wenn ich recht ſehe, das heißt, wenn 
ich nicht ſchlafe, ſo däucht mich, daß Alles um mich 
her ſchlafe — allenfalls wird es nächſtens Träume 
geben. Ur. 


Der Dorfgeher. 
Von Leopold Kompert. 


(Fortſetzung.) 

„Ihr meint“, fagte der Dorfgeher ſtirnrunzelnd, „ich 
hätt' bei der Bäuerin eſſen ſollen? Nicht um eine Million,“ 
rief er dann heftig, „Ihr könnt mir ſie gleich baar auf— 
zählen.“ 

„Bei der Hand hab' ich ſie nicht,“ rief Emanuel ver⸗ 
ſuchsweiſe. 

„Hört an,“ ſprach darauf der Dorfgeher, „Ihr glaubt 
mir nicht, das ſeh' ich Euch an. Ich frag' Euch nur Ein's: 
Iſt das Leben eine Million werth? Und ich geb' mein Leben 
darum und eß' bei der Bäuerin nicht.“ 

„O Gott, dachte Emanuel erbleichend, mit welcher See- 
lenkraft er das ausſpricht! Wie werde ich die Kluft ausfüls 
len können, die ſich immer endloſer vor meinen Füßen zeigt, 
wenn ihm ſchon der Schatten einer kleinen Sünde an das 
Leben greift? Mein Berrath wird ihm wirklich das Leben 
koſten! und die Mutter erſt!“ 

Seine Traurigkeit wuchs nun mit jedem Schritte, den 
er mit ſeinem Vater vorwärts that; er hatte nicht mehr den 
Muth, eine Frage an ihn zu richten. Wie konnte er noch 
fragen, was konnte er für Antworten erhalten? Jedes Wort 
das er ſprach, jede Aeußerung ſeines Vaters war ein Nagel 
zu dem Sarge ſeines Glückes, ein Meſſer, das mitten durch 
das Herz ging, woran Liebe und Neigung ſo liebend Antheil 
hatten. 

Dem Dorfgeher war der Begleiter ſeiner Wochenwan— 
derung lieb und werth geworden; er bemerkte bald die ver— 
änderte Stimmung Emanuel's und das Stillſchweigen, das 
er durch eine lange Strecke Weges beobachtete. 

„Das habt Ihr davon, Gaſt,“ begann er, „daß Ihr 
einen armen Dorfgeber thut begleiten. Wärt' Ihr Euren 
Weg gegangen, wer weiß, was Ihr für gute Biſſen hättet 
gefunden. Indeß, fügte er verſtohlen lächelnd hinzu, ich 
komm' jetzt zu meiner ſchönen Bäuerin, der geb' ich nur ein 
gut' Wort und ſie tiſcht Euch auf, was ſie nur im Haus 
hat. Vor mir braucht Ihr Euch nicht zu geniren, ich kann 
ein Aug' ſchon zumachen.“ 

„Rebb Schimme!“ rief Emanuel erſtaunt aus der Tiefe 
feiner Seele, „Ihr gebt mir den Ratb?“ 

„Und warum nicht?“ ſagte der Dorfgeher mit unaus— 
ſprechlichem Weſen, „wenn's Euch gelüſtet, einen warmen 
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Biſſen zu effen? Geht bin und macht Euch ſatt. Mich acht 
das nichts an, was ein Anderer thut.“ 

Nach einer langen Pauſe fragte Emanuel mit gedrück— 
ter Stimme: „Rebb Schimme, würdet Ihr denſelben Rath 
Eurem Sohne geben, wenn er ſich in derſelben Lage bes 
fänder" 

„Schweigt, ſchweigt,“ rief der mit einem Male vers 
däfterte Dorfgeher, „man ſoll den Satan nicht umſonſt rufen, 
er könnt' kommen“ 

Ein ſchönes Bauernkind mit rothen Wangen kam beim 
Eintritt in das Dorf auf den Vater zu, und er lächelte als 
er das kleine Geſchöpf wackelnd auf ſich zuſchreiten ſah. 

„Baruſchka,“ rief er ihm entgegen. Das Kind flog ihm 
in die Arme und er küßte es herzlich. 

„Was macht Deine Mutter?“ fragte er es. 

„Sie iſt zu Hauſe,“ ſagte das Kind und rang ſich von 
ihm los um zu ſeiner Mutter zu laufen. 

„Weſſen iſt das Kind?“ fragte Emanuel erftaunt. 

„Dem Kind ſeine Mutter,“ gab der Dorfgeher Beſcheid, 
war einmal das unglücklichſte Weib auf der Erd’, und wenn 
ſie's nicht mehr iſt, fo hat fie das Schimme Prager zu ver— 
danken.“ 

„Vielleicht Eure ſchöne Bäuerin?” rieth Emanuel ab: 
nungsvoll. 


„Die iſt's,“ ſagte Rebb Schimme, „und weil Ihr vor⸗ 
hin gemeint habt, der Bauer kann den Juden nicht leiden, 
weil er mit ihm nicht will aus Einer Schüſſel eſſen, ſo will 
ich Euch von meiner ſchönen Bäuerin was erzäblen. Der 
Vater von jener Bäuerin der hat zwei Stunden von bier 
gewohnt und war Richter im Dorf; ich ſoll's zu Eigen 
haben, was der Bauer bat im Vermögen gehabt. Pawel 
dat er geheißen und Pawel hat Stücke auf mich gehalten, 
ich war wie das Kind im Haus bei ihm und dab' dort viel 
Geld in meinem Leben verdient. Der Bauer hat ein einziges 
Kind gehabt; es iſt meine ſchoͤne Bäuerin. 


„Gewöhnlich meint man, nur bei uns Juden hat man 
feine Kinder gern; der Bauer gibt auch fein Leben für fie 
din. Ich bab’ das an meinem Pawel geſehen, er haͤtt' für 
die Tochter die Sonn’ Ein⸗ 
mal ſagt mir Pawel: Wenn Du wieder beraustommft zu 
uns, Schimme, fo bring’ mir Leinwand, Tücher, Spitzen und 
Bänder und was Du nur Schönes haſt, ich will meiner Toch⸗ 
ter Hochzeit machen. „Mit wem“, frag' ich, „Du baft mir 
ja nichts geſagt, Pawel!“ Da nennt er mir einen jungen 
Bauernfobn aus einem andern Dorfe, den ich auch gut dab' 
gekanat. „Dem millft Du fie geben, Pawel?“ ſchrei' ich, 
„ich being’ Dir keine Leinwand, ich bring' Dir keine Fürs 
chet, ich bring’ Dir keine Bänder, und dem wirft Du 
Deine Tochter nicht geben.“ „Warum?“ fragt der Bauer. 
„Weil's ich nicht leid, Wacztaw if ein Spieler und ein 
Truntenbold, der wird Dir Deine Tochter unglücklich machen.“ 


vom Himmel heruntergeriſſen. 


Verlag von C. L. Fritzſche. 


Da hat er mir eingeſtanden, daß er von dem Allen weiß, 
aber er hätt' keine Gewalt über ſein Kind, ſie will ihn, und 
eber ſtirbt fie als fie von ihm läßt.“ „Laß mich mit ihr 
reden, Pawel, ſag' ich.“ 

„Red' mit ihr,“ meint der Bauer und muß ſich weg⸗ 
wenden, weil er das Herz weich bat. Ich bab’ mit der Toch⸗ 
ter gered't, ich hab' ihr vorgeſtellt, was ſie da an ihrem Va⸗ 
ter will begeben, aber leider Gott, bei den Chriſten iſt es 
nicht ſo wie bei uns Juden. Da weiß das Kind, daß es 
Mutter und Vater nicht einmal vom Schlaf aufwecken darf, 
was ſoll ich Euch länger verzählen: fie hat mir gar nicht 
zuhören wollen, und vier Wochen darauf iſt ſie das Weib 
von jenem Waczlaw geweſen. Was iſt aber geſchehen? Wie 
wenn's ein Prophet hätt' vorausgeſagt, ſo iſt Alles einge⸗ 
troffen, was Schimme Prager hat geſagt. Es find nicht 
zwei Jahr' vergangen, fo dat Waczlaw keinen Groſchen von 
dem Geld gehabt was er von ſeinem Weid dat bekommen, 
vertrunken und verfpielt war Alles. Ich hab' mich gar nicht 
zu Pawel's Tochter ſtellen können dor großem Herzleid, fo 
bleich und abgezehrt hat fie ausgeſehen, und einmal hab’ ich 
blutige Striemen auf ihrer Stirne gefunden, da muß er ſie 
geſchlagen haben. Der alte Pawet, dem hab! ich gar nichts 
erzählen dürfen von ihr, und fo foll mir Gott fo viel Tau- 
ſende geben was ſeine Tochter mich hat Gulden gekoſtet, die 
ich ihr hab' geborgt, und had' doch gewußt, daß ſie's nicht 
zurückzahlen kann. Es war vielleicht Unrecht von mir, aber — 

„O nein, nein!“ rief Emanuel in großer Bewegung. 

(Fortſetzung folgt). 


Perſonalchronik und Miscellen. 


Frankfurt a. d. O., 26. Febr. Sie w 
Hr. Redakteur folgende Berichtigung in Ihr Blatt 
nehmen. In einer Korteſpondenz von hier wird 
tet, daß ich nun definitiv als Prediger der hieſigen 
Gemeinde creirt wurde. Dieſe Mittheilung iſt ungen 
da dies nur von den Herren Synagogenvorſtehen 
jektitt, von dem Nepräjentantenfollegium aber noch ni 
beſchloſſen wurde. Dr. L. Lewyſohn. 

* * 


* 

Frankfurt a. d. O., im Febr. Der Gemein 
vorſtand der israelitiſchen Gemeinde zu Berlin ſoll 
Jumediatogeſuch, beireffend die Abänderung des Gi 
pro more jud. an das Juſtizminiſterium zu 
Willens ſein, und fordert daher auch auswärtige 
meinden zur Meinungsäußerung, event. 0 0 a 
auch an die bieſige Gemeinde gelangte vor 
die gedachte Aufforderung. — Was den 
Hrn. Dr. Philippſen betrifft, deſſen ＋ 4 
der letzten Nummer des Orients erwähnten, jo 
ſelben der beſte Erfolg zu wünſchen. Br inn 
Einheit der Gemeinden kann allein der drehenden 
fabr vor gänglichem Untergang 1 Religion 
wirken. Mag dieſes Projekt des Hrn N 
wie ſenſt — zu den piis desideriis geberen! 


Druck ven J. H. Nagel. 


Berichte, Studien und Kritifen 


für 
Elfter Jahrgang. 
* * G * * 

— jüdiſche Geſchichte und Literatur. — 
err auf Von dieſer Zeitſchrift 
ein Jahr iſt 5 Thlr. erſcheinen wöchentlich 
Man abonnirt bei allen Herausgegeben das Literaturblatt mit⸗ 
löbl. Poſtämtern und gerechnet, zwei Bogen, 
allen ſolid. Buchhand⸗ don und zwar an jedem 
lungen auf ein Jahr. Dienſtag regelmäßig. 


Dr. Julius Fürſt. 


Leipzig, den 16. März 
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Inbdalt. Die Emancipationsfrage in den Bairiſchen Kammern. Zweiter Artikel. — Deutſchland Breslau. Eine tik: 
tiniſche Religionsſchule. Rathloſigkeit. Braunſchweig. Das Jacobſon's-⸗Inſtitut zu Seeſen. Wahre freie Erziehung. — Per⸗ 


ſonalchronik und Miscellen. Peſth. Preßburg. — LB. d. Or. 


Die Emancipationsfrage 
in den 
bairiſchen Kammern. 


II. 


Das charakteriſtiſche Merkmal der Abgeordneten in 
deutſchen Ständeverſammlungen, mehr gelehrt als gründ— 
lich vorzutragen, als geiſtvoll und praktiſch zu 
reden, trat ſtets am Schroffſten in der Judenfrage her— 
vor. Und wo auch dieſe in vormärzlicher Zeit zur 
Sprache kam, nirgends ließ man es ſich nehmen, in — 
dem Redner — behaglicher, — den Zuhörern — lang— 
weiliger Weiſe alle die Punkte, die ſchon hundertmal 
durchſprochen und widerlegt waren, aufs Neue mit hiſto— 
riſcher Gründlichkeit aufzutiſchen. Waren vollends Geiſt— 
liche in der betreffenden Kammer, ſo ermangelten ſie 
gewiß nicht, ihre Argumente wider die Juden aus dem 
Talmud zu holen, und ſich je auf die wohlfeilſte Art 
das Anſehen zu geben, als liege ihrem gelehrten Blicke 
jenes „Buch mit ſieben Siegeln“ geöffnet vor. Ja wer 
ſich recht bibelfeſt zeigen wollte, der ging zurück auf die 
Bücher Moſis, auf Joſef, kurz, ſoweit als — man 
durch Freund Eiſenmengers Beiſtand gelangen konnte. 


Mit dieſen ſtets gleichen Waffen wurden in den 
verſchiedenen deutſchen Kammern die Juden angegriffen, 
reſp. geſchlagen. So glich die Judenfrage einem Schau— 
ſpiel, deſſen Aufführung allerorten dieſelbe bleibt, nur 


daß der Erfolg je nach der Tüchtigkeit der Schauſpieler 
ein verſchiedener ſein kann. 

Die frankfurter Grundrechte, ſelbſt die cenfirte Drei— 
koͤnigsausgabe und die öſterreichiſche Bearbeitung in 
usum delphini, ſchienen dieſen ſtereotypen Judendramen 
ein Ende machen zu ſollen. Und trauernd ſchloß ſo 
mancher Gegner der Juden ſeinen Eiſenmenger und 
ſeinen Ghyllany in den Schrank, und weinte, da er ge⸗ 
dachte der ſchöͤnen Tage, als von Thiele vom chriſtlichen 
Staate geſprochen. Und doch verließ ihn die Hoffnung 
nicht, daß „wenn Alle untreu werden“ ein Staat ſich 
treu bleiben, ein Staat das chriſtliche Prinzip nicht 
aufgeben, ein Staat die Juden nicht gleichſtellen werde. 
Und dieſer Staat war Baiern. Und die Hoffnungen 
dieſes Biedermannes ſollten nicht zu Schanden werden. 

Schon im März 1848, alſo zu einer Zeit, da die 
eingeſchüchterten Regierungen anderwärts alle Forderun— 
gen des Volks bewilligten, da anderwärts überall Gleich- 
ſtellung der Konfeſſionen verheißen wurde, verſprach der 
König von Baiern nicht mehr, als die Vorlage eines 
Geſetzes über die Verbeſſerung der Lage der 
Israeliten. Dieſe Trennung der Judenfrage von 
der allgemeinen Konfeſſionsfrage, dieſe unermüdliche Ju— 
denabſperrung, und geſchähe ſie auch nur ins Ghetto 
einer beſondern Kammerverhandlung, erregte Unzufrieden— 
heit, und die zweite Kammer lieh derſelben in ihrer nur 
von zwei Geiſtlichen (Ruland und Ramoſen) bekämpften 
Adreſſe an den König kräftige und energiſche Worte. 
„Möge ſich — hieß es da — das von Ew. Majeſtät 
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angekündigte Geſetz über Verbeſſerung der Verhältniſſe 
der Joraeliten zu den hoheren Grundfägen der Gleich⸗ 
berechtigung aller Konfeſſionen und ihrer 
Bekenner in allen Verhältniſſen zum Staat 
erheben, damit der Gleichheit des Geſetzes auch Gleich— 
beit vor dem Geſetze entſpreche.“ Dagegen erblickte 
die Kammer der Reichsräthe in der Geſetzesvorlage 
damals die Erfüllung „eines Gebotes der Hu— 
manität.“ — 

Nach Berathung und Annahme des Wahlgeletzes 
wurden dieſe Kammern bekanntlich aufgelöſt, und im 
Januar 1849 eröffnete der König die neuen Kammern 
mit der Zuſicherung, daß ihnen ein Geſetzentwurf 
über die Verhältniſſe der Juden reſp. deren 
Emancipation vorgelegt werden ſolle. War dies 
Verſprechen ſchon etwas weiter gehend als das vorjäh— 
rige, ſo konnte es doch um ſo weniger genügen, als 
eben jetzt ein Geſetz vorhanden war, mit deſſen Annah— 
me jene, wie ſo viele andere Fragen ſchnell beſeitigt 
werden konnten — die deutſchen Grundrechte. Darum 
drang auch die zweite Kammer in ihrer Adreſſe auf Anz 
nahme der Grundrechte, während die erſte Kammer auch 
damals noch erklärte: daß ſie „den angekündigten 
Geſetzentwürfen (ohne Ausnahme) erwartungsvoll 
(nur Angenehmes erwartet, Unangenehmes befürch— 
tet man) entgegenſehe.“ — 

Die verheißene Vorlage wurde als Geſetz „die 
ſtaats bürgerlichen und bürgerlichen Rechte 
der israelit. Glaubensgenoſſen betr.“ am 
30. Mai den Kammern mitgetheilt, dieſe aber ſchon 
den 10. Juni aufgelöft, je daß der Entwurf erſt in 
den neugewählten im September eröffneten Kammern 
zur Berathung kam. 

Der Geſetzentwurf zerfällt in zwei Artikel. Der 
erſte ſpricht die ſtaatsbürgerliche und bürgerliche Gleich— 
ſtellung der Juden aus; der zweite hebt entgegenſtehende 
Verordnungen auf, und giebt dem Geſetze die Kraft 
einer Verfaſſungsbeſtimmung. 

Sonach könnte man wohl dem Inhalte nach mit 
dem Entwurfe einverſtanden ſein, nicht aber der Form 
nach; ja wir gehen weiter: ſenach könnte man wohl 
mit dem Reſultate der Verlage einverſtanden ſein, 
nicht aber mit dem Principe, aus dem fie hervor⸗ 
gegangen. 

Es muß dahin kommen, daß in den Geſetzen der 
Name „Jude“ gar nicht genannt wird, daß, wie in 
den Grundrechten, es ganz allgemein heißt: Durch das 
refigiöfe Vekenntniß wird der Genuß der bürgerlichen 
oder ſtaatsbürgerlichen Rechte weder bedingt noch Bes 
ſchtänkt. Glaubt man, es fer unweſentlich ob die Juden 
auf dieſe oder auf jene Weiſe gleichgeſtellt werden, ſo 
müſſen wir dem widerſprechen. Zuerſt ſell die Benen⸗ 
nung Jude aufhören, dem Staate gegenüber eine Des 
deutung zu haben. Der Staat hat nicht mit Juden, 
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und wären's auch emancipirte, zu thun, er kennt nur 
Staatsbürger. Und wie ſehnlich wir wünſchen, 
daß der Name Jude aufhöre, ein Schimpfwort zu ſein 
im Munde von Gaſſenbuben, Pfaffen und Kreuzrittern, 
eben ſo ſehr muß darauf gedrungen werden, daß die 
Bezeichnung der Confeſſionsangehorigkeit ſchwinde aus 
Akten und Päſſen, vor Allem aber aus den Geſetzen. 
Nur die Synagoge kennt Juden, außer derſelben giebt 
es nur Menſchen, nur Staatsbürger. Dies die noth⸗ 
wendigen Folgerungen der grundrechtlichen Beſtimmung. 
Hier find die Juden gleichgeſtellt kraft des Men ſchen⸗ 
rechts, der bairiſche Entwurf will zwar auch Menſchen 
gleichſtellen, aber nicht als Menſchen, d. h. nicht 
kraft ihres Menſchenrechts, ſondern als Juden, als 
religiöfe Koͤrperſchaft, kraft der Toleranz, der Billige 
keit. Der bairiſche Entwurf ſtellt ſich nicht auf die 
Höhe des modernen Staates, der unabhängig ven irgend 
einer Kirche, alle in ihm befindlichen Kirchen zwar 
überwacht, in den Anhängern derſelben aber nichts als 
Staatsbürger erblickt — nein, der Entwurf ſteht auf 
der Kirchthurmſpitze des chriſtlichen Staates. Die 
Prämiſſen des Entwurfs und die Metive dazu find: 
Die chriſtliche Religion iſt dem bairiſchen Staate nütz⸗ 


lich, ſie macht die Staatsbürger zu guten Unterthanen. 0 


Nun wird weiter gefragt, ob die jüdiſche Religion auch, 
oder doch wenigſtens annäherungsweiſe, dieſe gute Eigen⸗ 
ſchaft habe? Man citirt die Bibel, den Talmud, Kate⸗ 
chismen, und antwortet ſchließlich mit Ja. Ferner gilt 
als Annahme: alle Chriſten ſind ehrlich, Ausnahmen 
können dieſen Satz nicht umſtoßen, denn exempla nil 
probant, Nun wird gefragt: find denn auch die Ju⸗ 
den ehrlich? Antwort: Ja, meiſtentheils. Und je geht 
es fort, bis man zu dem Reſultate kommt: „wir 
Chriſten find nicht viel beſſer als die In⸗ 
den, und obendrein hat uns Chriſtus gepre⸗ 
digt, wir ſollen liebevoll handeln, darum 
wollen wir recht tolerant fein, und die Ju⸗ 
den uns gleichſtellen.“ — So laßt es ſich in 
dieſem Entwurfe ſammt ſeinen Motiven zwiſchen den 
Zeilen heraus leſen, und wir ſollten einen ſolchen Ent⸗ 
wurf billigen? Wir ſollten es billigen, wenn man im 
Jahre 1850 nach unſten Sittengeſetzen, nach unſter 
Redlichkeit forſcht? Und wäre unſer Talmud gleich je⸗ 
nen Werken Lepela's und feiner Jünger, und wären 
unſre Rabbinen lauter Giftmiſcher und Königsmörder, 
und wären wir auch jo entſittlicht, daß wir kein Mittel 
ſcheuten ad majorem dei gloriam, daß wir den Mei⸗ 
neid cum reservatione mentali für erlaubt hielten, und 
wären wir Mörder und Diebe, Wucherer und Trunken⸗ 
bolde, Jeſuiten und Reichsraͤthe — dennoch m ß ten 
wir den chriſtlichen Merdern und Dieben, Jeſuiten 
und Neichsrätben ꝛc. gleichgeſtellt werden. Waren wir 
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Staats uns deßhalb zu bedrücken, da wo wir in unſe⸗ 
rem Rechte find. Wir wollen Nichts der Tole 
ranz, Nichts der Billigkeit verdanken da, 
wo das Recht auf unſrer Seite iſt. 

Wir wiſſen wohl, daß wir hiermit einem Prinzipe 
zuſtimmen, dem ſich Viele hochweiſe abwenden. Wir 
wiſſen wohl, daß es Viele giebt, die gern auf ihr gutes 
Recht verzichten, und verziehen ſich das ſchenken — 
auf franzöſiſch octroyer — zu laſſen, was zu fors 
dern ſie wohl das Recht nicht aber den Muth haben. 
Wir wiſſen wohl, daß Tauſende im Kerker ſchmachten, 
und in der Verbannung umherirren, deren einziges Ver⸗ 
gehen konſequente Befolgung jenes Prinzips war; die 
ihr Recht forderten und ſich nichts ſchenken laſſen woll— 
ten. Wir wiſſen wohl, daß man darauf hinweiſend, 
dieſes Prinzip unpraktiſch nennen, und daß man ſich 
gegen die Anwendung deſſelben auf die Judenfrage ſträu— 
ben wird. Wir wiſſen wohl, daß Leute die das Früh— 
jahr 1848 verſchlafen oder doch verträumt haben, uns 
der Undankbarkeit zeihen werden gegen eine Geſetzesvor— 


lage, der wir, und mit Recht, vor dem Jahre 1848 


zugejauchzt haben würden. 

Der Verlauf der Kammerverhandlungen wird zei— 
gen, inwieweit unſere Kritik des Geſetzentwurfs berech— 
tigt iſt. Man appellirte nicht an den Rechtsſinn, ſon⸗ 
dern an das Billigkeitsgefühl, an die Bruderliebe von 
— Jeſuiten und Reichsräthen! 

Und bedachte man nicht, wie gefährlich es ſei, in 
einem Lande wie Baiern, die Juden allein einer Ver— 
handlung auszuſetzen, und ſie in einem beſonderen Ge— 
ſetze gleichzuſtellen! Die Judenfrage iſt — wer wollte 
es leugnen — unter den principiell mit ihr verrankten 
die unpopulärſte, theils aus altem, eingeſogenem neuz 
teſtamentariſchem Vorurtheile, theils weil die Juden den 
geringſten Theil der Bevölkerung bilden, theils weil der 
bornirte Egoismus (auf Werkſtätten, Kanzeln und Tri⸗ 
bünen) in ihrer Gleichſtellung eine Gefährdung feiner 
materiellen Intereſſen erblickt. 
ſellten die Juden nie vergeſſen, — das Verdienſt der 
Demokratie, dieſe Vorurtheile zurückgedrängt, die mate⸗ 
riellen Bedenken widerlegt, und wenigſtens bei allen 
wahren und echten Demokraten vernichtet zu haben. 
So blieben die Demokraten ihrem Grundſatze von der 
Gleichheit der Menſchen in ihren Rechten, auch in der 
Judenfrage, getreu. 

In Baiern aber ſind Lehrer und Führer der Maſſen 
nicht Demokraten, ſondern Pfaffen; und dieſen mußte 
es leicht werden, die ohnehin vorhandene Abneigung gegen 
die Gleichſtellung der Juden bis zu einem förmlichen, 
janatiſchen Kreuzzuge gegen dieſelben zu ſteigern. Und 
was die Pfaffen auf den Kanzeln und in Beichtſtühlen 
verabſäumt, das holten die Pfaffen auf den Tribünen 
nach. So hat der Geſetzentwurf, eben weil er blos von 
Juden handelt, dieſen nicht nur nichts genützt, ſondern 
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Es iſt aber — und das 


auch noch geſchadet; er hat halberſtickte, oder doch ſchlum— 
mernde Leidenſchaften geweckt, und dem Haſſe neue Nah- 
rung gegeben. 

Daß ein Diplomat, wie Herr von der Pforten, 
ſo handeln konnte, würde uns Wunder nehmen, wenn 
nicht von ſeiner Wirkſamkeit in Sachſen her bekannt 
wäre, daß es ihm um Gleichſtellung der Juden nicht 
ſo ernſt zu thun ſei. 

Wir bekämpfen hier den Geſetzentwurf von einem 
Standpunkte, der ſelbſt in der zweiten Kammer nur 
wenig Vertheidiger fand, von dem der deutſchen 
Grundrechte. Wir werden ſehen wie dieſen Entwurf 
ganz andere Bekämpfer entgegentraten, ja wie ſelbſt die 
Miniſter, gewiß die natürlichſten Vertheidiger dieſes ihres 
Geſchöpfes, von ihm abfielen, bis er endlich in den reichs 
räthlichen Papierkorb ad acta geworfen wurde. E. L. 


Deutſchland. 


Breslau, 18. Febr. Auch über die Ereigniſſe 
dieſſeits des Jordans will ich Ihnen, Herr Redakteur, 
Mittheilung zu machen nicht verabſäumen. — Von 
einem Plane, daß Tiktin eine neue Religionsſchule 
erſchaffen will, um Gottes Willen, babe ich 
zur Zeit ſchon berichtet. Jetzt fell die Dichtung eder 
beſſer der fromme Wunſch nach einer tiktinariſchen Re- 
ligionsſchule, die zur Rettung der Menſchheit ſei, end- 
lich zur Wahrheit werden. Wer bis jetzt ſo profan war, 
an der Ausführung dieſes heiligen Prejekts zu ver zwei— 
feln, muß nun nach der am verwichenen Sonnabend 
gehaltenen Rede „Arn“ reuemüthig eingeſtehen, daß 
die hieſige Orthodoxie nach rhetoriſcher Weiſung ernſte 
Miene macht, ſelbe ins Leben treten zu laſſen. Wurde 
auch ſchon früher, wie einſt Demoſthenes, donnernd aus- 
gerufen „laßt uns ausziehen — — die verderbte Zeit, 
laßt uns ſiegen oder ſterben,“ jo wurde jetzt mit g ött— 
lichen Worten hingewieſen, daß in der jetzigen Zeit 
der Noth eine tiktinariſche Religionsſchule eine Noth 
iſt. — Wer ſollte auch hierin anderer Meis 
nung ſein. — 

Wir ſehen es ſelbſt ein, daß in der jetzigen ver— 
derbten Zeit, wo die ſündfluthliche Aufklärung die 
Welt der Religion zu überſchwemmen droht, ſolche Re— 
ligionsſchule als Arche zum Zufluchtsort der frommen 
Menſchenkinder erheiſcht wird, um bei abnehmender Strö— 
mung dann Gott für die Rettung anbeten und ſeinen 
Weinberg bebauen zu können. — Die Sache hat ihre 
Richtigkeit. — Denn ohne Religionsſchule keinen Re⸗ 
ligionsunterricht, ohne Religionsunterricht keine heiligen 
Väter, ohne heilige Väter keine Religion, ohne Religion 
keinen Gott, und Gott muß es geben, alſo muß Reli⸗ 
ligionsſchule fein. — Nun ſollte man doch nach der 


kurzen aber praktiſchen Nothwendigkeit glauben, 
die Schule müſſe ſchon den Anfang genommen haben, 
allein dies iſt dennoch nicht der Fall. Die Frage über 
Sein und Nichtſein der Schule hat das zweite Stadium 
betreten und ein Noſtrodamus würde uns jetzt gut zu 
ſtatten kommen, um uns Aufſchluß darüber zu ertheilen. 
Wir meinen die Kriſis in Beziehung der Lehrer, 
die den Religionsunterricht forttreiben ſollen. Nach 
Papas eminenter Ueberzeugung, daß Männer der neuen 
Zeit verderbt find, darf weder Studirter noch neuer 
Rabbiner der heiligen Sache angetraut werden. Nun 
denke man ſich dieſe Kalamität!“ Unſern Neſtor geht 
ſelbſt der Verſtand aus, ein ihm paſſendes Subjekt aus⸗ 
findig zu machen, das die Jugend nicht verderben ſoll. 
Zwar meinte ein Witzling, man ſolle, um den neuen 
jüdiſchen Lehrern zu entgehen, zu einem chriſtlichen Re— 
ligionslehrer ſeine Zuflucht nehmen, allein wir wiſſen 
der hieſigen Orthodorie einen beſſern Rath zu ertheilen, 
wie fie die Seylla und Charybdis umſchiffen kann, in— 
dem wir ſie auf das Geſchlecht der Stahliden auf⸗ 
merkſam machen. Daß auf dieſe Weiſe dem widerſpen— 
ſtigen Geſchlecht die glückſeligmachende Lehre am beſten 
imputirt wird, darf wohl kaum erörtert werden. — Doch 
genug! Wir haben die komiſche Seite der Religions- 
ſchule, wie fie uns auf der Kanzel ſich gezeigt hat, be 
trachtet, wir wollen aber unſererſeits nicht ermangeln, 
ihre ernſte Seite näher ins Auge zu faſſen, und unſere 
Vetrachtungen daran anzuknüpfen. — 
Braunſchweig im Februar. Es iſt hier kürz⸗ 
lich bekannt geworden, daß von einem Gerichte des 
Landes als Obervormundſchaft angeordnet iſt: Der 
Vormund habe feinen, dem Jacobſons-Iͤnſtitute zu 
Seeſen übergebenen Curanden deshalb ſogleich von die⸗ 
fein fertzunehmen, weil der Curande der chriſtlichen Re— 
ligien und zwar der evangeliſch-lutheriſchen Confeſſion 
angeböre, das Inſtitut und ſeine Schule aber eine jü— 
diſche Anſtalt ſei. Ich kann nur glauben, daß die 
Obervormundſchaft nicht nähere Kenntniß von der Ein— 
richtung dieſer Anſtalt gehabt und die ihr darüber 
wahrſcheinlich zugekommenen Aufſchlüſſe für genügend 
nicht gehalten hat und da ich meine eigenen Söhne 
auf dieſer Anſtalt unterrichten laſſe, ſo halte ich mich 
auch im Intereſſe derſelben für verpflichtet, über ihre 
Wukſamkeit öffentlich ein Zeugniß zu ertheilen. Die 
Anſtalt zeichnet ſich durch Humanität und Wohlthaͤtig— 
keit gegen Chriſten und Juden vor vielen chriſtlichen 
Anſtalten ähnlicher Art rühmlichſt aus, die Confeſſion 
macht dert keinen Unterſchied, um Kinder armer Eltern 
vom 9. bis 15. Lebensjahre unentgeldlich in Wohnung, 
Kleidung und Bekoſtigung zu erhalten, fie zu erziehen 
und ihnen jede Ausbildung, die ihren Fahigkeiten ent⸗ 
foricht, eben wie denen von begüterten Eltern zu geben; 
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die Richtung der ganzen Anſtalt iſt: die Grumdjäge 
ächter Humanität zu verbreiten, dabei aber den Kindern 
chriſtlicher Confeſſion auch chriſtlichen Religionsunterricht 
(der zur Zeit vom Dirigenten der Bürgerſchule und 
vier am Inſtitute angeſtellten chriſtlichen Lehrern ertheilt 
wird) in getrennten Klaſſen ertheilen zu laſſen, was 
überdem vom herzogl. Conſiſtorio zu Wolfenbüttel ſpe⸗ 
ciell genehmigt iſt und wobei dieſer Neligiensunterricht 
fortwährend durch den Epherus der Bürgerſchule über⸗ 
wacht wird. Der Anſtalt find zur Zeit 70 bis 80 Zög⸗ 
linge gemiſchter Confeſſion aus allen Ständen anvertraut 
und wird die Schule daneben noch von etwa 100 Schü⸗ 
lern aus der Stadt und Umgegend beſucht. Die Schule 
iſt eine Realſchule und zugleich ein Progymnaſium, 
auf dem ſchon Knaben ſo weit gebracht ſind, daß ſie 
auf Gymnaſien unſeres Landes in Secunda bei ihrem 
Abgange aufgenommen ſind. Dieſen Thatſachen gegen⸗ 
über, dürfte daher keine Obervormundſchaft, deren Cu⸗ 
randen ſich in den Händen der Anſtalt befinden, ge⸗ 
gründeten Beſorgniſſen für das leibliche und geiſtige 
Wohl auch ihrer chriſtlichen Zöglinge Raum geben 
können. Es möchte dieſer Fall aber auch den Leitern 
der Anſtalt Veranlaſſung geben konnen, die Einrichtung 
derſelben dem Publiko möglichſt bekannt zu machen. 
Sie würden dadurch gewiß auch nicht gegen den Sinn 
und Geiſt des edelen Mannes handeln, der aus reiner 
Menſchenliebe und nur mit eigenen Mitteln ſich durch 
die Anſtalt ein Denkmal geſetzt hat, was die Zeit über⸗ 
dauert und was ſeine, von gleichen Beweggründen ge⸗ 
leiteten Söhne freigebig nach den jetzigen Zeitbedürfniſſen 
und Anforderungen erweitert haben. 
Lilly, Juſtizamtmann zu Seeſen. 


Perſonalchronik und Miscellen. 


Peſth, im Jan. Eine große Anzabl Juden, die als 
Honved bei Komorn durch Vertrag frei wurden, find dier als 
affentirt durch unſere Stadt geführt worden. Viele ſuchten 
ſich durch die Flucht zu retten. 

* 


* 

Preßburg, im Jan. Die Verarmung in unſerer Ges 
meinde nimmt tretz der Befreiung von der baynau'fchen Konz 
tribution furchtbar überband. Das Räubderſoſtem des Fiskus, 
die Schulden der erilirten und vom Staate ausgeraubten 
Edellcute nicht anzuerkennen, um von dem Kaube nicht Ei⸗ 
niges abgeben zu müſſen, veranlaßt diefelbe, 


Briefkaſten. 


Hr. U-r in L.: Das Gedicht eignet ſich nicht zur Auf⸗ 
nahme. In den Mittbeilungen bitte ich nur die nackte Wahr⸗ 
beit ohne Pros und Epilog. 
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Ueber die Emancipation der Juden 


in 


Schweden. 


Zu den wichtigſten Fragen, welche im nächſten 
Reichstage von Neuem verhandelt werden, gehört die 
von der Anerkennung der bürgerlichen Rechte all' jener 
ſchwediſcher Unterthanen, welche ſich zur moſaiſchen Re— 
ligion bekennen. Bereits im Jahre 1847 gaben die 
Juden des Reichs dem Könige eine Petition in dieſer 
Beziehung ein, aber da man ſeither von keinem Reſul— 
tate derſelben gehört hat, und da die Stände beim letz— 
ten Reichstage von dem Könige gefordert haben, daß 
derſelbe nur in Gemeinſchaft mit den Ständen die Frage 
behandeln und entſcheiden möge, welche die Geſetzgebung 
für die moſaiſchen Glaubensbekenner des Reiches berührt, 
ſo iſt es wohl anzunehmen, daß dieſe Frage nicht vor 
dem nächſten Reichstage geprüft und erledigt werden 
wird; aber wir halten die Sache für fo wichtig, daß 
wir glauben, die Aufmerkſamkeit des Publikums auf 
dieſelbe hinwenden zu müſſen. Die Frage iſt wichtig, 
nicht ihrer Reſultate wegen, denn die Zahl der Juden 
in Schweden iſt ſo gering, daß durch ihre veränderte 
Stellung im Reiche, wohl kaum ein bemerkbarer Ein— 
fluß auf das große Ganze geſpürt werden wird; ſondern 
weil ſie in naher Beziehung zu einigen großen Prin— 
eipien ſteht, deren Durchführung für unſere Entwickelung 
von außerordentlicher Bedeutung wäre. 

Die Bewilligung der in Frage ſtehenden Rechte 
darf nicht als eine Gnade angeſehen werden, die eini— 
gen Zurückgeſetzten und Unterdrückten zugeſtanden wird, 
ſondern als ein Akt vollſtändiger Gerechtigkeit, als eine 
Pflicht der Geſellſchaft gegen ſich ſelbſt. Für dieſe Be— 
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Stettin. Adreſſe der freien Gemeinde an 
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willigung ſprechen nicht nur die Grundſätze der allge 
meinen Gerechtigkeit und Humanität, ſondern auch die 
Forderung der Staatsklugheit. Es iſt ungerecht, daß 
gewiſſe Bewohner des Landes als ſchwediſche Bürger 
angeſehen werden ſollen, ſobald von Steuern und ande— 
ren Pflichten, nicht aber wenn von Rechten die Rede 
iſt; es iſt inhuman, die Glaubensverſchiedenheit als 
Veranlaſſung für politiſche Strafen zu nehmen, denn 
als ſolche muß es betrachtet werden, wenn man ſich 
eines Theils der Rechte beraubt ſieht, die man in einem 
andern Falle als Menſch und Bürger genießen würde; 
es iſt unedel, wenn der Egoismus einer Majorität das 
Recht einer geringen Minorität unterdrückt. Die Staats— 
klugheit verbietet, Heloten in der Geſellſchaft zu haben, 
welche nur mit halber Liebe und halbem Intereſſe das 
Land umfaſſen können, das ihr Vaterland iſt, das ſie 
aber doch in ſo vielen Beziehungen verſtößt und ihre 
Ergebenheit, ihren Eifer, ihr Talent zurückweiſt. 


Alle die Gründe, welche man gegen Emancipation 
der Juden angeführt hat, redueiren ſich im Grunde auf 
einen einzigen, nämlich auf den religibſen, mag man 
dieſen nun Frömmigkeit, Intoleranz oder Fanatismus 
nennen. Denn wenn auch ihre Gegner mancherlei von 
einer jüdiſchen Nationalität geſprochen haben, von ge— 
wiſſen, mit derſelben im Zuſammenhange ſtehenden Na— 
tionalfehlern (welche entweder gar nicht gefunden wer— 
den, oder eine Folge des unnatürlichen Druckes ſind) 
ſo ſieht man doch leicht, daß es hiermit nicht Ernſt iſt, 
da Keiner dem Juden, ſobald er durch die Taufe im 
Aeußern zu der herrſchenden Kirche übergegangen iſt, 
die vollen politiſchen und bürgerlichen Rechte vorenthal— 
ten wird. Man ſieht dies auch leicht bei den Verhand— 
lungen des letzten Reichstags in Bezug auf dieſe Frage, 
beſonders bei dem Prieſterſtande. Nachdem die Redner, 
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welche die bekannte Metien des Hru. Wärn bekämpf⸗ 
ten, zuerſt Verſchiedenes über die Anhänger der moſai⸗ 
ſchen Religion äußerten, welches zeigt, daß ſie hierbei 
nicht die wirklich eriſtirenden Inden vor Augen hatten, 
ſondern das abſtrakte Wort „Jude“ zu welchem ihre 
Phantaſie mit Hilfe alter Vorurtheile und Ammenmär⸗ 
chen ein wunderliches Bild geſchaffen hatte, gingen fie 
doch bald alle zu theolegiſchen Raiſonnements über, 
welche offen und ohne Umſchweif dargeſtellt des Inhalts 
ſein würden, daß die Vortheile des chriſtlichen Staats 
jo wenig als möglich den Nichtchriſten zu Gute kommen 
ſellten. Die Abſicht mag hier wohl fein, das Chriſten⸗ 
thum zu ſchützen und auszubreiten; aber wir glauben, 
daß das Chriſtenthum ſelbſt einen ſolchen Schutz vers 
wirft, und daß man in der heiligen Schrift vergebens 
nach irgend einer Autorirät für eine derartige Ausbrei— 
tung der religiöien Wahrheiten ſuchen wird, da Haß 
und Unterdrückung gegen Andersglaubende gegen das 
innerſte Grundweſen unſerer Religion ſtreitet; wir hal— 
ten es für Unrecht, das Heilige mit irdiſchen Intereſſen 
zu verwiſchen, die Religion als eine Parteiſache zu be— 
trachten, wo es gilt durch alle Mittel eine fo große 
Zahl als möglich unter ihre Fahnen zu ſammeln. Nach 
unſerer Anſicht erniedrigt man die Religion gerade durch 
dieſe Mittel, welche ſie erheben und ausbreiten ſollen, 
indem man ihnen ſo ſchlechte Bundesgenoſſen giebt, die 
gegen Alles ſtreiten, was in der Natur des Menſchen 
frei, wahr und edel iſt. Die Verbindung irgend einer 
Religion mit äußeren Vortheilen, die Annahme derſelben 
als eine Bedingung der bürgerlichen Exiſtenz muß end— 
lich dahin fübren, daß man die Religion nur als etwas 
ganz Aeußerliches und das Bekennen zu derſelben als 
eine bürgerliche Handlung betrachtet, mit der Wahrheit 
und Ueberzeugung in gar keinem Zuſammenhange ſtehen. 
Es iſt leicht einzuſehen, welchen Einfluß dies auf den 
refigiöien Sinn im Allgemeinen haben würde, und wel— 
che geringe Achtung ver der herrſchenden Religion hier— 
durch bei den Bekennern der unterdrückten beſtehen müßte, 
beſonders da fie von einer Religion, welche ſich ſelbſt 
die des Friedens und der Liebe nennt, nichts als Haß, 
Inteleranz und Unterdrückung erfahren. Deshalb dürfte 
auch die Vermehrung, welche das Chriſtenthum in der 
Zahl feiner Anhänger durch den llebergang aus der 
unterdrückten Religion zu ihr gewonnen hat, ein ſehr 
zweideutiger Vertheil ſein, da vielleicht oft die Beſten 
und Edelſten jeden Gedanken an eine Religionsverän— 
derung verwarfen, fo lange fie in jo nahem Zuſammen— 
hange mit äußern Gewinn und Vortheil ſteht. Wir 
glauben, daß gerade die Intoleranz und Unterdrückung 
die Elemente geweſen ſind, welche das Judenthum ſo 
viele Jahrhunderte hindurch als eine abgeſonderte Reli⸗ 
gien haben beſtehen laſſen. — 

In der innern Kraft und Wahrheit des Chriſten⸗ 
thums finden wir die wahre Sicherheit für ihre Ent⸗ 
wickelung ſowohl in unſerm, wie in jedem andern Lande; 
ſie weiſt mit Stolz den Schutz zurück, den der Staat 
ihr durch die Unterdrückung einer Minorität der Landes- 
kinder verſchaffen will. Wir ſehen ja auch, daß das 
Chriſtenthum feine wärmften und eifrigſten Anbaͤnger 
gerade da hat, wo es nicht im Bunde mit der Macht, 
jondern mit der Freiheit ſteht. In den nerdamerikani⸗ 
ſchen Freiſtaaten hat jedes Glaubensbekenntniß gleiches 
Recht, aber das Chriſtentbhum wird dert mit einer viel 
größern Wärme, als in der alten Welt umfaßt, und 


breitet ſich immer ſiegreicher durch ſeine innere Macht aus. 
— Unter den Grundſätzen, für welche unſere Zeit kämpft, 
nimmt die Gewiſſensfreiheit einen wichtigen Platz ein 
und unſere Zeit kennt keine andere Realiſatien dieſes 
Grundſatzes, als die Gleichheit aller Bürger vor dem 
Geſetze, ehne Rückſicht auf ihre religieje Ueberzeugung. 
Ein Mittelding zwiſchen Inteleranz und Freiheit kann 
von keinem Geſichtopunkte aus vertheidigt werden; um 
kenſequent zu ſein, muß man entweder zu dem alten 
Religiensfanatismus zurücktreten: den Andersglaubenden 
die Rechte entziehen, welche ſie jetzt genießen, und ſie 
durch alle Arten des äußern Druckes zu einer Religions⸗ 
veränderung zu bewegen ſuchen, oder aber dem Glauben 
und der Uleberzeugung volle Freiheit laſſen. 

Daß die Folge von der Emaneipation der Juden 
eine ſolche iſt, welche nicht von einer oder der andern 
Zufälligkeit, von der Theilnahme oder der Menſchenliebe 
eines eder des andern Einzelnen geweckt wird, ſondern 
daß fie von tieferer Bedeutung für das neuere Staats⸗ 
leben, daß ſie eine Nothwendigkeit iſt, der kein Velk 
ſich entziehen kann, welches die Bahn des Fortschrittes 
mit Aufrichtigkeit betritt, zeugt ſich am deutlichſten darin, 
daß überall, wo eine durchgreifende politiſche Bewegung 
auf das Leben des Volkes eingewirkt hat, dieſe Frage 
ſtets zu den erſten gehörte, mit deren Löſung man ſich 
befaßte, und daß die Art und Weiſe, wie fie gelöft 
wurde, ſich faſt überall als ein ſicherer Maßſtab für die 
Civiliſation und die politiſche Entwickelung des Volkes 
zeigt. (Born. ) 


Deutſchland. 


Stettin, 22. Febt. Die freie chriſtliche Gemeinde 
Stettin's, der die Benutzung der Aula zur Uebung ibres 
Geitesdienſtes nun auch entzogen iſt, wendete ſich in 
den letzten Tagen mit folgender Adreſſe an die Reprä⸗ 
ſentanten der Judengemeinde: 

„Geehrte Brüder! Ein Ereigniß ſeltner Art, oben 
ſo denkwürdig in der Geſchichte Stettins als der Eivi⸗ 
liſatien überhaupt, iſt die Veranlaſſung dieſer Zuſchrift 
an Euch; ihr Inhalt iſt: Eine ven Chriſten verfolgte 
Gemeinde iſt gedrängt, ein Aſpl bei den einſt jo bart 
verfelgten Juden zu ſuchen. Die freien Gemeinden, 
deren Streben dahin geht, das religisſe Bedürfniß des 
Verſtandes und Herzens nicht nach dem gemeſſenen 
Willen und nach herrſchſüchtigen Satzungen irgend einer 
Prieſterkaſte, ſondern nach unabhängiger Erkenntniß von 
Wahrheit und Recht zu befriedigen, erfreuen ſich nichts 
weniger als der Gunſt der herrſchenden Gewalten. Die 
Stettiner freie Gemeinde theilt dieſes Geſchick. 
kennen über die Abſichten, die man gegen uns begt, 
nicht mehr in Zweifel ſein; wir konnen nicht einmal 
auf Villigkeit unſerer Gegner hoffen. Unter Vorwän⸗ 
den, bei deren Wahl man ſich nicht einmal die Mübe 
einer weiſen Sorgfalt geben mag, ſucht man die freie 
Religiensübung der Gemeinde zu unterdrücken; man 
gönnt ihr kein Obdach mehr, um Gott nach ibrer Ueber⸗ 
zeugung verehren zu können. Dadurch find wir freilich 
für den Augenblick in Verlegenheit. Zwar haben wir 
unſere Verfolger nechmals um Schonung und Duldung 
angegangen, aber aus wehlbekannten Gründen kennen 


— 
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wir Nichts, wenigſtens Gutes nicht, erwarten. Auch 
wollen wir, ſo gering die eigenen Kräfte fein mögen, 
für ein eigenes Gemeinde-Obdach ſorgen; aber in den 
wenigen Wochen, die man uns gönnt, läßt ſich kein 
Haus erbauen. Wir kommen daher zu Euch, Brüder! 
Wir bitten Euch: Gönnt uns in Eurem Bethauſe 
Raum für eine Stunde der Uebung unſerer Religion, 
eine Stunde nur der Woche, an einem Tage, wo das 
Haus ohnehin leer ſteht. Wir bitten Euch darum, und 
das iſt, glauben wir, die ganze volle Rechtfertigung 
unſerer religiöfen Anſichten. Der Gott, den Ihr in 
Eurem Tempel verehrt, iſt ja doch wohl aller Welten 
und aller Menſchen Gott, derſelbe, der über allen Par— 
teien waltet, wie ſich ſonſt auch deren Meinungen aus— 
ſprechen mögen. In dieſem Glauben nennen wir Euch 
anch Brüder; wir können es; unſere Religion lehrt es 
ſo. Wir wenden uns an Euch, weil wir bei Euch zu 
finden hoffen, was wir bei Chriſten vermiſſen, Huma— 
nität; dieſe kennt nicht Kenfeſſienshaß. Wir trauen fie 
Euch zu, denn die Geſchichte ſagt uns, daß das jüdi— 
ſche Volk ſelbſt in ſeinen bitterſten Leidenstagen ſie übte, 
wo ihm nur immer die Gelegenheit geboten ward. Al— 
lerdings haben auch die Väter der Kinder Stettins am 
Volke der Juden viel verſchuldet. Das Wort der frohen 
Botſchaft eines Rabbi Eures Stammes im Munde, die 
eine Hand auf alte Urkunden Eurer Ahnen gelegt, erho— 
ben ſie die gewichtige Rechte, das Judenvolk zu ſchla— 
gen, erhoben ſie den Fuß, es zu treten. Doch die 
Sühnung tritt ein. Die Geſchichte zeichnet in ihre 
Jahrbücher die bedeutungsvollen Worte: Von Chriſten 
verfolgt, ſuchen die Kinder Obdach bei dem Volke der 
Juden. — Nehmt uns auf! Nur ſo lange, bis wir 
uns ſelbſt helfen können. Wir werden Euch keine Sym- 
bele und Zeichen in das Haus bringen, die Euren 
Kultus ſtören könnten. Unſer Gebet und unſer Wort 
der Erbauung iſt das des geſunden Verſtandes und Her— 
zens; es wird in Eurem Haufe nicht anders fein. Vor 
Gottes Richterſtuhle werden aber weder wir ſtraffällig 
erſcheinen, daß wir Euch um Gaſtfreundſchaft baten, 
nech Ihr, daß Ihr ſie geübt. Nur Menſchen, nicht 
nach Gottes Bilde geſchaffen, nicht duldſam und milde, 
nicht brüderlich und friedlich, werden es beſchämt nicht 
begreifen konnen.“ (Oſtſee⸗Z.) 


Aus der Provinz Poſen, im Febr. Was 
giebts Neues. Ich weiß wieder nur ſehr wenig. 
Doch was ich weiß, will ich Ihnen mittheilen. — 
In Nakel wird die Reform-Medie in, welche von 
der Krankheit des alten Schlendrians heilen ſoll, leider! 
nur tropfenweiſe eingenommen, und zwar alle 6 
Monate 1 Tropfen. Im Sommer v. J. iſt daſelbſt 
in der Synagoge die Mizwot-Auktion abgeſchafft 
worden (ſ. Nr. 46 v. J.). Jetzt iſt man ſchon einen 
Schritt weiter gegangen, indem man auch das „Auf⸗ 
rufen zur Tora mit Namen und Titel“ aufgeho⸗ 
ben. — Noch ein halbes Jahr, und wer weiß, ob 
nicht dann auch das „Schulklopfen“ eingeſtellt 
wird? Wahrſcheinlich. — Nur Geduld, Hr. Redakteur, 
die Nakelenſer gehen langſam, aber ſie gehen doch 
wenigſtens. — In Wyſſek (Kr. Wirſitz) iſt, weil 
man die jüd. Kinder in die chriſtl. Schulen des Orts 
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nicht aufnehmen wollte, eine neue jüdiſche Schule erga— 
niſirt werden, welche, da die dort wohnenden 14 Ju- 
denfamilien größtentheils arm ſind, faſt ganz auf Koften 
der Regierung unterhalten wird. Dies Beiſpiel ſteht 
einzig da in der Provinz Poſen. Und vielleicht auch 
in ganz Preußen. — In Fordon (bei Bromberg) 
verdrängte man den dritten Lehrer aus ſeinem Amte, 
vorgebend, die Gemeinde hätte ſich ſehr verkleinert, ſo 
daß an ihrer Schule nur noch für 2 Lehrer Beſchäfti⸗ 
gung vorhanden wäre. Und die Regierung verlangte 
nicht, daß der Verſtoßene, ein Greis von 60 Jahren, 
wieder in ſein Amt eingeſetzt werde, ſondern verpflichtete 
vielmehr die Gemeinde, an ſeiner Stelle einen andern 
dritten Lehrer aufzunehmen, ihm, dem Abgedankten 
aber eine lebenslängliche Penſion von 50 Thlr jährlich 
zu verſichern. — In Peln. Crone wünſcht man 
einen Mann anzuſtellen, der ein fünffaches Amt beklei— 
den ſoll; er ſoll nämlich fungiren als Kanter, Schäch—⸗ 
ter, Lehrer, Rabbiner und auch — als Küſter. Schöne 
Gegend! — Bei einer jüd. Vermählungsfeier, die am 
5. d. M. in Rakwitz ſtattgefunden, hat der Pred. Dr. 
Wiener aus Keſten den Trauungsakt vollzogen und 
bei dieſer Gelegenheit eine Rede gehalten, die allgemein 
außerordentlich gut gefallen hat. — Die Gemeinde von 
Liſſa hat am 18. d. M. durch den Tod des Herrn 
Michel Care, eines ihrer wohlthätigſten und frömmſten 
Mitglieder verloren. Unter den Legaten des Verewigten 
ſoll ſich auch Eins von 800 Thlr. für den Bau eines 
Bet ha-Midraſch befinden. Nächſtens mehr hierüber. 
— Der Brüder⸗Verein in Poſen will einen neuen Kan— 
tor engagiren, weil des Alten Melodien nicht mehr ge— 
fallen; der Prediger aber wird bleiben, denn ſeine Pre- 
digten gefallen immer beſſer. — — W — 


Oeſterreich. 


Aus Mähren, im März. Endlich ſoll die 
Berathung über den Anſchluß der jüdiſchen Gemeinden 
an die chriſtlichen zufolge eines miniſteriellen Befehls 
binnen 14 Tagen vorſichgehen. Das Reſultat dieſer Bera— 
thung kann man zwar nicht errathen; ſo viel können 
wir vorläufig ſagen, daß weder die jüdiſchen noch die 
chriſtlichen Gemeinden dafür ſind. In Gemeinden, wo 
noch Judenhäuſer von Chriſten beſchmiert werden, da 
gibts wirklich mehr Unrath als Rath, da muß man 
mehr auf Berathſchlagen gefaßt ſein. Mit fröhlichem 
Gefühle müſſen wir es aber geſtehen, daß die Regierung 
auf die genaue und treue Aufrechthaltung der ſtaatsbür⸗ 
gerlichen Gleichberechtigung ein wachſames Auge richtet, 
wofür man ſich auch zu jeder Zeit dankbar bezeigt. 
Der 4. d. M. wurde als Gedächtnißtag der Eman⸗ 
cipatiens-Verleihüng in allen jüd. Gemeinden ſehr feſt⸗ 
lich begangen. Syn mit Illuminatio⸗ 
nen, Transparenten n wohlgetroffenen Bilde 
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des Kaiſers geſchmückt; alle paſſenden Pſalmen wurden 
für das Wohl und Glück des Regenten reeitirt; die 
Volkshymne wurde von den Schulkindern unter größtem 
Jubel abgeſungen; die Rabbinen ſprachen kräſtige Worte 
über das Glück der emancipirten Israeliten, ermahnten 
die Zuhörer, dem Geber der Freiheit, Hochachtung, Treue, 
Liebe, Anhänglichkeit und Gehorſam zu zollen. B. 


Daͤnemark. 


Kopenhagen, 23. Febr. Der Abgeordnete Ro— 
the interpellirte den Kultus-Miniſter, ob er beabſichtige, 
einen Geſetzentwurf über gemiſchte Ehen einzubringen. 
Er begründete feine Interpellation auf $$. 83 und 84 
des Grundgeſetzes; außerdem hätte er von den Reprä— 
ſentanten der moſaiſchen Glaubensgenoſſen einen Antrag 
empfangen, welcher dahin ging, daß wenn die Eltern 
ſich darüber nicht einigen könnten, die Söhne in der 
Religion des Vaters und die Töchter in der Religion 
der Mutter erzogen werden ſollen. — Der Kultus-Mi— 
niſter erwiederte, daß er nach dem Grundgeſetze nicht be— 
rechtigt geweſen ſei, eine andere Reſolutien zu geben, 
als die bereits erlaſſene. (Dieſe Reſolution beſtimmt, 
daß die Kinder gemiſchter Ehen in der Religion der 
Volkskirche erzogen werden ſollen.) Dieſe ſei auch von 
dem Biſchof in Seeland, als Organ der Volkskirche 
gebilligt worden. Er (der Miniſter) habe die Sache 
ven dem juriſtiſchen, nicht von dem religiöſen Stand— 
punkt aus betrachtet. Er ſei auch der Ueberzeugung, 
daß die Reſolution mit dem Grundgeſetz übereinſtimme. 
Die Ehe ſei hier im Lande kein rein bürgerliches Rechts⸗ 
verhältniß (Murren im Saale) und durch das Eins 
gehen einer gemiſchten Ehe trete man in ein Verhältniß 
zu einer andern Kirche und verlange ihre Sanktion. 
Die bisherige Geſetzgebung enthalte bis heute noch keine 
Beſtimmungen darüber, in welchem Glauben die Kin— 
der erzogen werden ſollen. Die Beſtimmung müſſe das 
her von Zweien genommen werden, welche hierüber als 
einig zu betrachten ſeien. Da der König nach dem 
Grundgeſetz berechtigt ſei, Bewilligungen ad mandatum 
zu geben, jo habe er dem König gerathen, die Bewilli⸗ 
gung an alle Diſſenter zu generaliſiren. — Es ſei in— 
deß nicht ſeine und ſeiner Kollegen Abſicht geweſen, 
daß dieſe Reſolution von Dauer ſein ſollte; allein er 
ſei kein Freund proviſoriſcher Geſetze und habe keinen 
durchgreifenden Geſetzentwurf hierüber einbringen wollen, 
bevor er hierüber das Gutachten der Kirche eingeholt 
hätte; wenn jedoch dieſer allgemein gewünſcht werden 
ſollte, jo würde er dieſem Verlangen genügen und einen 
Geſetz-Entwurf über gemiſchte Ehen einbringen. — 
Nachdem noch mehrere Redner gegen die Reſolution des 
Kultusminiſteriums wegen der Etziehung der Kinder 
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aufgetreten waren und dieſe eine Zwangsmaßregel und 
einen Eingriff in die Gewiſſensfreiheit genannt hatten, 
wurde mit 46 gegen 34 Stimmen angenommen, daß 
der Miniſter den betreffenden Geſetzentwurf dem Reichs⸗ 
tage vorlegen möge. 


Italien. 


Neapel, 14. Febr. Das Haus Roethſchild zahlt 
ſogleich 15 Millionen im Ceurſe zu 75, in 3 Mona⸗ 
ten abermals 17 Millionen, der Reſt wird an der Börſe 
verkauft. Für die 32 Millionen erhält das Haus Roth⸗ 
ſchild ſogleich eine Previſion von 2 Prerent, Die ein⸗ 
zige Garantie des Anlehens beſteht in der Unterſchrift 
des Pabſtes; von einer Hypothek auf die Kirchengüter 
iſt keine Rede im Vertrage. Die Klauſel aber wegen 
ſofortiger Bezahlung der Proviſion von 3 Procent, auch 
für die erſt in einem Vierteljahre zu erlegenden 17 Mil⸗ 
lionen, ſtieß auf Widerſtand, da der Kardinal Pre⸗ 
ſekretär beſtimmt ſich weigerte, dieſe Proviſion früher zu 
bezahlen, als bis die 17 Millionen eingezahlt werden. 
Man iſt nun dahin übereingekommen, daß der Pabſt 
den Vertrag ratifieiren, der Nuntius aber die Erklärung 
abgeben ſoll, daß die Proviſion für die 17 Millionen 
nicht vor Einzahlung derſelben bezahlt werde, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, daß das ganze Geſchäft rückgängig 
würde. Dieſe Weigerung begreift ſich um ſo mehr und 
iſt um fo gerechter, als das Haus Rothſchild, wenn 
ſogleich die ganze Proviſion für die 32 Millionen bei 
der erſten Einzahlung von 15 Millienen abgezogen 
würde, in der That nur 10,270,000 Franks zu bezah⸗ 
len hätte, für welche es von den Abnehmern der Pa⸗ 
piere (dieſe ſind wirklich ſchon für den Betrag von 
Millionen größtentheils untergebracht) volle 15 Mi 
nen erhielt. Träte dann eine neue politiſche Kriſe ein, 
jo konnte das Haus Rothſchild, nach bereits gemachten 
Gewinne, ſich zurückziehen, und der Pabſt allein hätte 
den Schaden zu tragen. Hr. von Rothſchild hat auch 
mehrere Begünſtigungen für ſeine Glaubensgenoſſen zu 
Rom als Bedingungen an das Anlehen geknüpft, ſo die 
Erlaubniß für fie, außerhalb des Ghetto zu wohnen z 
die Auflage, deren Ertrag zur Bekehrung der Juden 
verwendet wird, nicht mehr zu bezahlen, dann die Ent⸗ 
fernung einiger laſtigen Formlichkeiten bei Erlangung 
von Paäſſen. Als Bedingung des Anlehens wurden 


dieſe Punkte nicht angenommen, dagegen die Zuſiche⸗ 
rung der Verbeſſerung der Lage der Juden gegeben, 
und von der andern Seite erklärte man ſich zuletzt da⸗ 
mit befriedigt. 


Druck ven J. H. N gel. 
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macht der Mehrzahl Andersgläubiger preisgegeben. Seine 
Feſttage verlieren alle Weihe gegenüber den Anforderun— 
gen des weltlichen Sinnes, ja der Staat verpflichtet zu 
ihrer Nichtachtung, die Exiſtenz und noch mehr die Bil— 
dung von Geiſtlichen und Religionslehrern wird igno— 
rirt, die Schließung der Ehen wird blos bei den Juden 
als rein bürgerlicher Akt betrachtet, und die religiöſe 
Erziehung der jüdiſchen Jugend hält der Staat, welcher 
doch an den Juden ſittliche Mängel aufzufinden nicht 
läſſig iſt, für ganz überflüſſig. Dieſe Theilnahmloſigkeit 
des Staates mag von Manchen, welche blos in Ab— 
ſtraktionen ſich bewegen, als die Fernhaltung einer jeden 
Einmiſchung ſeinerſeits, als die wahre kirchliche Freiheit 
geprieſen werden; doch Niemand wird in dieſem Ver— 
fahren, wenn es ausſchließlich gegen die Juden geübt 
wird, Gleichheit erblicken konnen. Eine Gleichſtellung 
der Leiber kaun nimmer befriedigen, auch Geiſt und 
Gemüth müſſen ſich der gleichen liebevollen Pflege er— 
freuen. Die Anſtalt hat demnach nach dieſer Seite hin 
bis jetzt keinen Anhalt gefunden. 


Deutſchland. 


Breslau, 18. März. Wie alljährlich hat auch 
diesmal Rabb. Geiger zur öffentlichen Prüfung der 
Zöglinge der hieſigen jüdiſchen Religions- Unterrichts- 
Anſtalt mit einigen beherzigungswerthen Worten einge— 
laden und es iſt vielleicht nicht ohne Intereſſe, wenn ich 
dieſe auf unſere allerwärts zerfahrenen Zuſtände paſſen— 
den Worte hier mittheile: 

„Die Anſtalt hat ihr ſiebentes Jahr glücklich zu— 
rückgelegt; ſie hat ſtandhaft unter den wechſelvollen Er— 
eigniſſen des Staats und der Gemeinde ihr Ziel ver— 
folgt, und ſie freut ſich des Bewußtſeins, durch innere 
Kraft ihr Beſtehen und ihre immer weitere Ausdehnung 
ſich geſichert zu haben. Bei aller Umgeſtaltung, welche 
die Verhältniſſe der Juden erfahren haben, iſt doch das 
Judenthum immer in der erniedrigenden Stellung des 
ungerathenen Sohnes verblieben, den man nun nicht 
mehr geradezu verſtößt, den man aber ohne liebevolle 
Pflege ſeinen Weg ziehen läßt. Das Chriſtentbum ſoll 
zwar nicht mehr herrſchende, Staatsreligion ſein, den— 
noch beaufſichtigt und unterſtützt der Staat ſeine Inſti— 
tute, feine religtöſen Einrichtungen, infeweit fie das bür— 
gerliche Leben beſtimmen, bleiben normativ, die Heili— 
gung ſeiner Feſttage umgiebt der Staat mit einer ſchützen— 
den Wehr, für die Bildung der Geiſtlichen und Reli— 
gienslehrer übernimmt er die Verpflichtung, die Ord— 
nung der Kirchenſprengel, die Anſtellung der Geiſtlichen, 
die Auskommlichkeit ihres Gehalts wird von ihm be— 
ſorgt, die öffentlichen Schulen haben nach wie vor ihre 
chriſtlichen Religionslehrer, die Konfirmation iſt der Akt, 
welcher dem Eintritte ins bürgerliche Leben nothwendig 
vorausgehen muß. Das Judenthum iſt ſchutzlos dem 
überfluthenden Strome aller Negationen und der Leber: 


Welch einen mächtigen Einfluß Staatsgrundſätze, 
wenn ſie mit einer traurigen Beharrlichkeit bis ins Kleinſte 
ausgeführt werden, auch auf das innere Leben der Ge— 
meinden zu üben geeignet ſind, zeigt ſich unter Ande— 
rem auch darin, daß der monſtruöſe Gedanke einer jüdi— 
ſchen Gemeinde, welche ſich ihrem eigenen Kultus gegen— 
über theilnahmlos verhält, hier wirklich zur Thatſache 
geworden iſt und ſich fort erhält. Auch fie hat bles 
ein Herz für die Armuth an irdiſchem Beſitze, für das 
Siechthum am Körper, aber keines für die Armuth und 
Krankheit am Geiſte. Unterdeſſen hat jedoch die beſon— 
dere jüdiſche Kultusgemeinde ſich in Etwas 
befeſtigt und ſie hat, ebenſo wie die Synagoge bis zum 
1. Oktober d. Ig, je auch die Religionsunterrichts⸗ 
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Anſtalt bis zum 1. Januar 1852 übernommen, und 
ſo iſt dieſer neben ihren innern Bürgſchaften, auch eine 
zeitweilige von Außen geworden. Das iſt mit Dank 
anzuerkennen. Auch der von dem Vorſtande der Kultus⸗ 
gemeinde ernannte Schulrath, die Herren Vorſteher Dr. 
C. Günsburg, St.⸗V.⸗Vorſteher Dr. Grätzer und 
L. Milch haben mit Theilnahme der Anſtalt ihre Auf— 
merkſamkeit zugewendet. Bedauerlich bleibt es jedech, 
daß noch ſo manche Eltern, tretzdem daß ſie den Werth 
der Anſtalt erkennen und ihre Kinder ihr anvertrauen, 
deren engen Zuſammenhang mit der Kultusgemeinde 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen noch immer ver— 
kennen und ſich nicht dazu verſtehen können, dieſer ihre 
thätige Mitwirkung zuzuwenden. 

Es iſt eine unleugbare Wahrheit, daß heilſame 
Inſtitute, wenn ſie nicht für eine kürzere Zeitdauer be— 
ſtimmt find, auch durch die Mittel, die ihnen zur Vers 
fügung ſtehen, eine feſte Grundlage und eine Bürgſchaft 
für ihre Dauer haben müſſen, damit ſie nicht unter dem 
nachtheiligen Einfluſſe von Zufälligkeiten und Perſön⸗ 
lichkeiten einen Stoß erleiden, der ſie mindeſtens zu 
einem langen Siechthum verurtheilt. Die Stürme, wel: 
che über unſere Anſtalt einhergezogen, waren freilich er— 
ſchütternd genug, und fie hat dennoch ihnen widerſtan— 
den; wer bürgt jedoch dafür, daß ſie neuen Stürmen 
gewachſen ſein wird, daß, was die jugendliche Kraft, 
welche die Anſtalt noch friſch belebt, vermag, auch ſpä— 
ter gelingen wird? Die Anſtalt iſt bisher unter derſelben 
Leitung verblieben, Dirigent und erſter Lehrer haben ſie 
von Anfang an mit hingebender Liebe begleitet und ſich 
durch keine Schwierigkeiten beirren laſſen, der Gedanke, 
welcher ſie ins Leben gerufen, iſt unverrückt derſelbe ge— 
blieben. Darf jedoch eine Anſtalt von einzelnen Perſo— 
nen abhängig bleiben, muß ſie nicht in ſich ſelbſt die 
Sicherheit darbieten, fo daß ihr auch, wenn es nöͤthig 
iſt, neue Kräfte zugeführt werden, welche, noch nicht 
mit ihr verwachſen, ſich erſt in ſie einzuleben haben? 
Worauf beruht nun die Zuverſicht einer ſolchen feſtbe— 
gründeten Zukunft? Die Hoffnung auf den Staat er— 
ſcheint nunmehr wieder in weite Ferne gerückt; die Ge— 
ſammtgemeinde bietet für jetzt Nichts, die Kultusgemeinde 
nur für eine kurze Dauer, und dieſe beiden Gemeinden 
ſelbſt, wie ſchwankt ihr Schifflein unſicher umher in dem 
großen Strome der Zeitbewegungen, unkundig des Ha— 
ſens, in den es einziehen ſell! Und dennoch, wer die 
Bedeutung einer ſolchen Anftalt anerkennt, nicht blos 
für ſeine eigenen Kinder — denen er vielleicht, wenn 
auch keineswegs zu geniigendenm Erſatze, Privatunterricht 
ertheilen laſſen kann — ſondern für die geſammte Ju— 
gend der Gemeinde, um die hier ein religioſes Band 
geſchlungen wird, wer da einſieht, daß das Daſein ſchon 
eines ſolchen Inſtituts der ſprechendſte Ausdruck einer 
wahrhaft religiöien Gemeinſchaft, daß es in feiner Wirk— 
ſamkeit die wahrhaft religioſe Pflanzſtätte iſt, der muß 
auch den lebhaften Wunſch in ſich tragen, dieſer Anſtalt 
eine unabhangige feſte Dauer zu ſichern. Ein ſolches 
Inſtimt muſ fundirt werden, ſchon um der Urs 
men willen, die unentgeltlich in ihm unter⸗ 
richtet werden, mehr aber noch um der Feſtigkeit 
willen, die durch ſolche den Einzelnen überdauernde Be— 
ſtimmungen erzielt wird. Ich gebe mich der Hoffnung 
freudig bin, daß der religidfe Sinn edler Gemeindeglie⸗ 
der ſowehl ſchon während ihres Lebens als auch bei 
ihren letztwilligen Verfügungen duuch h e ſchen te und 
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Vermächtniſſe an die Anſtalt ihr eine bleibende 
Dauer verbürgen werde. Oft iſt es nur nöthig, einen 
angemeſſenen Gedanken anzuregen, um einen glücklichen 


Erfolg zu erzielen. 
(Schluß folgt.) 


Liſſa, 24. Febr. Außer dem Kaſino, giebt es 
hier keinen einzigen chriſtlichen (d. h. durch Chriſten 
begründeten) Verein, der nicht auch Juden zu ſeinen 
Mitgliedern zählt. Auch in den neuerdings gegründeten 
Muſik⸗Verein, der etwa 125 Mitglieder zählt, find 
gegen 20 Juden aufgenommen worden. Die biefigen 
Chriſten haben ſich aber auch ihrer jüdiſchen Mitbürger 
in keinerlei Beziehung zu ſchämen; denn dieſe bleiben 
niemals hinter jenen zurück. In den Abend-Unterhal⸗ 
tungen, welche der Muſik- Verein bis jetzt veranſtaltet 
hat, ſind jüdiſche Jünglinge ebenſo gut wie chriſtliche 
als Deklamatoren aufgetreten, und haben ſich Ju⸗ 
dentöchter mit eben ſo großen, wo nicht noch groß erm 
Erfolge als ihre chriſtlichen Mitbürgerinnen in Ges 
fang und Muſik vernehmen laſſen. Der Jude macht 
dem Chriſten keine Schande; der Chriſt aber macht 
ſich ſelber die größte Schande, welcher hartherzig genug 
iſt, feinen jüdiſchen Bruder ſchnoͤde von ſich zu ſtoßen 
und zu ihm zu ſagen: „Geh', du biſt mir noch nicht 
gleich!“ — Man hort dies zwar nicht geradezu aus⸗ 
ſprechen; aber unbedingt denkt ſich's jeder Chriſt, 
der nur Miene macht, irgendwie den Juden zurück⸗ 
zuſetzen. — Hier harmoniren die Chriſten mit den 
Juden, ſie ſitzen mit ihnen im Stadt-Verordneten⸗Kolle⸗ 
gium, in der ſtädt. Schuldeputation, in mehrern Kom⸗ 
miſſionen; fie ſchießen mit ihnen nach derſelben Scheibe 
beim Schützenfeſte, ſie ſingen mit ihnen in der Lieder⸗ 
tafel, ſie tanzen mit ihren Tochtern auf Bällen und 
Soireen — und doch; und doch würde man ſich ſehr 
täuſchen, wenn man glauben wollte, daß der alte 
Zopf ſchon ganz geſchwunden. Nein, das it 
er leider! noch nicht. Die März⸗ Sichel war 
nicht ſcharf genug geweſen, daß ſie dieſes Unkraut ganz 
hätte vertilgen konnen. — Doch ich mag Sie nicht 
länger bei dieſem unangenehmen Punkte aufhalten, und 
muß Sie ſogar um Vergebung bitten, daß ich übers 
haupt auf dieſes ärgerliche Thema einmal bin zu ſpre⸗ 
chen gekommen; es iſt dies, Sie konnen mir glauben, 
ganz unwillkürlich und ganz gegen meinen Vorfag 
geſchehen. Ich werde künftig vorſichtiger ſein. — 

Aus andern Gemeinden babe ich Ihnen für dies⸗ 
mal gar Nichts mitzutheilen. r W— 

Berlin, 8. März. Die Repräſentanten der bie 
ſigen jüdiſchen Gemeinde haben dieſe Woche den Ent⸗ 
wurf eines Statuts vollendet, und er findet ſich bereite 
als Manuſtript gedruckt in den Handen der Betheiligten. 
Als einer der Hauptzwecke der neuen Konſtituirung ſtehet 
an der Spitze des Entwurfs, das Schlachten der Thiere 
und das Baden der Ehefrauen nach altjſdiſchen Ritus 


(„Schechita““ und „Mikwe“). Außer dieſem Haupt⸗ 
zwecke, der ganz dem Geiſte des Jahres 1850 entſpricht, 
find alle übrigen Paragraphen des Statuts in Harmo— 
nie mit dieſem Geiſte. (Veſſ. Ztg.) 

Berlin, 12. März. Die Morgen-Ausgabe der 
„National-Zeitung vom 9. d. M. enthält unter den 
Berliner Nachrichten eine Mittheilung über den jetzt von 
den Repräſentanten der jüdiſchen Gemeinde aufgeſtellten 
Entwurf eines Gemeinde-Statuts, aus dem der Bericht— 
erſtatter nichts weiter herausgeleſen hat, als daß die 
Konſervirung zweier, dem jüdiſchen Ritus gewidmeten 
Anſtalten zu den Hauptzwecken der neuen Konſtituirung 
gehört. Es iſt auch in der That gegründet, daß die 
Erhaltung der genannten Anſtalten jedoch neben den für 
Kultus, Religionsunterricht und Beerdigung als eine 
Pflicht der Gemeinde bezeichnet werden; wir müſſen 
jedoch bemerken, daß wir nach Einſicht des Statuts auch 
viele auf den Grundſatz der Selbſtbeſtimmung der Ge— 
meinde beruhende Beſtimmungen darin gefunden haben, 
und geben daher im Intereſſe der Wahrheit hier eine 
Skizze jenes Statuts. Alle nur einigermaaßen wichti— 
gen, auf den Kultus und die Verwaltung bezüglichen 
Maßregeln, auch die Anſtellung, Entlaſſung und Pen— 
ſionirung der Beamten können nur aus einem Ge— 
meinde⸗Beſchluß hervorgehen. Zur Faſſung eines ſolchen 
ſind nur die 21 Gemeinde-Vertreter und die von dieſen 
gewählten 7 Aelteſten in vereinigter Sitzung berechtigt. 
Die Vertreter werden von ſämmtlichen Gemeinde-Mit— 
gliedern (und daß ſind alle Juden in Berlin, die zur 
Gemeinde einen Beitrag zahlen, durch Stimmzettel ge— 
wählt, und zwar werden alle Vertreter von allen Wäh— 
lern gewählt. Die Aelteſten (Gemeinde- Vorſteher) ha— 
ben noch das beſondere Recht, die Gemeinde-Beſchlüſſe 
vorzubereiten und auszuführen und demnach auch das 
Recht des Antrages auf Geldbewilligung. Die Konz 
trolle über die bewilligten Gelder führen allein die Ver— 
treter. Die Rabbiner werden ausdrücklich zu den Beam— 
ten gezählt, ihre Inſtruktion wird durch Gemeindebe— 
ſchluß ertheilt und ſie ſollen nach dem Statut nur für 
ſpeeifiſche Ritualgegenſtände und bei der Anſtellung von 
Kultus⸗Beamten eine techniſch begutachtende Behörde 
bilden. 


Oeſterreich. 


Peſth, 15. März. Die Regierung hat alle jene, 
die ihre Nichtbetheiligung an der Revolution dekumen— 
tiren können, von den Strafgeldern befreit. — Für den 
Fortſchritt der ungariſchen Juden ſelbſt auf dem Ge— 
biete der Kunſt zeugt, daß der beſte Daguerrotypiſt und 
Photograph ein Israelit, Hr. L. Strelisker iſt. Die 
angeſehenſten Magnaten, Beamten und Offieiere beſu— 
chen ſein Atelier. Er iſt der Bruder des bekannten he— 
bräiſchen Styliſten Strelisker in Brody, der die Bio— 
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graphie feines Vaters, des berühmten Sängers Dawid 
Brody, in einem ausgezeichneten Hebräiſch veröffentlicht 
hat. — Man ſpricht davon, die Regierung werde das 
Schul⸗ und Kirchenweſen in Ungarn bald ordnen. — 
Zu der Haynau⸗Stiftung ſchenkte der isr. Großhändler 
J. L. Boskowiez 2000 fl. CM. Die Wirkſam⸗ 
keit der Stiftung erſtreckt ſich auch auf die invaliden 
Honveds. 


1 
1 


* “ 
Die Juden und das Geld. 
Frag mentariſche Zuſammenſtellung 


von 

L. Weyl. 

Geld, Geld, und wieder Geld, und Nichts als Geld 
heißt der Vorwurf, den man von jeher den Juden zu ma— 
chen gewohnt war und leider! noch bis auf den heutigen 
Tag — wann und wo ſich nur irgend eine Gelegenheit dazu 
darbietet — zu machen nicht aufhört. Doch, was ſage ich, 
darbietet?“ — Wartet man denn ſo lange? Man zieht 
und zerrt die Gelegenheit bei den Haaren herbei, und zu 
den Juden ſagen zu können: „Du haft nur Geld — Du 
willſt nur Geld — Du biſt ſelbſt Nichts weiter als Geld!“ 
— Und ſelbſt das Gute, das ihr ſchon ſo häufig an den Ju— 
den anzuerkennen gezwungen waret — ich meine: ſeinen 
außerordentlichen Wohlthätigkeitsſinn, ſein Mitleid 
gegen Anderer Noth — ſuchtet ihr in den Staub zu ziehen 
und zu beſudeln mit dem Geifer eures Haſſes, indem ihr den 
lächerlichen Vorwurf erhebet: „Es war ja nur Geld, was 
der Jude gegeben; weiter hat er ja jo Nichts.“ — Alſo ges 
ſchah es auch im Jahre 1787 nach dem großen Brande von 
Neu-Ruppin, wo es in allen norddeutſchen Blättern wieders 
hallte und gerühmt wurde, daß die Berliner jüdiſchen Kauf— 
leute allein die Summe von 1250 Thlr. zum Beſten der 
Verunglückten kollektirt Da waren es zwei 
Zeitungen Thüringens (das Erfurter Intelligenzblatt und der 
Weimariſche Anzeiger), welche den alten Zopf nicht ver- 
bergen und ſich nicht enthalten konnten, zu kreiſchen, daß 
es doch weiter Nichts als Geld geweſen, womit 
die Berliner Judenſchaft den Abgebrannten 
von Neuruppin zu Hilfe gekommen. Und der Main- 
zer „Bürgerfreund“ krächzte es nach und gab auch einige 
andere allerliebſte Randbemerkungen zum Beſten. Aber 
das Judenthum, überall und zu allen Zeiten angegriffen und 
verletzt, überall und zu allen Zeiten geſchmäht und geſchändet, 
bat überall und zu allen Zeiten auch unter den Bekennern 
anderer Religionen feine wackern Vertheidiger gefunden. Bei 
der in Rede ſtehenden Angelegenheit war es Herr M. Cher— 
bourg aus Mainz, welcher für das jüd. Volk in die Schran— 
ken trat und in das Journal de Strasbourg unter dem 
Titel „L'amide la verité“ einen Aufſatz lieferte, aus dem 


hatten. 


wir einige Stellen in ziemlich wortgetreuer Ueberſetzung bier 
wiederzugeben uns erlauben wollen. 


„Es iſt uns geboten, unſern Nächſten wie uns ſelbſt, 
ja ſelbſt unſere Feinde zu lieben. Wir erkennen dieſes wahr⸗ 
daft göttliche Gebot für ein Haupt⸗ und Grundgeſetz unſerer 
Religion, und dennoch behandeln wir die jüdiſche Nation, ſo 
unter uns lebt, Glück und Unglück mit uns theilt, noch im⸗ 
mer nicht als Mit menſchen, Mitbürger und Brü⸗ 
der (confreres). Dieſer Widerſpruch zwiſchen unſerer Lehre 
und unſerm T nuß einmal aufhören, und wir find in 
unſerer Denk em menſchenfreundlichen Geiſte des 
Chriſtenidums ſo nahe getommen, daß er bald auf⸗ 
hören wird. 6? | 

„Geld i bei der traurigen politiſchen Lage der 
Juden ihr ganzes Wohl und Web, ihre Exiſtenz. Ohne Geld 
wird der Jude ſelbſt in dem Lande nicht geduldet, wo er ge= 
boren worden, wo die Geburt ihm ein Bleiberecht ertheilt 
zu haben ſcheint. Ohne Geld bleibt ihm kein Mittel zu 
feiner Erhaltung, da alle Gewerbe, alle Stände, — das ein— 
zige Gewerb des Kaufmannes ausgenommen, von welchem 
aber das Geld die Seele iſt — ihm verboten und verſperrt 
find (inhibers et barrées).“ 


„Wie ſehr eine ſolche angenöthigte Liebe und ein folder 
angezwungener Hang zum Gelde ein Volk verkümmern kann 
und muß, iſt wohl Jedem leicht einzuſehen; eben ſo leicht, 
wieviel geſellige Tugenden dadurch eben bei ihm verloren 
gehen, erſtickt werden müſſen. Allein wem iſt die Schuld 
dieſer traurigen Folgen zuzuſchreiben? Doch nicht denen, die 
gewaltſamer Weiſe in dieſen Zuſtand verſetzt und darin erhal⸗ 
ten werden? — Kann man von dem gelähmten Haus⸗ 


1) Es war damals gerade in der Zeit, wo die Akademie 
zu Metz einen Preis von 400 Livres auf die beſte Schrift 
„über die bürgerliche Verbeſſerung der Juden“ 
ausgeſetzt hatte, ein Ereigniß, welches in den Blättern des 
Eiſaſſes und Lothringens eine große Menge von Artikeln 
ſowohl für, als auch gegen die Juden hervorrief. 


2) Hier macht der Redakteur des Journals die Randbes 
merkung: „Edre genug für Deutſchland, daß es bierin die 
Bahn bricht, daß des Edeln von Dohm „Schug ſchrift 
für die Juden“ mit jo allgemeinem Beifall aufgenommen 
worden. — Auch in Frankreich fängt man an milder gegen 
dieſes Volk zu denken.“ 

3) Hier macht der Korreſp. eine Randbemerkung wie 
folgt: „Auch in Preußen, wo es die Juden noch immer faſt 
am beften gehabt haben, muß doch jeder Eingeborne aus bie» 
ſem Volke, wenn er beiratben will, nachweiſen konnen, daß 
et mindeſtens 2000 Tölr. im Vermögen babe; und ein frem⸗ 
det Jude würde ſchwerlich ohne ein noch weit anſehnlicheres 
Vermögen das elende Privilegium eines Schus⸗Juden 
(d. b. kein Paͤchter, Gärtner de., kein Schuſter, Bäcker, 
Brauer ic, kein Drucker, Binder, Goldichmied ꝛc., kein 
Schulmann, Profefjor, Rechtsgelehrter ac. fein zu dürfen) 
erlangen können.” 


Verlag von C. L. Fritz ſche.“ 
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vogel verlangen, daß er ſich mit Adlersflügeln in 99 
ſchwinge?“ f 

„Man laffe die Juden alle Kräfte und Fähigkeiten , ** 
ibnen die Natur, wie jedem andern Erdenbürger anerſchaffen, 
entwickeln, bearbeiten und vervollkommnen; man belebe den 
bis jetzt ſo unbillig in ihnen erſtickten Freimuth wieder, man 
erlaube ihnen, Menſchen und Staatsbürger zu ſein, 
trage etwa noch mit den beiden erſten Generationen die Ges 
duld, welche man mit chriſtlichen Koloniften nur zu oft 
tragen muß, und mit Recht gern trägt; ſo werden die künf⸗ 
tigen Zeiten das Andenken ihrer jetzt lebenden Väter ſegnen; 
die ihnen in den verbeſſerten Juden (Juifs reformes) eine 
Anzahl thätiger, gefitteter und nützlicher Bürger mehr binter⸗ 
laſſen haben, eben ſo gebildet, ebenſo für das Wobl des Staa⸗ 
tes bejorat, als die freiern Nachkommen der roben Eroberer 
dieſer Länder. — So ungeſittet find die Juden nicht, und 
find es niemals geweſen, als unfere Vorfahren, als die Väter 
des ganzen jetzt lebenden Europa waren.““ — 


4 Wir bitten den Leſer, nicht zu vergeſſen, daß dieſe 
Sätze bereits vor 63 Jahren niedergeſchrieben worden. Heute 
der Feder eines Publiziſten entfloffen, würden wir fie vielleicht 
mit Gleichgiltigkeit betrachten. — 


Notizen aus dem vorigen Jahrhundert. 
(Geſammelt von L. Weil in Liſſa.) N 


3. Juden in Ungarn. 
Im J. 1785 erließ der Kaifer Joſeph II. eine Verord⸗ 


nung, nach welcher den Juden in Ungarn geſtattet wurde ; F 
) künftig Ackerdau zu treiben, 
2) ſich in den Ortſchaften, welche dem — 
gions- und Studienfonds gehören, anzuſiedeln und s R 
3) auf dem platten Lande alle Freiheiten der chriſtlichen 
Bauern zu genießen. 


Ein ſuddeutſches Blatt aus jener Zeit (Mürgbueger Anz 
zeiger 1785 Nr. 37) nennt dieſe k. k. Verordnung einen 
Akt der Billigkeit und bedauert nur, daß derſelde nicht 
ſchon weit früher zur Ausfubrung gebracht worden. . 
Und beute, 65 Jabr ſpaͤter, ſagt man im Lande der Wittels⸗ 
bacher, die Juden ſeien weder reif noch würdig, die 
Rechte und Freibeiten idrer chriſtlichen Mitourger zu deun⸗ 
ipruchen. — Tempora mutantur! — 
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perſonalchronit und Miscellen. 
Prag. Prof. De, 0 7 — s juxiſtiſche Borlefunge 


finden den größten Beifall. Wabrſcheintich wird a > 
bald ein bobes Staatsamt bekleiden. Pr 
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Inbalt. 
Die religiöfen Zuſtaͤnde der Gegenwart. 
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— 


Breslau. 


Lage des dortigen Seminar's. Bericht darüber. 


Deutſchland. 


Breslau, 15. März. (Geigers Vorträge über 
jüdiſche Geſchichte der Jetztzeit.) Am geſtrigen Abend 
beſchloß Rabbiner Dr. Geiger ſeine im Laufe des Win— 
ters gehaltenen Vorleſungen über „jüdiſche Geſchichte 
der Jetztzeit“, mit einer flüchtigen Ueberſicht der Ereig— 
niſſe im Schooße des Judenthums während des Zeit— 
raumes von 1840—50. Was bis zu dieſer erſten Pe— 
riode nur auf ſchriftſtelleriſchem Wege erzielt werden konnte, 
woran die von ihm herausgegebene „Zeitſchrift für jü— 
diſche Theologie“ einen nicht geringen Antheil nahm, 
hat endlich dieſe neueſte Zeit zum Theil verwirklicht; 
die Reform, bisher von drei gleich mächtigen Gegnern, 
der Orthoderie, dem Indifferentismus und dem Radi— 
kalismus angekämpft, iſt durchgedrungen, und ſie hätte 
allerdings ihre ſegensreichen Früchte getragen, wenn ſie 
ihrem Begriffe getreu, blos eine Reform geblieben wäre, 
und nicht durch Einmiſchen von Perſönlichkeiten das 
Koſtbare, das in ihrer Idee liegt, entwerthet worden 
wäre. Dieſes Schickſal hat aber immer eine Idee, 
wenn ſie Parteien hervorruft, dieſes Schickſal iſt aber 
oft zerſtörend, die ganze Idee vernichtend, und zwar 
am allerſicherſten bei religibſen Angelegenheiten. Wird 
nun noch dieſes getheilte Intereſſe durch etwas Neues, 
Außerordentliches abgezogen, dann iſt lange Zeit dazu 
nöthig, um nur für Augenblicke ein Intereſſe für eine 
Sache, die ſchon hinlänglich erörtert worden iſt, wieder 
zu gewinnen. Ein ſolches Loos hatte die Reform erlei— 


den müſſen durch die inzwiſchen eingebrochenen Stürme 
im Staatsleben, und wenn gleich ſie nun wieder bei— 
gelegt ſind, deshalb wünſcht man ſich doch nicht die 
vormärzlichen Tage, alſo auch nicht die religiöſen Dis— 
pute über Reform oder Nichtreform zurück. Gleichgil— 
tigkeit gegen Alles, was nicht intereſſant iſt, iſt an die 
Stelle der Schwärmerei getreten, und Niemand denkt 
mehr daran, für einen erbaulichen Gottesdienſt, noch 
für dieſe oder jene Gebetſprache das Wort zu reden — 
Alles mag beim Alten bleiben. Am Ende wäre es 
aber auch wirklich gleichgiltig, ob dieſer oder jener In— 
ſtitution neue Gewänder angelegt werden, wenn ſie 
überhaupt noch Lebenskraft in ſich hätten; dieſe geht 
ihnen aber allmählig verloren, je mehr an ihre Ver— 
ſchönerung und Veredlung gedacht wird, und Zank und 
Hader eigentlich nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern 
vielmehr um ihr mehr neues oder mehr uraltes Auftre— 
ten ausbricht. Doch die Gleichgiltigkeit beſänftigt den 
Streit, und kein Streiter iſt mehr zu finden, und das 
Jahr 1850 machte den allerdings nicht erquicklichen Abs 
ſchluß mit der völligen Theilnahmloſigkeit an religiöfen 
Intereſſe. Mit Bedauern darüber beſchloß Geiger ſeine 
Vorträge über jüdiſche Geſchichte, doch keinesweges giebt 
er ſeine Hoffnungen auf Wiedererwachen religiöſen Ge— 
fühls auf, ſondern bezeichnet unſere heutige Zeit als den 
Durchgangspunkt zu einem Beſſerwerden. Dieſes Be— 
dauern und dieſelben Hoffnungen ſpricht Geiger auch 
am Schluſſe ſeines diesmaligen Programms aus, das 
zu der am 17. d. im Saale des Eliſabeth-Gymnaſiumse 
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* 
fattindenden Prüfung der Zöglinge der jüdiſchen Re⸗ 
ligiens-Untertichte-Anſtalt einladet. (S. O.) 


Breslau, 18. März. (Schluß.) 

Denn trotz allen unerfreulichen Erfahrungen, welche 
die letzte Zeit darbietet, bleibt mir das prophetiſche Wort 
eine Wahrheit: „Mein Geiſt, der auf dir ruht, Meine 
Worte, die ich in deinen Mund gelegt, ſie werden nicht 
aus deinem Munde weichen, nicht aus dem Munde 
deiner ſpäteſten Geſchlechter, ſpricht Gott, von nun an 
bis in Ewigkeit“ (Her. 59, 21). Der religisſe Sinn, 
die Theilnahme an den religiöjen Angelegenheiten des 
Judenthums, welche in den letzten zwei Jahrzehnten 
allmälig erſtarkt waren, die Innerlichkeit in ihrem ernſten 
Sehnen, dem gemüthlichen Bedürfniſſe auch in ent 
ſprechenden refigiöfen Inſtitutionen und Formen eine 
wahre Befriedigung zu gewähren, fie haben ſich in 
neuerer Zeit wieder ſehr verflacht, die Tiefe des Ge⸗ 
müthslebens iſt von der Aeußerlichkeit fortgeſpült. Zu 
einer kräftigen That, welche in unſern Zuſtänden jo 
Noth thut, iſt weder Muth noch Ernſt vorhanden. Der 
verwaiſte Gottesdienſt erfreut ſich nicht der energiſchen 
Heilung, und werden umſichtig erwogene Heilmittel 
dargeboten, ſo werden ſie gleichgültig oder mit Unbe⸗ 
haglichkeit zur Seite gelegt, weil es am Ernſte zur 
Prüfung und an der Kraft zur eigenen Neugeſtaltung 
fehlt. Bei den Einen macht der träge Schlendrian, bei 
den Anderen die Hohlheit mit ihrem ſelbſtgefälligen 
Dünkel, über aller Religion und aller geiſtigen Bedurf⸗ 
tigkeit erhaben zu ſein, ſich breit bis zum Ekel. Nach⸗ 
dem die wahre und affektirte Begeiſterung für Menſchen⸗ 
recht und Freiheit abgekühlt iſt und die wohlfeile Phraſe 
nicht mehr der Eitelkeit ein Genüge giebt, hat man es 
ganz unnötbig gefunden, ſich noch für Etwas zu bes 
geiſtern und überhaupt dem Geiſte ein Recht einzuräumen. 
Mit einer wahren Wuth ſtürzt man ſich in die lange 
entbehrten Vergnügungen, und der geſunde Frohſinn 
ſteigert ſich zu verzehrendem ſinnlichem Feuer. Dieſe 
Krankheit der Zeit ergreift die Juden um ſo mehr, als 
nun endlich die Geſelligkeit, nicht beſchränkt durch con⸗ 
feifionelle Engherzigkeit, auch ihnen ihre gaſtlichen Tem⸗ 
vel öffnet, und als unter ihnen ein herkömmlicher Stände⸗ 
unterſchied, der einen jeden Stand vor Ueberſpringung 
natürlicher Grenzen wahrt, nie ſtattgefunden hat. Die⸗ 
ſer Uebelſtand hat nun einen höchſt traurigen Einfluß 
auf die Erziehung der Jugend. Die Erziehung der 
Gegenwart iſt eine durchaus äußerliche geworden. Nicht 
Bildung des Geiſtes und Charakters wird angeſtrebt, 
ſondern der äußere Schein der Bildung und die geſell— 
schaftliche Tournüre; oberflächliche Vielwiſſerei, Voll⸗ 
pfrepfen mit allerhand Dingen, die niemals verdaut 
werden, und vorzüglich frühzeitiges Erlernen nicht des 
Nützlichen und Extüchtigenden, ſondern deſſen, was ſa— 
tonfähig macht, iſt unter allen Klaſſen herrſchender Ton. 
An dieſer Verkebrtheit tragen die beiden Extreme die 
Schuld: die Pedanterie, welche das Veraltete mit einer 
kemiſchen Gründlichkeit aufrecht erhält, und die Frivo⸗ 
lität, welche nach dem Allerneueſten haſcht. Auf der 
einen Seite muß die Jugend an dem Buchſtaben und 
Knechengerüſte des Alterthums nagen, ohne zum Geiſte 
voriudringen, auf der andern sell ihr, und beſonders 
im Privatunterricht, belletriſtiſch verdünnt, alles Schone 
raſch beigebracht werden. Eine tiichtige Geſchichtskennt⸗ 
niß, ein gewandter Ausdruck in der Mutterſprache, ein 


klares Denken muß in den Hintergrund treten. Welche 
Stellung kann in einer ſolchen Erziehung der Religiens— 
unterricht einnehmen? Die Verehrung des Alterthums 
beſchränkt ſich auf die lateiniſche und griechiſche Sprache, 
und fie verſchließt der hebräiſchen den Eintritt; die 
Aeußerlichkeit erkennt in dem religiöſen Ernſte ihren 
Feind. So läßt man denn den Neligiensunterricht ers 
theilen, nicht als einen Gegenſtand der Weihe fürs Leben, 
als die nethwendige höchſte Erkenntniß für Geiſt und 
Herz, ſondern das Kind ſoll auch darin nicht zurück⸗ 
ſtehen, die Eltern wollen auch da das Ihrige gethan 
haben. Aber die Ehrfurcht, welche aus dem Hauſe 
zum Unterrichte mitgebracht werden muß, ſie fehlt, und 
damit der gejunde Boden, der zu bearbeiten iſt; ja jtatt 
der Ehrfurcht bringt das Kind für das Eine und das 
Andere mehr Unluſt mit. Das Hebräiſche, das weder 
bei den Gelehrten im Allgemeinen noch in den Geſell⸗ 
ſchaften eurrente Scheidemünze it, obgleich es als wahre 
Sprache der Frömmigkeit ſeinen gediegenen Goldgehalt 
nicht eingebüßt hat, gilt nun einmal nicht, und wozu 
nützt's? fragt der Knabe, eine Frage, die er im Grunde 
dem Vater vom Geſichte ablieſt, wenn dieſer als 
firengen Verehrer des ganzen, ungeänderten hebräiſchen 
Gottesdienſtes ſich geirrt. Und trifft es ſich gar, daß 
eine Colliſion eintritt, daß ein Privatunterricht z. B. 
im Engliſchen oder in der Muſik gerade zu derſelben 
Zeit gelegen iſt, in welcher die Anſtalt ihre Religions⸗ 
ſtunden ertheilt, ſo fällt ſelten der Urtheilsſpruch der 
Eltern zu Gunſten der Religion aus, der problematiſche 
Nutzen oder die Sucht mit dem Kinde zu glänzen er⸗ 
ringt den Sieg. Natürlich muß eine ſolche Stimmung 
auch ſchon in der religieien Empfindung der Jugend 
ſich zeigen. Mit tiefem Bedauern ſpreche ich es aus: 
Ich finde Fähigkeiten, auch im Allgemeinen Fleiß wie 
früher, aber die Freudigkeit und die Weihe, die Innig⸗ 
keit und der heilige Herzensdrang, die uns früher bei 
den reifern Zöglingen fo oft beglückten, werden ſeltner. 
Aber es muß auch dieſe Zeit der Prüfung übers 
wunden werden; es wird das Geſchlecht der Gegenwart 
doch endlich inne werden: daß ohne Demuth keine Kraft, 
ohne Bewußtſein ſeiner Endlichkeit keine Freiheit, ohne 
heiligende Verbindung mit Gott keine Sittlichkeit, ohne 
Glauben und Gottesfurcht keine Liebe, ohne Selbſtbe⸗ 
herrſchung und Kraft zur Entſagung keine Lebensfreu⸗ 
digkeit, obne Bewußtſein des böbern wie des eigenen 
ewigen Geiſtes keine Menſchenwürde. Und mit dieſer 
Zuverſicht treten wir muthig in ein neues Jahr. 


Hannover, 7. Marz. Bildungsanſtalt für jür 
diſche Lehrer. Nachdem die Bildungsanſtalt für jüdifche 
vehrer feit dem 7. November 1848 ins Leben getreten iſt, 
bat fie in Erreichung idres Zweckes erfreuliche Fortſchritte 


gemacht. Es find 9 Schüler aufgenommen, welche in 2 Abe 


tbeilungen und 39 wöchentlichen Stunden den Unterricht in 
den Lebrgegenſtänden erbaltın baden, welche im Plan der 
Anſtalt verzeichnet find, Wir können im Ganzen mit dem 
Erfolg des Unterrichts nur zufrieden fein — wie denn bin⸗ 
nen Kurzem zwei Zöglinge die Anſtatt verlaſſen Können, um 
ihren Beruf als Prbrer anzutreten. — Auch boffen wir, dab 
es der Anſtalt an Zöglingen nicht fehlen werde, da ſchon 
jetzt mehrfache neue Anmeldungen eingelaufen und andere 
demnachſt noch zu erwarten find. 


— 


Kan alfo in dieſer Beziehung das Reſultat nur als 
ein erfreuliches bezeichnet werden — ſo müſſen wir leider! 
im Hinblick auf die Geldverhältniſſe begründete Klagen aus— 
ſprechen. Die Anſtalt ward, bei durchaus ungenügenden Mits 
teln und unter den ungünftigften Zeitverhältniſſen, nur in der 
feſten Zuverſicht vorläufig eröffnet, daß ein Werk, deſſen 
Nethwendigkeit und Nutzen zumal für die jüdiſchen Landge⸗ 
meinden fo offenkundig iſt, wenn es einmal ins Leben getre— 
ten, lebendigere, thätigere Theilnahme finden werde — daß 
Manche, welche im Zweifel über das Zuſtandekommen ihre 
Beiträge zurückgehalten, freudig beitragen würden, wenn 
ihre Zweifel durch das fertige Werk gelöſt worden. Leider! 
iſt dieſe Hoffnung bis jetzt nicht in Erfüllung gegangen, viel- 
mehr find feit jener Zeit faft gar keine Beiträge mehr eins 
gegangen, und ohne eine außerordentliche Unterſtützung, wel— 
che uns durch die Muniſicenz des hohen Königlichen Mi: 
niſterii des Innern zugefloſſen iſt, hätten wir ſchon jetzt uns 
genöthigt geſehen, das Kapital anzugreifen. Unſere Eins 
nahme an Zinſen beträgt nämlich circa 400 Thaler, unſere 
jährliche Ausgabe mindeſtens 900 Thaler; und dabei haben 
wir der Erſparung willen nicht nur die Lehrmittel, ſondern 
auch die Unterrichtsgegenſtände auf das Nothdürftigſte be— 
ſchränken und Manches für jetzt ausſchließen müſſen, was 
für das Gedeihen der Aaſtalt und die Ausbildung der Schü— 
ler ſehr wünſchenswerth wäre. 

Bei dieſer Sachlage ſind wir genöthigt, uns wiederum 
an alle Förderer des Guten mit der dringenden Bitte zu 
wenden: die junge Anſtalt durch fernere Bei⸗ 
träge ſtützen, befeſtigen und vervollkommnen 
zu wollen. Die jüdiſchen Gemeinden des Königreichs zu— 
mal, denen jetzt ſo viele drückende Laſten abgenommen ſind, 
denen auch die letzte, die Stolgebühren, demnächſt abgenom— 
men werden wird: wie könnten ſie ihre Freude und ihren 
Dank gegen die Vorſehung beſſer bethätigen, als durch Ver⸗ 
wendung der dadurch gewonnenen Mittel für den Zweck der 
Bildung ihrer Jugend! Es ſind nicht große Opfer, welche 
gefordert werden; wenn jede der 136 Synagogengemein⸗ 
den des Königreichs durchſchnittlich jährlich nur vier Tha= 
ler beiſteuert, ſo iſt der Beſtand der Anſtalt geſichert. 
Wir wünſchen zwar ſehnlichſt, daß Einzelne auch ferner 
durch kleinere und größere Summen zur Vermehrung des 
Grundkapitals der Anſtalt beitragen und daß Schenkun— 
gen und Vermächtniſſe ihr zufließen mögen — aber zunächſt 
bitten wir die Herren Vorſteher, Lehrer und fonftige einfluß— 
reiche Mitglieder der Gemeinden, dahin wirken zu wollen, 
daß jede Synagogengemeinde einen Beitrag 
für das Seminar, nach Verhältniß ihrer Mit⸗ 
tel, auf ihr Budget als ſtehende Ausgabe, und 
wäre es auch zunächſt nur auf 5 Jahre, über⸗ 
nedme. Die Ausgabe für den Einzelnen iſt unbedeutend 
und doch erſpart ſie der Geſammtheit die Schmach, daß eine 
von ihr gegründete, heilſame Anſtalt unter dem Drucke des 
Mangels nur kümmerlich fortvegetire, oder gar im Laufe 
der Zeiten durch Aufzehrung ihres Kapitals ſich auflöſe! — 


Doch nicht nur die Bedürfniſſe der Anſtalt — auch die 
der meiſtens unbemittelten Zöglinge müſſen befriedigt werden. 
Mit anerkennenswerther Bereitwilligkeit hat die hieſige jüdi⸗ 
ſche Gemeinde den Zöglingen der Anſtalt durch Freitiſche und 
andere Unterſtützungen den Aufenthalt in hieſiger Stadt er⸗ 
leichtert — aber dieſe Mittel reichen nicht aus für die wach⸗ 
ſende Schülerzahl und für die mannigfachen Ausgaben, welche 
bei der größten Sparſamkeit er forderlich ſind. Wie wir da⸗ 
her das Beiſpiel mehrerer Synagogengemeinden zur Nach⸗ 
ahmung empfehlen müſſen, welche die Zöglinge aus ihrer 
Mitte durch Stipendien aus der Gemeinde- Kaffe oder von 
Privaten unterſtützen, ſo möchten wir vorzüglich den kürzlich 
durch eine Schenkung von circa 500 Thaler geſtifteten St i⸗ 
pendienfonds für dürftige Schüler der Anſtalt 
der Theilnahme aller Wohlthäter empfehlen. Wir find bes 
reit, alle Schenkungen und Vermächtniſſe für die Anſtalt, 
zu Zwecken, welche mit derſelben in Verbindung ſtehen, unter 
den von den Gebern ſelbſt hinzugefügten Bedingungen anzu- 
nehmen, und fie zum ewigen Andenken ihres Namens als bes 
ſondere Stiftungen auf das Gewiſſenhafteſte zu verwalten. 

Möge dieſer Aufruf an die oft bewährte Wohlthätigkeit 
und den beſſern Sinn, der Großes ſchafft, nicht ungehört ver- 
hallen! — und mögen vor Allem Männer von Einfluß und 
Eifer ſich bewogen fühlen, die Sache unſerer Anſtalt nicht 
nur durch ihre eigene Theilnahme, ſondern durch Erweckung 
und Anregung der Theilnahme in ihrem Kreiſe, durch Ver— 
breitung dieſes Aufrufs, durch Sammlungen, durch Stiftung 
von Vereinen zur Förderung der jüdiſchen Lehrerbildungs— 
Anſtalt, oder auf jede andere, ihnen zweckmäßig ſcheinende 
Weiſe zu befördrrn. Wir find gern bereit, wenn fie ſich un— 
mittelbar mit uns in Verbindung ſetzen, jede gewünſchte 
Auskunft zu ertheilen und ihnen mit Rath und That an die 
Hand zu gehen. Unſere Anſtalt iſt auf Liebe und Theilnahme 
begründet — und nur inſofern ſie dieſe auch in weiteren 
Kreiſen und auch für die Zukunft findet, vermag ſie ihren 
Zweck zu erreichen und ihre Wirkſamkeit immer ſegensreicher 
zu entfalten! — 

Wir verbinden mit dem Vorftebenden die Anzeige, daß 
nach dem Paſſahfeſte dieſes Jahrs wiederum eine Aufnahme 
neuer Schüler ſtattfindet. Dieſe müſſen 15 Jahr alt ſein, 
einen guten moraliſchen und religiöfen Lebenswandel beſchei⸗ 
nigen, die nöthigen Vorkenntniſſe befigen und nachweiſen, daß 
für ihre Wohnung und Unterhalt dahier auf angemeſſene 
Weiſe geſorgt ſei. Der volle Kurſus iſt ein dreijähriger; 
die Unterrichtsgegenſtände vorläufig die Bibel mit Kommen⸗ 
taren, hebräiſche Grammatik, Miſchna, bibliſche und jüdiſche 
Geſchichte, Religion, deutſche Sprache, Pädagogik, Weltge— 
ſchichte, Geographie, Naturlehre, Schönſchreiben, Rechnen und 
Geſang. Den Unterricht ertheilen der Landrabbiner Dr, 
Meyer, Oberlehrer Dr. Frensdorff und mehrere Hilfs⸗ 
lehrer. Das Schulgeld beträgt halbjährig 6 Thaler. 

Die Meldungen zur Aufnahme find bald möglichſt 
bei dem mitunterzeichneten Landrabbiner Dr. Meyer ein⸗ 
zureichen, und haben ſich die Aſpiranten ſpäteſtens Montag 


den 8. April bierfelbft einzufinden, da am 9. die Vorprüfung 
ſtattfindet und am 10. der neue Kurſus beginnt. Die Ver⸗ 
waltungs⸗Kommiſſion der Bildungsanſtolt jür jüdiſche Lehrer. 
Unger, Regierungsroth. Dr. Mever, Landrabbiner. A. 
Berend, Banquier. Salomon Cohen, Banquier. Dr. 
Frensdorff, Oberlehrer. 
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Die Juden und das Geld. 
Fragmentariſche Zuſammenſtellung 


von 


L. Weyl. 


(Schluß.) 


An dieſe in der That von großer Toleranz zeugenden 
Aeußerungen eines Chriſten aus dem letzten Viertel des vori⸗ 
gen Jahrhunderts, ſei es uns nun geſtattet, einige Worte 
von Börne anzureihen, die derſelbe 43 Jahr ſpäter leider! 
noch niederzuſchreiben ſich gedrungen gefühlt hat. Als Lud⸗ 
wig Börne nämlich im Jahre 1830 zum erſten Mal das 
Cumberland'ſche Schauſpiel: „Der Jude“ aufführen ſah, 
da hatte der ſo trefflich gegebene „Schewa“ einen ſo tiefen 
Eindruck auf ihn hervorgebracht, daß er, aus dem Theater 
heimgekehrt, u. A. auch folgende Sätze aufs Papier warf: 
— „Wie viele Tauſende jenes unglücklichen Volkes mußte 
Cumberland haben dulden ſeben, bis er den ungeheuern Ju— 
denſchmerz — ein reicher, dunkler Schatz, von Geſchlecht 
zu Geſchlecht herabgeerbt — auch nur zu ahnen vermochte, 
bis er zu erlauſchen vermochte die Leiden, die nicht klagen, 
weil ſie kein Ohr zu finden gewohnt ſind? Wie viele Tauſende 
mußte er ſelbſt unſchuldig verdammt haben, bis er endlich 
einen ſchuldlos fand und ihm dem unfruchtbaren Mitleiden 
der Menge im Bilde darſtellte?“ 


und ſpäter auf das Thema „Jude und Geld“ zu 
ſprechen kommend, ruft Börne aus: — „Aber wollt ibr einen 
Unglädtihen Alles nehmen, ſelbſt die Hoffnung! Iſt 
Geld etwas Anderes, als die Hoffnung des Genuſſes, wie es 
die woblthuende Erinnerung iſt der mühſamen Erwerbung? 
iſt es nicht Vergangenheit und Zukunft, und will 
man dem Juden, der keine Gegenwart hat, auch jene 
rauben? Iſt nicht Geld das Grab, das Allen gemein iſt, und 
Könige wie Bettler, Glückliche und Unglücktiche, Verfolger 
und Verfolgte aufnimmt? Iſt es nicht die gemeinſchaftliche 
Verweſung, die Ghriften und Juden untereinandermengt und 
ihre Unterfcheidungszeichen aufhebt? Wie ſollte Schewa das 
Geld nicht lieben, da Keiner etwas Anderes an ihm liebt, 
als das? da Keiner in ihm liebt, was er (ſt, ſondern nur, 
was er hat?“ — 
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Schließen aber können wir dieſen Artikel nicht beſer, als 
mit einigen Verſen von Carl Beck, die derſelbe noch 18 Jahre 
nach Börne nicht hat unterdrücken können. In feinem (wir 
glauben 1845 zum erften Mal veröffentlichten) ausg ten 
Gedichte „Der Trödeljude“ läßt Beck einen jüdiſchen 
Vater, nachdem derſelbe, von den Mühen des Tages erſchöpft, 
Abends in feine ſtill beſcheidene Wohnung deimgekehrt iſt 
und daſelbſt durch ein karges Mal ſeine matten Glieder ein 
wenig geſtärkt hat, zu feinem unterdeß entſchlafenen Söhn- 
lein ſprechen: 

— — — „Ich will dich wahren, 

So lang ich bin, geliebter Sohn! 
Doch wenn ich ging zu meinen Vätern, 
Wenn du verarmt und ſchwer gebeugt, 
Ach, wirft du nicht den Elten fluchen, 
Die dich geboren und gezeugt? 


— 


„Ein jüdiſch Kind — auf deutſcher Erde — 
Ich trug es kaum, du trüaſt es nie; 

Du willſt des Ghriften Herz gewinnen, 

Und ſinnſt und ſtrebſt und weißt nicht wie; 
Er grollet, — nicht um Jeſu willen, — 

Er grollet, bis dein Atbem ftirbt, 

Weil deine Hand um Gold und Güter 
Geſchwinder und beglüdter wirbt. 


„Du mußt ja ſchaffen, mußt erraffen 

In ſteter Gier nach Gut und Geld; 

Sie gönnen dir kein Handgewerke, 

Sie gönnen dir kein Ackerfeld; 

Du darfſt ja nicht zur Jugend ſprechen 
Von eines Lehrers hohem Pfühl, 

Kein Sternchen ſcheint dem wackern Buſen, 
Der ſich bewährt im Kampfgewühl.“ 


Es ſind wieder einige Jahre verſtrichen, — auch das 
große Jahr 1848 iſt da geweſen — es iſt anders ge⸗ 
worden; aber wir fragen, ob es viel anders geworden? 
ob es ſchon ganz anders geworden? — 


Perſonalchronik und Miscellen. 


Berlin, März. Die dieſige Gemeinde ſtrebt eine Cen⸗ 
traliſirung der Gemeinden Preußen's zu bewirken, In 
einem großen Aufruf und Cirkular an alle Gemeinden ſpricht 
ſich ein proviſoriſches Komitée darüber ſehr ausführlich aus, 
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Krakau, März. Hier entſpann ſich ein großer Streit 
über den Purim - Ball; die Reformer bereiteten einen glaͤn⸗ 
zenden Ball vor aber die Nattenalpoten vereinigten ſich mit 
den Orthodoxen und veranſtalteteten einen anderen als Ge⸗ 
genwicht. 


Verlag von C. L. Frigzſche. 


Druck von J. H. Nagel. 
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Berichte, Studien und Kritiken 
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ent auf Von dieſer Zeitſchrift 
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Man abonnirt bei allen Herausgegeben das erde 
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allen ſolid. Buchbands don und zwar an jedem 


lungen auf ein Jahr. 
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Dr. Julius Fürſt. 


Dienſtag regelmäßig. 
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Leipzig, den 13. April 


1850. 
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Auflöſung des juͤd. Seminar's. Ein neues Inſtitut. 


Vormaͤrzliches in der Gegenwart, 
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Plan des Vorſtandes — Deut ſch⸗ 
Eine Predigerſtelle in Brandenburg. E. Cohn. Berlin, 
Prenzlau Predigerſtelle. 


Dr. Lazarus. — Friedrich der Große und die Bürger von Neu-Ruppin. Von L. Weyl. — EB. d. Or. 


Central⸗ Behörde in Berlin 
für 


jüdiſche Gemeinden des preußischen Staates. 


Der Verſtand der jüdischen Gemeinde, A. H. Hey— 
mann, A. Asher, Burg, J. Benda, H. Ja⸗ 
cob, Ph. Meyer und Mich. Salomon, geht mit 
dem Gedanken um, in Berlin für ſämmtliche Gemeinden 
des preußiſchen Staates eine Central-Behörde zu grins 
den, etwa in der Weiſe des Central-Conſiſtoriums zu 
Paris, und ſie fordert zu dieſem Behufe durch Miſſive 
die Gemeinden auf, ihre Beitrittserklärung in moͤglichſt 
kurzer Zeit einſenden zu wollen, indem er ſich in einer 
ausführlichen Darlegung über Nothwendigkeit, Wichtigkeit 
und Zweck ausſpricht. Wir erlauben uns, dieſe Dar— 
ſtellung hier zur größeren Verbreitung vollſtändig mitzus 
theilen, und zwar ohne alle kritiſche Beſprechung, da 
der Gegenſtand für ſich ſelbſt ſpricht. Die Darlegung 
lautet: 

„Die veränderte Stellung unſerer Glaubensgenoſſen 
im Vaterlande, das die bisher aufrecht erhaltene Aus— 
nahmegeſetzgebung für die Juden als eine dem Geiſte 
der Gegenwart, ſo wie die dem Weſen eines konſtitutionellen 
Staates widerſtrebende Anomalie beſeitigt hat, kann 
nicht ohne den entſcheidendſten Einfluß auf die inneren 
Verhättniſſe der Gemeinden auftreten. Wenn die frühere 
Geſtaltung unſerer Zuſtände, nach außenhin fraglich und 
unentſchieden, ein feſteres und aus einem entſchiedenen 


Prinzipe hervorgehendes Zuſammenfaſſen unmöglich 
machte, und die bewegte Strömung in dem Staats— 
leben während der vergangenen zwei Jahre eine Wahr— 
nehmung unſerer religiöſen Angelegenheiten gewaltſam 
abwies, ſo ſcheint die feſtere Haltung, zu welcher die 
Verhältniſſe im Allgemeinen zurückkehren, eine Verſtän⸗ 
digung über das, der Erhaltung der jüdiſchen Gemein— 
den Noth thuende nicht bloß zuzulaſſen, ſondern drin— 
gend zu fordern. 

Seit mehr als einem halben Jahrhunderte haben 
ſich innerhalb der jüdiſchen Gemeinden Einflüſſe ver— 
ſchiedenſter Art geltend gemacht, die, wie ſie aus ver— 
ſchiedenen Quellen entſprungen, auch die mannichfachſten 
Richtungen einſchlugen. Die Einwirkungen der Kultur, 
der Geſellſchaft, der geänderten Stellung zu der Um— 
gebung hatten das religiöſe Leben und den religiöſen 
Sinn tief ergriffen, das früher einzige und einigende 
Band gelöſt, und die hergebrachte Phyſiognomie der 
Gemeinde bis zur Unkenntlichkeit verändert. Nur das 
Herkommen und äußerer Zwang hielt die Gemeinden 
zuſammen. Die in den letzten Jahren hervortretenden 
Differenzen drängten endlich was innerlich längſt vorbe— 
reitet war in die Wirklichkeit hinaus, und doch bei aller 
inneren Divergenz der Anſichten mußte die thatſachlich 
geſpaltene Einheit äußerlich als eine noch beſtehende auf— 
recht erhalten werden. 

Dieſer abnorme Zuſtand hat feine Endſchaft ers 
reicht durch die als Prinzip anerkannte Trennung des 
Staates von den konfeſſionellen Intereſſen. Aber es iſt 
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vorläufig mit dieſem beſeitigten Zwange auch jedes 
äußere Band den jüdiſchen Gemeinden genommen. Die 
Formen, durch welche und innerhalb deren eine Einigung 
derſelben ſich vollziehen ſoll, ſind noch nicht gefunden, die 
Organe noch nicht gegeben, die dem erwachenden Be— 
dürfniſſe nach einer Geſtaltung von innen heraus zum 
Ausdrucke verhelfen können. Statt des Zwanges gilt 
es, der Geſinnung und Ueberzeugung, der lebendigen 
Theilnahme und Anhänglichkeit den Boden, auf dem fie 
in friſcher Lebenskraft eine neue Geſtalt gewinnen kön⸗ 
nen, zu gründen. Der feſtere Anſchluß der Gleichge— 
ſinnten und der in demſelben religiöſen Bedürfniſſe ſich 
Begegnenden an einander und an das Allen Gemein— 
ſame wird die nächſte, ſegensreichſte Folge der ſich ſelbſt 
wieder gegebenen Gemeinden ſein, und der durch keine 
politiſchen Hinblicke und Nebenzwecke getrübte religiöfe 
Geiſt und Sinn wird in ſeiner ſchöpferiſchen Friſche 
Halt und Feſtigkeit, Dauer und Beſtand in angemeſſe— 
ner und würdiger Weiſe erzeugen. Unbefangen und un— 
beirrt wird die Gemeinde ihre eigenſten und heiligſten 
Aufgaben erkennen, und lange verſäumte Sorgen und 
Fragen mit Ernſt und Eifer wahrnehmen können und 
dürfen. Die der Pflege und Wartung religiöſer Be— 
dürfniſſe gewidmete Theilnahme wird nicht durch die 
Beſorgniß verkümmert werden, daß in ſolchen Beſtre— 
bungen Iſolation und Partikularismus geſehen werden 
könnte, und darin ein Vorwand gefunden für die Aus— 
ſchließung von der politischen Gleich berechtigung, die ja 
eine anerkannte, gewährleiſtete iſt. 

Der Jugend-Unterricht, die Synagoge, die Erhal— 
tung religiöfen Wiſſens, eine mögliche Einheit in den 
Kultur- und Gemeinde- Angelegenheiten, — das immer 
lebhafter hervortretende Bedürfniß, in dem Hin- und 
Herwogen, religiöjer Meinungen und Beliebigkeiten, in 
dem Gegenſatze zwiſchen Altem und Neuem, zwiſchen den 
Ausſchreitungen der Parteien eine verſöhnende Ausglei— 
chung zu finden, — das Verlangen nach Anſtalten, die 
die gleich berechtigten Forderungen der Gegenwart und 
die ererbten in tüchtigem Ausdrucke befriedigen, aus de— 
nen Rabbiner, Prediger, Lehrer hervorgehen, wie ſie dem 
Sinne und Geiſte der Religion, ſo wie der intellektuellen 
und ſocialen Geſtaltung der Zeit entſprechen — alle 
dieſe Punkte werden ihre dringende Berechtigung geltend 
machen, und ihre kaum länger abzuweiſenden Anſprüche 
erheben. 

Um ihnen zu genügen, bedarf es eines Einigungs⸗ 
punktes, in dem ſie zuſammenlaufen, von dem aus ihnen 
möglicher Weiſe Befriedigung werden kann. Wo jo 
Mannichfaches ſich regt und aufthut, wo auf allen Sei⸗ 
ten, in Individuen und Gemeinden, ähnliche Bedürf— 
niſſe empfunden werden, da muß es einen feſten Mit⸗ 
telpunkt geben für die bunte Fülle von Erforderniſſen. 
Kein Einzelner und keine einzelne Gemeinde iſt in der 
Lage, ihnen gerecht zu werden. Hier gilt es ein Zus 
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ſammenhalten und Zuſammenwirken der Gemeinden, 
gleichviel ob größerer oder kleinerer, hier ein vereintes 
Streben der Gleichbedürftigen nach einem gleichen Ziele 
der Befriedigung. 

(Beſchluß folgt.) 


Deutſchland. 


Berlin, im März. Als ich Ihnen vor wenigen 
Wochen über die bei Gelegenheit der Vereidigung auf 
die Staatsverfaſſung hier ſtattgefundene Synagogenfeier 
berichtete, wozu ſich unſer Gemeindevorſtand mit Recht 
durch die verbürgte Judenemaneipation veranlaßt ſah, 
da glaubte ich Ihnen recht bald über die praktiſche An⸗ 
wendung dieſes erſten Menſchenrechtes irgend eine Mit⸗ 
theilung machen zu können. Auf welche Weiſe jedoch 
unſere Regierung durch ihre Behörden bemüht iſt, daß 
die Emancipatien im Volke Wurzel faſſe, mögen Sie 
aus folgendem erſehen. 

Am 19. d. M., dem glorreichen Tage der Preußi⸗ 
ſchen Revolution und der Erhebung Dentſchlands über⸗ 
haupt, figurirte in den hieſigen offentlichen Blättern ein 
von der Königl. Kreis-Gerichts-Kommiſſion zu Granſee 
erlaſſener Steckbrief, gegen eine wegen Zelldefraudation 
verdächtige Perſon, in welchem es im Signalement 
unter andern heißt: Gewerbe: umherziehender 
Handels jude; Religion: Jude, — 

Wie dies mit dem Paragraphen unferer Verfaſſungs⸗ 
urkunde, nach welchem vor dem Geſetze alle gleich ſind 
und gar kein Unterſchied nach dem religiöfen Bekennt⸗ 
niſſe ſtattfinden dürfe, zu vereinbaren wäre, dürfte 
nicht leicht zu enträthſeln ſein. P. 

Berlin, 26. März. Die in den öffentlichen 
Blättern mehrfach beſprochene Auflöſung des hieſigen 
israelitiſchen Seminars, iſt nun endlich geſtern Vormit⸗ 
tag definitiv erfolgt. Mit dem Direktor Herrn Dr. 
Zunz waren alle Lehrer wie auch alle Schüler der 
Anſtalt zu dieſer Feier anweſend; Herr Lebrecht, bis⸗ 
heriger Lehrer dieſes Inſtiinte, hielt eine kurze Anrede 
an den Direktor, in welcher er die Leiſtungen deſſelben 
erwähnte, worauf Letzterer in wenigen Worten von ſei⸗ 
nen Kollegen und Schülern Abſchied nahm. — Auf 
welche Weiſe dies Inſtitut bier erſetzt werden ſoll, hier⸗ 
über verlautet noch nichts, wie überbaupt über das nen 
zu errichtende israclitiiche Real⸗Gymnaſium noch nichts 
bekannt iſt. Wir dürfen jedech ven unſerem zeitigem 
Gemeinde -Vorſtande, der mit großem Eifer für das 
Wohl und Intereſſe der Gemeinde bedacht it, erwarten 
die Organijatien der prejektirxten Schule, die uns ein 
großes Bedürfniß ft, recht bald vorzunehmen. — Das 
von unſten Repräſentanten ausgearbeitete künftige Grund⸗ 
Statut der Gemeinde hat bereits die Preſſe verlaſſen 


und ſell ſchen in dieſen Tagen den Gemeindemitgliedern 
zugeſchickt werden; ich werde mich beeilen, Ihren Leſern 
daſſelbe, ſo bald als möglich mitzutheilen. — 

Um die in hieſiger und Charlottenburger Garniſon 
ſich befindenden Truppen meſaiſcher Kenfeſſion Gelegen— 
beit zu geben, das Peſachfeſt nach Vorſchrift unge 
ſtört feiern zu können, wandte ſich das hieſige Rabbi— 
nats⸗Kellegium an den Oberbefehlshaber der Truppen 
in den Marken General v. Wrangel um eine Diſpen— 
fation auf acht Tage, die Dauer des ganzen Feſtes, 
vom Wacht⸗ und jeglichem ſonſtigen Militärdienſt nach- 
zuſuchen. Schon am folgenden Tage erfolgte durch 
einen vom genannten General an die Hauptleute der 
einzelnen Truppenabtheilungen erlaſſenen Armeebefehl, die 
erbetene Diſpenſation und unſer Gemeinde-Vorſtand, der 
ſtets einen edlen Sinn für das Humane und Re— 
ligisſe bekundete, gab bereitwillig die Mittel zur anſtän— 
digen Bekoſtigung während des ganzen Feſtes, für alle 
israchitijche Truppen, die ſich hier in ziemlich großer 
Anzahl befinden, her. — Mögen unſte edlen Vertreter 
ſtets, auch bei andern derartigen Gelegenheiten, in die— 
ſem Sinne handeln. — P. 

Berlin, 27. März. Auch die israelitiſche Ges 
meinde in Brandenburg hat ſich, ermuntert durch 
das benachbarte Potsdam, in welchem Herr Dr. Apo: 
lant mit ſegensreichem Erfolge wirkt, jetzt entſchloſſen, 
einen Prediger aufzunehmen und zu dieſer Stelle den 
Rabbinats- Kandidaten Herrn Elkan Cohn von hier 
berufen. — Hr. C. der hier ſeit geraumer Zeit den 
Studien der jüdiſchen Theologie mit günſtigem Erfolge 
oblag, verſpricht durch ſeine gründliche Bildung einer— 
ſeits und durch ſeinen edlen und würdigen Charakter 
an dererſeits viel Tüchtiges zu leiſten und den Anſprüchen 
der Gemeinde in allen Beziehungen zu genügen. Der 
junge aber würdige Prediger verließ geſtern Berlin um 
fein Amt anzutreten, begleitet von von den herzlichſten 
Segenswünſchen ſeiner zahlreichen Freunde und Gönner. 

Berlin, 31. März. In den heutigen Vormit⸗ 
tagsſtunden fand das Leichenbegängniß des ver wenigen 
Tagen bier verſtorbenen Geheimen Kommerzienraths Wil- 
helm Beer, Abgeordneten der letzten aufgelöften erjten 
Kammer ſtatt. Den Verblichenen, welcher bekanntlich 
der ultra⸗konſervativen Partei angehörte, und der in der 
Kammer als der einzige Abgeordnete moſaiſcher Kenfeſ— 
jien (horribile dicta) ſich dem Antrage Gerlach-Stahls, 
der gegen die Judenemancipation und für einen chriſt— 
lich⸗germaniſchen Staat gerichtet war, anſchloß, folgte 
ein königl. Staatswagen wie auch eine unzählige Menge 
der hieſigen Netabilitäten, worunter ſich auch die Herren 
Alexander v. Humboldt, die Profeſſoren und Geh. Re— 
gierungsräthe Enke, Beth, Dietrici und ſonſtige höhere 
Staatsbeamte befanden. — Auch die Zöglinge des hie— 
ſigen israelitiſchen Waiſenhauſes, denen der Dahinge— 
ſchiedene in reichlichem Maaße ſein Wohlwollen ange— 


deihen ließ, ſchloſſen ſich mit ihren Lehrern dem großen 
Zuge an. Die hieſige Gemeinde verliert in dem Ver- 
blichenen ein böchit wohlthätiges Mitglied. P. 

Prenzlan, 24. März. Unſer neuer Rabbiner, 
Herr Dr. Lazarus bielt geſtern feine Antrittsrede, die 
ſich des ungetheilten Beifalls der ganzen Gemeinde er— 
freute. Er hatte Daniel 12, 3 zum Text und den 
mehrfachen Beruf eines Rabbiners in der jetzigen Zeit 
zum Thema. 


Friedrich der Große 
und 
die Bürger von Neu- Ruppin. 

Motto: Die Krämerſeelen glauben, Gott 
habe die Welt nur für Chriſten 
geſchaffen, wenn es auch nicht er⸗ 
wieſen iſt, daß Adam ein Chriſt 
war. (Orient 1850. No. 1.) 
Der Prager Korreſpondent des Orients erzählt in No. 1 
d. J, es ſeien Deputationen aus Sternberg und Budweis bei 


dem Kaiſer Franz Joſef geweſen und hätten ihn gebeten, nicht 


zu geſtatten, daß jüdiſche Kaufleute in den genannten Städten 
ſich anſiedelten; ſie könnten daſelbſt den Handel 
ruiniren. Der junge Monarch ſei ob ſolcher inhumanen 
Geſinnung entrüſtet geweſen und habe die Deputationen mit 
ihrem hartherzigen Geſuche ungnädig zurückgewieſen. Pe 
Oeſtreich iſt der Monarch feinem Volke voraus,“ — ſagt 
hierauf der Korrefpondent aus Prag und ſchließt alsdann mit 
den Worten, welche wir als Motto an die Spitze dieſes Ar⸗ 
tikels geftellt haben. — Die Geſchichte des Prager Korreſpon— 
denten aber veranlaßt uns, den Leſern dieſes Blattes eine 
ähnliche aus dem vorigen Jahrhundert zu erzählen: 

Die Stadt Neu-Ruppin in der Mittelmark war von 
je ber gegen Alles, was Jude hieß, feindfelig geſinnt; fie ges 
ſtattete keinem Juden den Aufenthalt, ja nicht einmal ein 
Nachtlager in ihren Mauern!) und ihr Haß gegen dieſes uns 
glückliche Volk ging ſo weit, daß ſie ſich durch denſelben ſogar 
einmal bis zum Ungehorfam gegen die Befehle ihres Königs 
hat verleiten laſſen. Es war nämlich im Jahre 1767, als 
ſich vier jüdiſche Familien aus der Neumark an Friedrich den 
Großen mit dem Geſuche wandten, er möchte ihnen die reis 
heit gewähren, daß fie ſich in Neu-Ruppin niederlaſſen und 
daſelbſt Fabriken anlegen dürften. Und der König erfüllte 
die Bitte der Juden, indem er ihnen das gewünſchte 
Privilegium ſofort ertheilte. Dies war für die 
Krämerfeelen von Neuruppin eine ſchmerzliche Nachricht. Aber 
ſie beſannen ſich nicht lange, ſondern ſchickten auf der Stelle 
an den König eine Deputation ab, welche — mit Berufung 


1) Das iſt noch nicht Alles. Auch nicht einmal die bloße 
Durchfahrt war den Juden geſtattet, wie der Leſer aus dem 
Schluſſe dieſes Auffages erſehen wird. 
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auf-ein altes Recht, wonach kein Jude in Ruppins 
Mauern aufzunehmen ſei — um Rücknahme der den 
vier neumärkiſchen Judenfamitien gewährten Freiheit bitten 
ſollte. Friedrich aber fragte: „Kann man zu irgend 
einer ungerechtigkeit ein Recht haben??“ Er wies 
die faubere Geſandtſchaft mit ihrem Geſuch und ihrer Eins 
wendung zurück und beſtand auf ſeinen Willen, daß die vier 
Judenfamilien in Neuruppin aufgenommen würden. Allein 
was thaten die Neuruppiner? Sie ſchloſſen Alle, Klein und 
Groß, Vornehm und Gering, einen Bund miteinander, unter 
keineriei "Krdingung den beranziehenden Juden Wohnungen 
einzuräumen. Da wandten ſich die Juden abermals an den 
Monarchen, welcher nunmehr an den Bürgermeiſter von Neu: 
guppin die Ordre ergehen ließ: 
„bei Vermeidung der königlichen ungnade den Juden Woh- 
nungen zu verſchaffen und in eigener Perſon für die Wei⸗ 
gerung und den Ungehorſam der Bürger verantwortlich 
zu ſein.“!“ 4 
Durch dieſen ſtrengen Befehl in Furcht gejagt, nahm der 
Bürgermeiſter die 4 Judenfamilien vorläufig in fein eigenes 
Haus auf und bemübete ſich alsdann, ſie hier und da bei den 
Bürgern unterzubringen, welchen er, zu ſeiner Entſchuldigung 
die königliche Ordre vorzeigte. — Alſo wohnten die Juden 
in Neuruppin. Aber leider! nicht lange; — ungeftört 
nicht Eine Stunde. Denn die Macht kann nur der 
That, nicht aber dem Gefühl einen Damm entgegenſetzen. 
Des Königs Befehl war ausgeführt, hierdurch aber keines⸗ 
wegs der neuruppiner Judenhaß unterdrückt worden. Dieſer 
wuchs vielmehr mit jedem Tage und zeigte bei jeder Gele⸗ 
genheit den vier fremden Familien ſeine grimmig fletſchenden 
Zähne. Die armen Juden waren ſehr ſchlimm daran. Sie 
batten von ihren chriſtlichen Mitbürgern ſo viele Chikane 
und Malicen zu erdulden, ihr Aufenthalt in RR. wurde ihnen 
von den Bekennern des — Nichts als Duldung und 
Liebe predigenden! — Kreuzes dermaßen verbittert, 
daß fie nur zu bald den Tag verwünſchen mußten, an wel⸗ 
chem ihr Fuß die Schwelle der germanijch« chriſtlichen Stadt 


2) Dieſes Wort, vor 83 Jahren an der Spree ausge⸗ 
rufen — o möchte es heute an der Iſar wiederhallen! — 

3 D. 3. f. d. Jug. ꝛc. 1784 Nr. 46 und auch in Rotbs 
mann's Schriftchen: „Nach dem ſiebenjährigen Kriege.“ Ham⸗ 
burg, 1791. 

4) Chriſtus hat geſagt: „Liebet Eure Feinde; ſegnet, 
die Euch ſtuchen, thut wohl denen, die- Euch baſſen; betet 
für die, ſo Euch beleidigen und verfolgen.“ — „Die Juden“ 
— fügt der Berl. Korr. der D. 3. ꝛc., welcher dieſen Satz 
aus dem N. T. anfübrt, ſchließlich hinzu — „ebun Nichts 
von dem Allem, ſie ſuchen blos, wie der kleinſte Wurm, in 
dem Lande, da fie Wott geboren werden läßt, ide Leben fort⸗ 
zubtingen, und fie find Menſchen, find Staud von gleichem 
Staube, wie wir, und unſterdliche Geiſter zu gleicher Fort⸗ 
ſchreitung im Guten vom Vater der Geiſter für Zeit und 
Ewigkeit beſtimmt.“ — (D. 3. 1c. 1782 S. 360.) 


Verlag ven C. L. Frißſche. 
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betreten hatten. Und da ſie den königl. Thron mit ihren Kla⸗ 
gen und Bitten weiter nicht behelligen mechten, ſo blieb den 
getäuſchten Juden weiter Nichts übrig, als ihren Plan in 
Betreff der Anlegung von Geſchäften und Fabriken aufzuge⸗ 
ben und ſchon nach einem Jahre ihren neuen Wobnfig wieder 
zu verlaſſen. Heine ſang: 

„'S iſt eine alte G'ſchichte, 

Doch bleidt ſie ewig neu, 

Und wem fie juft paſſiret, 

Dem bricht fie s Herz entzwei.“ 

Zwanzig Jahre ſpäter (am 26. Aug. 1751) wurde Rup⸗ 
pin von einer ſchrecklichen Feuersbrunſt heimgeſucht, welche 
von 750 Gebäuden 534 hinraffte und über die Einwohner 
großes Elend und ſchrecklichen Jammer bereinbradhte. — Da 
wurden in der ganzen Gegend, namentlich aber in Berlin 
„Kollekten für die Abgebrannten“ veranſtaltet. 
Und auch die jüdiſchen Kaufleute“ fammelten unter 
ihren Glaubensgenoſſen, und fie brachten die größte Summe, 
nämlich Eintauſend zweitbundert und fünfzig 
Thaler in Gold, nebft achtzehn Gentnerm Klei⸗ 
dungsſtücke und faft ebenfoviel an Nabrungs 
mitteln (Mehl, Brot, Kartoffeln ıc) zuſammen. — Als 
aber 14 Tage darauf zwei angeſehene Juden aus Berlin“ 
auf einer vorhabenden Reife ihren Weg durch Neu⸗Ruppin 
nehmen mußten, da wurde ihnen — „weil ſie Juden 
wären“ — die Durchfahrt durch die (damals größtentheils 
aus Schutthaufen und Brandtrümmern beftebende) Stadt 
nicht geftattet, ſondern fie mußten außerhalb derſelben um 
die Mauer herumfahren. — Das Unglück batte die faubern 
Ruppiner nicht gedeſſert — die Wehlthätigteit der Juden 
auch nicht ein Fünkchen des Judenhaſſes aus zulöſchen vermocht. 

Das iſt ein alt Hiſtoͤrchen 
Aus Ruppins Cdriſtenheit; 
„Weiß nicht, od anders worden“ 
„In dieſer neuen Zeit.“ — 
Louis Weyl in Liſſa. 


5) Auf Veranlaſſung des Oberlandes⸗Rabbiners und der 
Aelteſten der Judenſchaft (9. u. Sp. 3. 1787. Drittes Sep⸗ 
temberblatt). 

6) Gerade diejenigen, weiche zu der obenerwähnten 
Sammlung die anfebnlichiten Beiträge gegeben batten. „Wie 
das kränken mußte!“ — ruft Bieſter in der Berl. Mſchr. 
(1787 Dktoberbeft) aus, und fährt alsdann fort: „Eine 
Stadt, in deren Mauern Ihr die Rude Einer Nacht den Ju⸗ 
den verſagt, wird der Außerften Hilfe bedürftig, und gleich 
find tauſend jüdiſche Hände in Bewegung, idr dieſe zu leiſten, 
aller vorigen Krankungen vergeſſend. Sollte ein Volk, das 
in dem Unglüclichem nur den Ungtücklichen, nicht den Feind 
ſieht, und ihm mit brüderlichem Herzen entgegen kommt, ein 
Volk, das Nichts don besdafter Freude, Nichts von 
weiß, — follte das fo verderdt fein, daß es keiner politiſchen 
und moraliſchen Verbefferung wertd, oder keiner fähig wäre 7“ 

7) W. Mauer: „Der Glockenguß zu Breslau.“ Schluß ⸗ 
vexſt.) 


Druck von J. H. Nagel. 
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Gentral: Behörde in Berlin 
für 


jüdische Gemeinden des preußiſchen Staates. 


(Schluß.) 


Ein ſolches Ziel ſcheint in der Einſetzung einer 
jüdiſchen Central-Behörde gefunden, welcher die 
Wahrung jüdiſcher Intereſſen ausſchließliche Aufgabe 
und Angelegenheit iſt. Vereinten Kräften, die mit Aus— 
dauer und Eifer der Löſung derſelben ſich hingeben kön— 
nen, iſt eine Befriedigung der vielartigen Anſprüche, die 
hier angedeutet worden, keine Unmöglichkeit. Ein Kol— 
legium von Männern, zu deren Wahl die Gemeinden 
des preußiſchen Staates ſich vereinigen, um ſie als Ver— 
treter und Wahrer ihrer religiöſen Bedürfniſſe, als Ord— 
ner ihrer Inſtitute, als Organe ihrer Intereſſen, vor— 
kommenden Falls den Behörden gegenüber, wirkſam zu 
ſehen, — in welchem mit wiſſenſchaftlicher Bildung und 
bewährtem religiböſem Sinne und Streben, mit der ſpe— 
ciellen theologiſchen Fachgelehrſamkeit erprobte Tüchtigkeit 
aus anderen Lebenskreiſen ſich vereinigt, wird — wir 
hoffen es — die Schwankenden und Gleichgiltigen, ſo 
wie die aus Mangel an Haltpunkten dem einen oder 
dem anderen Extreme ſich Zuneigenden in eine Bahn 
theilnahmvoller Bethätigung religibſen Sinnes und Ge— 
meingeiſtes, der Verſöhnung und Verſtändigung zu lei— 
ten die Kraft haben, ſo wie die vorhandenen lebens— 


ſolches Centrum wird der Regierung ein willkommenes 
Organ ſein, da es ihr die Bürgſchaft einer einfachen 
und ſachgemäßen Darlegung fraglicher jüdiſcher Verhält— 
niſſe bietet, die Verſtändigung über Differenzen und 
Zweifel leichter vermittelt, und die nächſtliegende Kon— 
ſequenz der Gleichberechtigung der Kulte, jo wie die 
mindeſte, wird eine Anerkennung einer ſolchen Behörde 
als einer offieiellen ſein. 

Ohne einer ſolchen Behörde etwa eine ausſchließ— 
liche Gewalt, eine Suprematie beilegen zu wollen, wird 
ſie bei dem ſchwankenden Zuſtande, in dem ſich zur 
Zeit alle unſere Angelegenheiten finden, eine unwillkür— 
liche Anziehungskraft üben, und für eine Ordnung und 
Begründung die wirkſamſten Antriebe geben konnen. 
Mit ihr werden die Vorſtände der Gemeinden, die Rab— 
biner, Prediger, Schul- Direktoren in allen fraglichen 
Angelegenheiten, Synagoge, Schule, Gemeinde betref— 
fend, gern in Korreſpondenz treten, und nächſt der Ver— 
ſtändigung wird es gewiß ein hoher Gewinn ſein, wenn 
das durch ſolche Erörterung klar gewordene ein Organ 
findet, das es in weitere Kreiſe trägt und dort zur Gel— 
tung bringen kann. Die Leitung des Schulweſens, die 
Feſtſtellung des für das religiöſe Wiſſen der Jugend 
Nöthigen, die Förderung der Ausarbeitung zweckmäßiger 
Bücher für jüdiſchen Unterricht, die Vorbereitung wenig— 
ſtens von einem Studienplane für die der jüd. Theolo— 
gie Befliſſenen, denen zunächſt eine geordnete Anleitung 
und Gelegenheit zur Aneignung des talmudiſchen Wiſ— 


vollen Elemente zu ſchützen und zuſammenzuhalten. Ein | jend gewährt werden muß, — die Prüfung der Lehrer 
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in Bezug auf deren Befähigung für die jüdiſche Schule, 
— dieſe Gegenſtände würden den Kreis der von einer 
folhen Behörde dem Schulweſen zuzuwendenden Sorge 
bilden. 

In Bezug auf die Synagoge wird die Geſtaltung 
und Ordnung der Liturgie, die Feſtſtellung angemeſſener 
Statuten für das äußere Weſen derſelben durch eine 
Central-Behörde am beiten beſorgt werden. Sie wird 
durch Korreſpondenz mit den bewährteſten Männern des 
Ins und Auslandes, mit Rabbinen und Vorſtänden 
die ſchwebenden Fragen auf dieſem Gebiete zu einer 
definitiven Regelung bringen, und durch ſolche Verſtän— 
digung einen begründeten Ausdruck der in den Kundi— 
gen und Stimmberechtigten ſich feſtſtellenden Anſichten 
abgeben. Auf einer Baſis gründlicher Prüfung und 
Kenntniß wird nicht jenes improviſirte Weſen, das ſo 
oft in der Willkür Einzelner ſeinen Urſprung findet, 
und — ſind dieſe einflußreich — die Urtheilsloſen mit 
ſich fortreißt und die Gemeinden bedroht, ſich tummeln 
dürfen, und in leichtfertigen Verſuchen das Geſammt— 
leben des Judenthums antaſten. So wird eine Einheit 
der refigiöfen Geſtaltungen ſich entwickeln, die für das 
jüdiſche Gemeindeleben ſo dringend zu wünſchen iſt. 

Der Sitz einer ſolchen Behörde iſt am angemeſſen— 
ſten die hieſige Gemeinde, die an Intelligenzmitteln 
reich, ſeit Jahrzehnden die Impulſe für das jüdiſche 
Leben gegeben hat. Zudem iſt die Hauptſtadt des Va— 
terlandes der Ort, an welchem am erfolgreichſten die 
Förderung und Wahrung jüdiſcher Angelegenheiten ſtatt— 
finden kann. 

Sind die Gemeinden verpflichtet, durch ihre — 
gewiß nur in ſolcher Weiſe zu normirenden Beiträge, 
daß auch der kleinſten ein Opfer, das ſie beſchwert, 
nicht zugemuthet werden wird — materiellen Beſtand 
eine ſolchen Behörde möglich zu machen, haben ſie durch 
ihre Betheiligung und ihren Anſchluß das moraliſche 
Anſehen derſelben zu begründen und zu erhalten, ſo ha— 
ben fie ihrerſeits das Recht, für ihre Bedürfniſſe nach 
den verſchiedenen Seiten des religiöfen Lebens Abhilfe 
und Befriedigung, ſo weit die Kräfte reichen, zu fordern. 
Eine ſolche Behörde wird von den für Lehr-, Predigt⸗ 
und Rabbineramt ſich Vorbereitenden und den dafür 
Qualificirten Kenntniß nehmen. Dieſe werden ihr gern 
ihre Zeugniſſe vorlegen und von einer mit den Vers 
hältniſſen der Gemeinden gründlich vertrauten, Vertrauen 
genießenden Seite ſich empfehlen laſſen, ſo wie die Ge— 
meinden in einer ſolchen Empfehlung eine zufriedenſtel— 
lende Bürgſchaft ſehen werden. Auch anderweitige Beamte 
für das jüdische Ritualweſen, die ihr die nöthigen Zeng⸗ 
niſſe vorgelegt, Schochetim, Vorſaͤnger, wird fie den 
Gemeinden nachweiſen, und ſo einen Mittelpunkt jüdi⸗ 
ſchen Lebens bilden. Für umfaſſendere Maßregeln und 
Zwecke wird fie durch Schrift und brieflichen Verkehr 
Sinn und Theilnahme zu erwecken ſich beeifern. 
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Die Theilnahme an der Erhaltung jüdischen Lebens 
und Wiſſens, der religiöje Sinn und die Anhänglichkeit 
an die Religion der Väter iſt trotz aller Erſcheinungen 
gleichgiltiger Erſchlaffung und feindſeliger Entfremdung 
weit genug verbreitet und tief genung gewurzelt, daß die 
Ueberzeugung wohl ſich feſtſtellen darf, die im Vor— 
ſtehenden gegebenen Andeutungen treffen mit den Wün⸗ 
ſchen und Forderungen des größten Theils unſter Glau⸗ 
bensbrüder zuſammen, und von ihm erwartet der Vor⸗ 
ſtand der hieſigen Gemeinde, der die Anregung zu Dies 
fer Gründung geben möchte, Theilnahme und Beirath. 
Die günſtige Aufnahme dieſer Darlegung wird ihm ein 
erfreuliches Zeugniß für die Richtigkeit ſeiner Anſichten 
und Abſichten ſein. Wird ihnen die gehoffte Theil⸗ 
nahme entzegen, ſo wird ihn die Lauterkeit des Gewoll⸗ 
ten und die Würde des Zweckes, für den er geſtrebt, 
auch über den geſcheiterten Verſuch tröften. \ 

Berlin, den 6. März 1850. 2 h 


Der obigen Auseinanderſetzung und . 
unſerer Abſicht erlauben wir uns Folgendes die 
Ausführung derſelben hinzuzufügen. 

1. Sobald eine anſehnliche Anzahl von Gemein⸗ 
den ihre Theilnahme erklärt hat, werden wir dieſes Mes 
ſultat bekannt machen und die Entwerfung eines a 
tuts veranlaſſen, um die gegenſeitigen Verpflichtungen 
und Befugniſſe der Gemeinden und der Central⸗Behörde 
feſt zu ſtellen. 

2. Da die Gleichberechtigung aller theilnehmenden 
Gemeinden Grundſatz ſein ſoll, ſo werden wir dieſelben 
auffordern, Vertrauensmänner zu waͤhlen und dieſelben 
an etwa 5 Punkten der Monarchie — G. B. in Kö⸗ 
nigsberg — Peſen — Breslau — Cöln — Berlin) 
zuſammentreten zu laſſen, um das Statut zu berathen 
und zu revidiren. Nachdem jene Berathungen ſtatt 
funden haben, dürften ſich, da alle Theilnehmer vis 
ihren Beitritt erklären, in der Hauptſache einig zu 
ſein, der Feſtſtellung der Einzelheiten kaum große Oele 
9 in den Weg ſtellen. 

. Iſt das Statut entworfen, fe fell auf Grund 
wine zur Wahl der Mitglieder der Central⸗Behörde 
geſchritten werden. Wahlberechtigt find alle theilneh⸗ 
menden Gemeinden nach dem im Statute naher feſtzu⸗ 
ſetzenden Modus. Wählbar iſt jeder Jude ohne Uns 
terſchied des Geburtslandes, welcher feine Be⸗ 
fäbigung zum Amte dargethan und eine enn 
heit für ſich erlangt hat. 

4. Die durch das Statut Fetzufteftenben Peferkuns 
gen der Mitglieder der Central-Veberde (deren Zahl wir 
vorläufig auf 5 feſtzuſetzen vorſchlagen würden), die 
Vurcaukoſten und andere Ausgaben ſollen durch die Bei⸗ 


träge der theilnehmenden Gemeinden beſtritten werden. 
Nach einem ungefähren Uleberſchlage dürfte der Beitrag 
von hochſtens 2 Silbergroſchen pro Kepf jährlich, voll“ 


kommen zur Deckung aller Ausgaben ausreichen. 


| 
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Deutſchland. 


Oberſchleſien, im März. Der Vorſtand der jüdiſchen 
Gemeinde zu Berlin, es für angemeſſen und zeitgemäß hal— 
tend, bei der Staatsregierung ein Geſuch um Abſchaffung 
der bisherigen Form des Judeneides einzureichen, hat zu die— 
ſem Behufe eine Denkſchrift entwerfen laſſen, welche er allen 
jüdiſchen Gemeindevorſtänden der Monarchie mittheilt, beglei— 
tet von der Aufforderung, ſich dem Geſuche anzuſchließen, in 
der Vorausſetzung, daß über dieſen Gegenſtand keine Mei— 
nungsverſchiedenheit beſtehen kann. 


Die Motive, welche in der Denkſchrift, zur Begründung 
des Geſuchs, geltend gemacht werden, ſind in Kürze folgende: 


„In der preußiſchen Geſetzgebung, welche beim Juden— 
eide befondere Verſchärfungsmittel eingeführt hat, liegt die 
Vorausſetzung, daß der jüdiſchen Geſammtheit in Maſſe Ge— 
wiſſenloſigkeit zugetraut werden müſſe, ſo wie eine Anklage 
der jüdiſchen Religionslehre, als machten ihre Grurdfäge eine 
leichtfertige Umgehung des Eides möglich. 

Nach jüdiſcher Lehre iſt jedoch der Eid durch die ein— 
fachen Worte: „ich ſchwöre“ ein vollkommen bindender; es 
gilt gleich, wem er geſchworen wird, und empfängt er ſeine 
Kraft durchaus nicht von irgend einem religiöſen Objekte, 
wie etwa einer Tora-Rolle oder Gebetmantel und Tefillin, 
von denen bereits vor mehr als 50 Jahren der Oberrabbiner 
Hirſchel Löbel dem Kammergerichte erklärt hat, daß beides 
ganz unnöthig beim Eide ſei. Eben ſo wenig wird die Ver— 
bindlichkeit des Eides im geringſten dadurch vermindert, daß 
er vor einer andersgläubigen Obrigkeit, gegen einen Anders— 
gläubigen, oder außer der Synagoge geleiſtet wird. Es ſind 
daher Tora⸗ Rolle, Admonition, Synagoge u. ſ. w. völlig 
überflüſſig. Die Schlußformel: „wenn ich falſch ſchwöre“ 
u. ſ. w. mit einem Amen widerſpricht geradezu den Grund— 
ſätzen des Judenthums, das die Verminderung der Eide nicht 
deren unnütze Häufung innehält, und zwingt den jüdiſchen 
Bürger einen zweifachen Eid zu ſchwören, während jeder ans 
dere Staatsbürger mit einem einfachen dar on kommt. 

Die übliche Anordnung über den Judeneid verſtößt daher 
gegen die Grundſätze der jüdiſchen Lebre, iſt aber auch nicht 
minder mit dem endlich zur Geltung gekommenen Prinzipe 
der Gleichberechtigung im Widerſpruch. Es iſt eine Ver— 
letzung dieſes Grundſatzes, bei einer Klaſſe von Bürgern die 
einfache Eidesform als genügend zu erachten, während gegen 
eine andere, zur Erreichung deſſelben Zweckes ein ganzer Ap— 
parat in Bewegung geſetzt wird. Die Bitte lautet nun, der 
Eid alles Beiwerks zu entkleiden, und einfach zu normiren: 

Ich ſchwöre bei Gott, dem Einigen und Ewigen, 
daß ., fo wahr mir Gott helfe!“ 
Schreiber nack ſtehender Zeilen verkennt gewiß die löbliche Ab— 
ſicht des Berliner Vorſtandes nicht, muß ſich aber gleichwohl 
über die Vorausſetzung wundern, daß aber dieſen Gegenſtand 
keine Meinungsverſchiedenheit ſelle beſtehen können. Er 
geſteht offenherzig und in aller Beſcheidenheit über manche 
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Punkte ganz anderer Meinung zu ſein, er hält ſich in ſeinem 
Gewiſſen verpflichtet, dieſer Meinungsverſchiedenheit eine 
öffentliche Ausſprache zu gönnen; ja er ſchmeichelt ſich ſelbſt 
mit der Hoffnung, daß gar manche aus der jüdiſchen Ge— 
ſammtheit feinen Worten beiſtimmen, und vielleicht für dies 
ſelben Dank wiſſen dürften. 


Ohne auf die urſprüngliche Abſicht der preußiſchen Ges 
ſetzgebung irgendwie einzugehen, geſtattet er ſich zuvörderſt 
die Bemerkung, daß in Beziehung auf die Eidesform, die 
Verletzung des Prinzips der Gleichberechtigung durchaus von 
dem Widerſpruche mit den Anordnungen der jüdiſchen Geſetz— 
lehre bedingt ſei. Wir können uns keineswegs mit Recht 
über Verletzung der Gleichberechtigung beklagen, wenn unſer 
Eid nach den Inſtitutionen des jüdiſchen Geſetzes beurtheilt 
und die daſelbſt vorgeſchriebene Form feſtgehalten wird. Die 
ſtrengen religiöſen Grundſätze der Quäker z. B. geſtatten 
ihnen eine Eidesleiſtung unter keinerlei Bedingung, und bean— 
ſpruchen, auch vor Gericht die Glaubwürdigkeit der einfachen 
Ausſage an Eides ftatt. Die engliſche Regierung iſt darauf 
eingegangen, und geſtattet ihnen, ihren Grundſätzen gemäß, 
ausnahmsweife die Vergünſtigung, vor Gericht die ein— 
fache Ausſage dem Eide ſubſtituiren zu dürfen. Wie, können 
nun die andern Sekten und Religionsparteien, deren Grund— 
ſätze, minder rigoriſtiſch, den Eid zugeben, ſich billigerweiſe 
über Verletzung der Gleichberechtigung beklagen, weil dieſelbe 
Regierung ihnen jene Vergünſtigung nicht zu Gute kommen 
läßt, ſondern, ſie nach ihren eigenen Grundſätzen behandelnd, 
auf die Eidesleiſtung beharrt? Könnten ſie's, wenn ſelbſt die 
Regierung ſich zu quäkeriſchen Grundſätzen bekennen würde? 
Gewiß nicht! — 


Hängt nun das Prinzip der Gleichberechtigung mit den 
Beſtimmungen der jüdiſchen Lehre genau zuſammen; fo ha— 
ben wir einzig und allein dieſe Beſtimmungen ins Auge zu 
faſſen, um danach beurtheilen zu können, in wiefern die Ans 
forderungen des Geſuchs als gerechtfertigt erſcheinen. Wir 
wollen nun dieſe Anforderungen ſpeciell betrachten, und der 
jüdiſchen Lehre gegenüber halten. Sie find: a) Vertauſchung 
der üblichen Formel, „Adanai, der Gott Israels“ mit der 
Formel „Gott, dem Einigen und Ewigen.“ b) Vertauſchung 
der Bekräftigungsformel, „wenn ich falſch ſchwöre“ u. ſ. w. 
mit der Formel, „fo wahr mir Gott helfe.“ e) Abſchaffung 
der üblichen Admonition. d) Abſchaffung von yan dp. 
oder dem Erfaſſen der Tora-Rolle, oder eines ſonſtigen heilig 
gehaltenen Objektes bei der Eidesleiſtung. e) Den Eid außer 
der Synagoge zu leiſten. 

ad a) Der neu vorgefchriebenen Formel ſteht allerdings 
von Seiten der jüdiſchen Lehre nicht das Allergeringſte im 
Wege. Hat doch der Choſchen ha-Miſchpat ſelbſt eine ganz 
ähnliche. Es heißt daſelbſt Kap. 87 §. 17: „Der Selbſt⸗ 
ſchwörende ſpricht: ich ſchwere bei Gott, dem Gott Js— 
raels, oder ich ſchwöre bei dem Allbarmberzigen u. ſ. w.“, 
deſſe ungeachtet können wir die Bemerkung nicht unterdrücken, 
daß uns die Abänderung gleichgiltig, ja kleinlich dünke. Zeit⸗ 


gemäß mag fie fein, da es in der Jetztzeit beinahe zur Mode 
geworden, von dem Gotte Israels wenig wiſſen zu wollen; 
aber angemeſſen? — Dieſe Formel findet ſich ja faſt in allen 
unfern Gebetſtücken, und wir haben uns wohl des Gottes Is⸗ 
raels nicht zu ſchämen. Außer Eiſenmenger und Konforten 
weiß jeder Unterrichtete und Unbefangene, daß wir unter dies 
ſem Ausdrucke, keinen Nationalgott verſtehen, ſondern den 
Allgütigen, der ſich in und durch Israel zum Heile der ger 
ſammten Menſchheit offenbart hat; und dünkt es uns nur 
höchſt angemeſſen, bei der Eidesleiſtung auf den Gott 
der Offenbarung hinzudeuten, weil die vorzügliche Hei⸗ 
ligkeit des Eides nicht durch die Vernunft, ſondern vielmehr 
durch die Offenbarung bedingt iſt. 
(Beſchluß folgt.) 


Berlin, 5. April. In der am 31. v. M. ſtatt⸗ 
gefundenen Generalverſammlung der hieſigen Genoſſen— 
ſchaft für Reform im Judenthume iſt der Antrag: daß 
die Genoſſenſchaft ſich jetzt als ſelbſtſtändige Gemeinde 
konſtituire mit ziemlicher Majorität angenommen wor— 
den und wurde in Folge deſſen eine Kommiſſion ernannt, 
die Rechte der Mitglieder an die Humanitäts-Anſtalten 
und an die ſonſtigen Inſtituten beim Gemeinde-Vorſtande 
geltend zu machen. Eine nicht unbedeutende Minerität 
gedenkt durch dieſen gefaßten Beſchluß aus der Genoſ— 
ſenſchaft zu treten und ſich wieder der alten, recht— 
mäßig beſtehenden Gemeinde anzuſchließen; die ſchon 
längſt befürchtete Spaltung iſt nun leider in unſerer 
Gemeinde erfelgt und es ſind vorläufig zu einer Eini— 
gung nur wenig Ausſichten vorhanden. 


Wien, 28. März. Der hieſige Domprediger 
Veith, früher Israelit, dann Thierarzt, zuletzt Liguoria— 
ner, und jetzt Weltprieſter, hat durch feine Aeußerungen 
auf der Kanzel eine fo große Mißſtimmung hervorgeru— 
fen, daß er von hier nach Salzburg verſetzt worden iſt. 


Großbritannien. 


Lo don, 27. März. Die Times enthalten fol— 
gende Mittheilung. Wir haben die traurige Pflicht, 
von einem Märtprertod zu berichten, der neuerdings im 
Kaiſertbhum Marocco erduldet worden iſt. Wir geben 
die traurigen Einzelheiten nach einem von Herrn Abra— 
bam Sibag, einem ehrenwerthen ioraelitiſchen Kaufmanne 
in Lenden, deſſen Bruder das Opfer der Barbarei der 
Bewohner jenes unciviliſirten Landes geworden iſt, ers 
baltenen Privatbriefe. das Sibag, ein iorgelitiſcher 
Kaufmann, der in der Stadt Alig in der Nähe von 
Megador etablirt war, war verleumderiſcher Weiſe ans 
geſchuldigt worden, die muhammedaniſche Religion 
geſchmäht zu haben. Dieſe falſche Anklage hatte ihren 
Grund in dem Neide der muſelmänniſchen Kaufleute. 
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Er wurde vor den Gouverneur eder die erſte Magiſtrats⸗ 
perſon der Stadt, Namen Lehusman ben Haken, ges 
bracht, und dieſer verurtheilte ihn, nachdem er die an⸗ 
klägeriſchen Zeugen gehört hatte, zum Muhammedanismus 
überzutreten, bei Strafe lebendig verbrannt zu werden. 
Judas Sibag weigerte ſich mit Entrüſtung ſeinen Glau⸗ 
ben abzuſchwören und wählte edlen Herzens die andere 
Alternative, den Tod. Der Gouverneur ließ ſogleich 
ein großes Feuer anzünden, der Verurtheilte wurde hin⸗ 
eingeſtürzt und bald war ſein Körper von den Flammen 
verzehrt. Er war erſt 24 Jahr alt. 


Polen und Rußland. 


Petersburg, 5. März. Zufolge eines Ufas 
des dirigirenden Senats iſt eine von dem Staatskanzler 
Grafen Neſſelrode am 15. Oct. vor. J. unterzeichnete 
und gegen eine gleichlautende, vom öſterrei Mi⸗ 
niſter des Auswärtigen, Fürſten Schwarzen e „ contra⸗ 
ſignirte Declaration ausgewechſelte Verordnung folgenden 
Inhaltes veröffentlicht worden: Die ruſſiſche und üfter- 
reichiſche Regierung wollen durch Uebereinkunft und im 
Geiſte freundſchaftlicher Nachbarſchaft die gegenfeitige 
Auslieferung der aus einem Reich in das andere ent⸗ 
wichenen Juden feſtſtellen, und beſchließen, was folgt: 
1) ruſſiſche Unterthanen jüdiſchen Glaubens, welche nach 
Oeſterreich ohne Paß oder irgend welche geſetzliche Et⸗ 
laubniß übergetreten find, oder deren Päffe oder ſonſtige 
Papiere ſich als ungültig erweiſen, weil ſie in dem 
vorgeſchriebenen Termine nicht erneuert oder prelongirt 
wurden, werden nach Rußland zurückgeſchickt; 2) dech 


T „ 


werden ſie nur in dem Falle nach Rußland eingelaſſen, 1 


wenn es erwieſen iſt, daß fie ruſſiſche Unterthanen find 
und daß ſie ſich nicht länger als fünf Jahre im Aus⸗ 
land aufgehalten; 3) dieſer fünfjährige Termin beginnt 
von dem Tage, wo ſich Jemand ohne geſetzliche Be⸗ 
rechtigung aus dem Land entfernt hat. Dieſe Verjäh⸗ 
rung hört jedoch in dem Augenblick auf, ſobald die 
oͤſterreichiſche Regierung der ruſſiſchen ihre Abſicht, den 
Ueberlaufer auszuliefern kund gemacht hat. Der Zeit⸗ 
raum, der während der Ermittelung der Nationalität 
des Ueberläufers verſtreicht, kemmt bei dem fünfjährigen 
Termin in Abzug; 4) obige Verſchriften finden auch 
Anwendung auf Juden, welche ſich vor Auswechſelung 
dieſer Declaratien aus dem Land entfernt haben; 5) 
die Verjährung gilt ſedech nicht für Inden, welche vor 
ihrer Entfernung ins Ausland ſich eines Vergehens oder 
Verbrechens ſchuldig gemacht haben; ſolche werden auf 
die erſte Aufforderung, die von Seiten der kuſſiſchen 
Behörde ergeht, obne Rückſicht auf die Dauer ihres 
jenfeitigen Aufenthalts, ausgeliefert. 


Druck von J. H. Nagel. 


* 


Berichte, Studien und Kritiken 


für 
Elfter Jahrgang. 
— jüdiſche Geſchichte und Literatur. — 

r Wu Von dieſer Zeitſchrift 
in Jahr iſt 5 Thlr. erſchein oͤchentli 
Man abonnirt bei allen Herausgegeben das Biterdturblast 5 
löbl. Poſtämtern und gerechnet, zwei Bogen, 
allen ſolid. Buchhand⸗ von und zwar an jedem 


lungen auf ein Jahr. 


Dr. Julius Fürſt. 


Dienſtag regelmäßig. 


Leipzig, den 27. April 
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land Aus Poſen. 
Oberſchleſien. Fortſetzung über den Eid. Berlin. 
Kriegskontribution in Peſth. Wien. Erlaß. — LB. d. Or. 


Die Kreuzzeitung und ihr Neſtheckchen, die 
neue Gewerbe-Zeitung für Preußen. 


„An ihren Früchten ſollt Ihr ſie erkennen!“ 


Die Kreuzzeitung hat nun ein Junges in die Welt ge— 
ſchickt: Die allgemeine Gewerbe-Zeitung für Preußen. Wir 
hätten nicht geglaubt, daß die Kreuzzeitung, nachdem ſie mit 
Ohm ſo wenig Glück gehabt, ferner ihre Helfershelfer in 
Preußen werben wird, und doch iſt der Redakteur Falk, 
Regierungs⸗Sekretär a. D., wieder aus der Provinz, und 
daſelbſt lange Zeit — faſt acht Monate! — Vorſtandsmit— 
glied des Gewerbe = Innungs= Vereins der Provinz Preußen 
geweſen, wie er ſich von dem Vorſtande des Vereins — ſiehe 
Nr. Il der a. G. 3. — bekunden läßt, und hat nach ſeiner 
eigenen Angabe: „nur aus allgemeinen Rückſichten die örtliche 
Stellung gewechſelt.“ Ob „der Wechſel der Stelle aus all— 
gemeinen Rückſichten“ ſich auch auf die Stelle des Regierungs— 
Sekretärs a. D. oder nur auf die eines Vorſtandsmitgliedes 
bezieht, iſt nicht ganz klar, und wäre es gut von Wohlunter— 
richteten darüber belehrt zu werden. Wir z. B. kennen ſonſt 
Regierungs- Sekretäre a. D., die keineswegs freiwillig „aus 
allgemeinen Rückſichten die örtliche Stellung gewechſelt has 
ben.“ — Auch bei Herrn Falk wird wenigſtens kein Scha— 
chergeiſt und keine Konkurrenz der Juden das Ade (a. D.) 
bewirkt haben. 

Uebrigens hat die Kreuzzeitung diesmal größere Sorg⸗ 
falt bei der Wahl ihres Gehilfen angewendet und ſich gleich 
einen gut dreſſirten ſogenannten Edel-Falk, der bereits zum 
Fangen des kleinen Wildes abgerichtet iſt, beigelegt. Er ges 


Die Kreuzzeitung und die neue Gewerbe-Zeitung. 
Berichte über Gemeinden des Herzogthums. 
Neue Synagoge. 


Eine Geißelung judenfeindlicher Tendenz Von E. — Deut ſch⸗ 
Poſen. Gneſen. Wreſchen. Trzemeßno. Wittkowo. Rogaſen. 
Berlin. Miſchehe. — Oeſterreich. Wien. Die 


hört zu dem heiligen Falk-Geſchlecht, und will, wie er in 
ſeinem Programm verſpricht: „Alle im Geiſte der Liebe ver— 
einigen, um die innere gewerbliche Union, Deutſchlands poli= 
tiſche Einheit, und vor Allem die Bedingungen herzuſtellen, 
unter welchen ſie — Deutſchlands Völker — mit einander 
leben können, und das allererſte zum Leben iſt Brod. 


Wenn wir auch gar nicht bezweifeln, daß Herr Falk für 
dieſes Ziel wirklich durch die A. G. 3. erreichen mag; wol— 
len wir aber denn auch die Sorte, die er den Gewerbetrei— 
benden in feinem Blatte bietet unterſuchen; und da finden 
wir denn ſtatt des Brodes Steine. 


Ja Steine! aber keine zu dem Wunderbau, Alle im 
Geiſte der Liebe zu vereinigen, ſondern nur, um die Juden 
damit zu ſteinigen. 


Man leſe nur die, die Juden betreffenden Stellen in 
Nr. 12 der A. G. 3., die noch obendrein als Probe- und Kö—⸗ 
derblatt allenthalben verſendet wird, um ſich zu überzeugen, 
wie Falk, wenn nicht gar einen mittelalterlichen Kreuzzug, 
doch wenigſtens einen Hep-Hep⸗Sturm von 1819 gegen die 
Juden heraufbeſchwören will. 

(Beſchluß folgt.) 


Deutſchland. 


Aus der Provinz Poſen, 1. April. Vor 
einigen Tagen bin ich von einer Reiſe zurückgekehrt, 
17 
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auf welcher ich wieder jo manche Gemeinde des Groß⸗ 
herzegthums beſucht und für Ihr geſch. Blatt mehrere 
intereſſante Notizen geſammelt habe. Dieſe letztern will 
ich Ihnen heute mit kurzen Worten mittheilen. — Zu 
erſt von Poſen. — Bei der großen Ueberſchwemmung, 
ven welcher ein großer Theil Liefer Stadt im Monat 
Februar d. J. heimgeſucht worden, find auch viele arme 
jüdische Familien genöthigt geweſen, aus ihren Woh— 
nungen zu flüchten und ihr bischen Hab und Gut den 
Fluthen Preis zu geben. Und bei den Anordnungen, 
welche zur einſtweiligen Unterbringung der armen Uleber— 
ſchwemmten getroffen, ſo wie bei den Sammlungen (an 
Geld, Kleidungsſtücken und Naturalien), welche zur 
ſchnellen Linderung — der Noth veranſtaltet wurden, 
haben ſich die vom Unglücke verſchont gebliebenen Ju— 
den Poſens einerſeits ſehr thätig und andererſeits ſehr 
wohlthätig bewieſen. Ein junger Israelit, Hr. Eduard 
Kantorowicz, iſt wegen ſeines menſchenfreundlichen Eifers, 
den er bei dieſer Gelegenheit durch unermüdliche Thätig— 
keit zum Schutze der Bedrängten an den Tag gelegt, 
vom Oberpräſidenten öffentlich (kin der P. 3.) gelobt 
werden. — Was die Gemeindeverhältniſſe von P. an⸗ 
langt, ſo habe ich Ihnen Folgendes mitzutheilen. Sie 
wiſſen (denn ich hatte es Ihnen z. ſ. Z. ausführlich 
berichtet) daß im verfloſſenen Jahre in PB. ſich ſehr viel 
Juden von der Synagogen-Gemeinde ablöſten. Sie 
wiſſen auch warum dies geſchah, und wiſſen nicht 
minder, wie man dabei zu Werke ging. Von vorn— 
herein war die Regierung für die Ablöſung, ja ſie hatte 
ſogar dazu gerathen; in neueſter Zeit aber iſt dieſe 
Behörde dagegen aufgetreten, indem ſie verlangte, 
daß bei einer vom Vorſtande zu entwerfenden Repartition 
auch die ſogenannten Abgelöften nicht verſchont bleiben 
mögen. Die Regierung ſagt jetzt, zu jeder einzelnen 
Abloſung hätte ihre ausdrückliche Genehmigung einge— 
holt werden ſollen, und da dies nicht geſchehen, ſo ſeien 
alle Ablöſungen inſofern ungültig, als die ſogenannten 
Abgelöften nach wie vor verpflichtet ſeien, die Schulden— 
laſt der Gemeinde tragen zu helfen. — Und die Schul— 
denlaſt der Gemeinde von Poſen iſt bedeutend, ſo be— 
deutend, daß die Zinſen allein jährlich C. 7000 Thlr. 
betragen. Da ſich aber unſere Regierungen um die 
Kultus⸗Angelegenheiten der Gemeinden zu kümmern aufe 
gehört haben, ſo konnte natürlicherweiſe die Regierung 
von P. weiter Nichts verlangen, als daß eine Summe 
aufgebracht würde, die da hinreichend waͤre, die Zinſen 
der Gemeindeſchuld für das abgelaufene Jahr zu decken. 
Sie gab daher dem Gemeinde-Vorſtande auf, hierfür 
eine Mepartition zu entwerfen, und da der Gem. -Vorſt. 
dieſer Aufforderung nicht bald genügte, fo geſchah, was 
vielleicht noch nirgends geſchehen: die Regierung 
machte felber die Repartition und hat, wie 
vetauezuſeben war, auch auf die 400 Abgelsſten mit 
tepartitt. Die Repartitionsliſte ven 1848 wurde dabei 
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als Richtſchnur genommen und der Etat auf die Hälfte 
reducirt. Die Reichen in der Gemeinde zahlten bald, 
was ihnen zu zahlen aufgelegt werden ; alle Uebrigen 
ſehen der Exekution entgegen. Einige der Abgelöften 
aber ſind beim Kr. Gerichte von P. klagend aufgetre⸗ 
ten gegen den Gemeinde- Verſtand reſp. die Regierung, 
und ſoll — wie ich erfahren — dieſer Prozeß noch im 
Laufe dieſes Menats zur Entſcheidung kommen. Dem 
Ausgange deſſelben ſieht man — wie ſich leicht den⸗ 
ken läßt — in der ganzen Provinz mit Spannung 
entgegen. — Der OR. von P. bat einen Ruf nach 
Kaliſch erhalten; man jagt, er werde demſelben felgen, 
da in P. feine Eriftenz nicht mehr geſichert. — Hr. S. 
Pleßner aus P. iſt kurz vor den Feiertagen in Bres⸗ 
lau geweſen und hat daſelbſt im Tempel der zweiten 
Verbrüderung mit großem Beifall gepredigt. Nach der 
Schleſ. Zeitung ſoll er dort auch ein Manuſkript relis 
gionswiſſenſchaftlichen Inhalts in Verlag gegeben haben. 
— In Gneſen iſt die diesjährige Djter-Prü i 
der jüd. Elementarſchule wieder ſehr gut ausgefal 
Die Gemeindeangelegenheiten daſelbſt erfreuen ſich aber 
leider! nicht des beſten Ausſehens; ſie ſcheinen an der 
Gelbſucht zu leiden. — Der Tempel iſt herrlich; er hat 
Einen der beſten Prediger, wie Einen der beſten Kan⸗ 
toren aufzuweiſen, dech die Ausgabe, welche dieſe Be⸗ 
amten verurſachen, fängt an die Gemeinde zu drücken, 
und was drückt, ſucht man abzuſchütteln. Weiß 
der Himmel, wie es in Gn. noch werden wird. Der 
Vorſtand, erfüllt von edlem Eifer für die gute Sache, 
giebt ſich alle mögliche Mühe, die Gemeinde und ihre 
ſchönen Inſtitutionen aufrecht zu erhalten. O mochte 
es ibm doch gelingen! — In Wreſchen, welches 
1848 von der Inſurrektion und 1849 noch harter von 
der Cholera heimgeſucht worden, herrſcht in Folge dieſer 
traurigen Greigniffe namenloſes Elend unter den Juden, 
— In Trzemeßno iſt Hr. Kuttner (früher in 
Lobſens) als Gemeinde-Lehrer engagirt worden. Eine 
gute Arquifition. — In Wittkowo, wo der Rabbi⸗ 
ner Weltmann im Sommer v. J. an der Cholera 
verſtarb, iſt neulich ein Talmudgelehrter aus Santo⸗ 
mis! ad interim als Mere-Zedek aufgenommen wers 
den. Der Tempel, vor mehrern Jahren abgebrannt, 
iſt noch nicht wieder erbant. Die erledigt geweſene 
Stelle des erſten Lehrers iſt eben wieder beſetzt worden. 
— In Czerniewe (bei Gneſen) it Herr Jade 
ſohn aus Wreſchen als Rabbiner, Prediger und Reli⸗ 
gionslehrer angeſtellt. — In Rogaſen, das durch die 
Cholera vom Sommer 1849 eine jo traurige Berühmt⸗ 
heit erlangt hat, berrſchen gewaltige Kämpfe zwiſchen 
den Alten und den Neuen. Die Partei der Lettern 
ſcheint die ſtärkete zu fein. Auch gut. — 

Wir find noch nicht fertig, Hr. Redakteur. Den 
Reſt meiner Notizen liefere ich Ihnen in meinem näch⸗ 
ſten Berichte. W. 
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Oberſchleſien, im März. (Schluß.) 

ad b) Die übliche Bekräftigungsformel ift in der That 
völlig überflüſſig, auch iſt die Behauptung, daß dadurch ein 
zweifacher Eid geſchworen werde, nicht ohne Grund; doch 
dünkt uns, wird bei dem Tauſche wenig oder gar nichts ge— 
wonnen. Die nun vorgeſchlagene Formel iſt eben ſo über— 
fluſſig, und enthält fomit eine unnütze Anrufung des gött— 
lichen Namens, was nach jüdiſchen Grundfägen nicht minder 
unftattbaft iſt, als unnützer Schwur. (S. Oroch Chajjim K. 
156 $. 1 Jore De'a K. 334. F. 37. 43. Cho. ha-M. K. 87. 
§. 39: Vgl. Maim. Sanhedrin Abſchn. 26. Hal. 3.) Ja 
ſelbſt dieſe Formel dürfte wahrſcheinlicherweiſe einem Eide 
gleichzuachten fein. (Vergl Sifte Cohen 17 zu Jore Dea 
K. 237. Gutachten des RS Ba. Nr. 842.) 


ad e) Die Abſchaffung der üblichen Admonition erſcheint 
nichts weniger als vollkommen gerechtfertigt. Dieſe Admo— 
nition war, wie aus dem Talmud (Schebuot 39 4) hervor- 
geht, bereits zu den Zeiten der Miſchnalehrer eingeführt, und 
iſt von den Deciſoren allgemein recipirt (S. Cho. ha-M. 
K 87. 20). Nur bei manchen Eidſchwörer geſtattet Maim. 
Schebuot Abfchn. 11. Hal. 15 die Befeitigung derſelben, und 
ſind ihm ſpätere Autoritäten hierin gefolgt (Cho. ha-M. K. 
7. 21), wiewohl die Komment. (Keſſef Miſchna und Lechem 
Miſchna) z. St. ſich böchlich über dieſe Beſeitigung wundern, 
und keinen triftigen Grund hierfur anzugeben wiſſen. Nun 
iſt es wohl wahr, daß die fragliche Admonition in Preußen 
einen ihr ganz fremdartigen Zuſatz, in Beziehung auf eine 
andersgläubige Oorigkeit erlitten, welcher Zuſatz, alles Haltes 
in der jüdiſchen Lehre entbehrend, nicht nur überflüſſig, ſon— 
dern auch verletzend iſt, und ſind wir hierüber gänzlich 
mit der Denkſchrift einverſtanden; jedoch dies rechtfertigt 
nur die Streichung dieſes anſtößigen Paſſus, nicht aber die 
Aofchaffung der Admonition überhaupt. 


Allein am allerwenigſten begründet iſt unfers Dafürhal— 
tens d) das Erfaſſen eines heilig gehaltenen Gegenſtandes, 
namentlich der Tora-Rolle bei der Eidesleiſtung iſt ausdrück— 
liche Vorſchrift des Talmuds (Schebuot 38 b) und von allen 
Deciſeren ohne Ausnahme recipirt (Ch. ha-M. K. 87. 17). 
Zwar erläßt Maim. (Schebuot Ab. 11. H. 13) beſagte Er- 
faſſung bei den von den ſpätern Talmudlehrern angeführten 
Eidſchwören dong genannt, und find viele Autoritäten mit 
ihm gleicher Meinung, ingleichen Ch. ha-M. K. 87. 13. 
Jedoch Siphte Cohen lebend. 38) zählt manche gewichtige 
Stimme auf, die keinen Unterſchied ſtatuiren; er ſucht aus— 
führlich ihre Anſicht zu erhärten, und gelangt zu dem bes 
gründeten Reſultate, daß da, wo ſich die Obſervanz für den 
Unterſchied noch nicht entſchieden, ein ſolcher nicht einzufüh— 
ren ſei, geſchweige da, wo die Obſervanz gegen ibn ſpricht. 
Allerdings bat die Behauptung, daß nach jüdiſcher Lehre, 
der Eid durch die bloßen Worte: „ich ſchwöre“ ein völlig 
bindender ſei, ihre unbezweifeite Richtigkeit, wie jeder Kun— 
dige weiß (vgl. hierüber ausführlich Noda Bihuda I. J. D. 
Nr. 71/ gleichwohl aber iſt es nicht minder wichtig, daß 


nach derfelben Lehre jeder ohne Erfaſſung eines heiligen Ges 
genſtandes geleiftete Eid, in einem Falle, wo ſolche vorge— 
ſchrieben, als nicht geſchworen anzuſehen, und daher der Ber 
theiligte berechtigt iſt, einen zweiten Eid in der Sache zu 
fordern (Schebuot 38 b. Ch. ha-M. 87. 13); und iſt uns 
keine einzige abweichende Meinung bekannt. Admonition 
ſowohl als mehrbeſagte Erfaſſung (po) ſollen auch keines⸗ 
wegs den Eid bindender machen, ſondern nur dazu dienen, 
die Feierlichkeit deſſelben zu erhöhen, und den Schwörenden 
ernſter zu ſtimmen, um möglichſt einem Meineide vorzubeus 
gen, wie dies faſt alle Ausleger deutlich zu erkennen geben. 
(Wenn daher der verftorbene Oberrabbiner zu Berlin in ſei— 
nem Gutachten Gebetmantel und Zefilin, als beim Eide 
ganz unnöthig erklärt; fo kann er dies vom Gebetmantel 
unbedingt, von den Zefillin aber nur unter der Bedingung 
behaupten, daß der Schwörende ein anderes heiliges Objekt, 
etwa die Tera erfaßt, weil es dann unſtreitig lediglich der 
Erfoſſung eines und nicht zweier heiliger Objekte bedarf; 
das Gutachten ſelbſt liegt uns zur Einſicht nicht vor.) 


Mit d fällt nun e von ſelbſt; denn da es unſtatthaft 
iſt, ohne beſonders erheblichen Grund die Tora-Rolle aus 
der Synagoge zu nehmen (O. Ch. K. 135. 13), fo verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß der Schwörende ſich bequemen muß, 
die Synagoge aufzuſuchen. 


Nunmehr aber dürfte vielleicht Mancher ausrufen, trifft 
der Vorwurf, den die Denkſchrift der preußiſchen Geſetzgebung 
macht, die juüdiſche Lehre ſeloſt. Dieſe ſchreibt Admonition 
und Erfaſſung eines heiligen Objekts, als Verſchärfungsmittel 
bei Eidſchwüren vor, und ſcheint es daber, als machte fie 
durch ihre Grundſätze eine leichtfertige Umgehung des Eides 
möglich. Mit nichten! Die Geſetzgebung trifft dieſer Vor— 
wurf mit Recht, wenn fie ohne Grund eine Glaubenspartei 
dor der andern bevorzugt. Nicht alſo die Lehre, welche von 
Bevorzugung nichts weiß, ſondern ihre Vorſchriften und Ans 
ordnungen ganz allgemein hinſtellt und den Menſchen, in der 
Praxis nicht nimmt wie er ſein ſollte, ſondern wie er wirk— 
lich iſt. Im Princip iſt der Eid durch die bloßen Worte: 
„ich ſchwöre“ allerdings vollkommen bindend und unverbrüch— 
lich, er iſt es auch jedem Gewiſſenhaften und Echtreligiöſen; 
ja dieſer bedarf nicht einmal des Eides, er wird ſich ſelbſt 
bei einfacher ernſter Ausſage, nicht durch eine ſtrafbare Lüge 
verſündigen und erniedrigen; aber ehrlich geſprochen, können 
wir läugnen, daß im Leben, unter allen Glaubensparteien, 
Viele aus dem großen Haufen, über den Eid, zumal wenn 
Habſucht ſie verleitet, frivoler urtheilen? Für dieſe nun, und 
wer will ſie aus der Maſſe herausfinden, ſind die Verſchär— 
fungsmittel wohlweislich berechnet, und wahrlich, dieſe bes 
dürfen ihrer; ja zu wünſchen wäre es, daß dieſe Mittel 
bei ihnen ſtets ihre Kraft bewähren möchten. Manchmal 
hat Schreiber dieſes Gelegenheit gehabt, dem Munde 
gewiſſenhafter, nicht judenfeindlicher Gerichtsperſonen das 
Geſtändniß zu vernehmen, daß die niedere Klaſſe unter Ju— 
den, im allgemeinen bibutfamer mit Eidſchwüren umgıbe, 
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als dieſelbe unter Chriſten. Sie haben dies der erböbeten 
Feierlichkeit bei der Ableiſtung zugeſchrieben und den Wunſch 
geäußert, daß auch der chriſtliche Eid verſchärfter und feier⸗ 
licher eingerichtet werden moͤge. Manchmal bat Schreiber 
dieſes Gelegenheit gehabt, ſich von der Nützlichkeit der Ver⸗ 
ſchärfungsmittel bei Eiden zu überzeugen, beſonders bei einem 
Falle, der ihm ſtets im Gedächtniſſe bleiben wird, und deſſen 
oberflächlich zu erwähnen er ſich hier nicht erwehren kann. 
Ein inländiſcher Jude mit einem andern, aus dem König» 
reiche Polen in Geſchäftsverwickelungen geratben, läßt letz⸗ 
tern, bei ſeiner Durchreiſe aufhalten, um die Sache vor dem 
bierländifchen Gerichte abzuthun. Ein jüdiſcher Landsmann 
des Ausländers ſollte gegen ihn Zeugniß ablegen. Der Zeuge 
deponirte ſeine Ausſage; und war ein förmlicher Eid, da 
beide Parteien jüdiſchen Glaubens, den Geſetzen nach, nicht 
nöttig. Die Umftände machten das Zeugniß einigermaaßen 
unwahrſcheinlich, die Partei machte dies geltend, und be— 
theuerte hoch und heilig die Unrichtigkeit deſſelben; jedoch 
der Zeuge, alle Vorſtellungen zurückweiſend, blieb bei ſeiner 
Ausſage ſtehen. Schreiber dieſes, zur Admonition herbeige⸗ 
rufen, trug daher, geſtützt auf Ch. ha-M. K. 15. 4 darauf 
an, den Zeugen ſeine Ausſage durch einen förmlichen Eid er— 
härten zu laſſen, und die Gerichtsbebörde ging darauf ein 
In der Synagoge angelangt, ncue Vorſtellungen, Admonition. 
Der Schwörende nimmt endlich die Tora. Als er aber den 
Eid nachſprechen ſoll, tritt er bewegt zurück mit der Aeuße— 
rung, die jedoch von ſeiner ſichtlichen Bewegung Lügen ge— 
ſtraft wird, er wolle ſelbſt einen wahren Eid nicht ſchwören. 


Es iſt bemerkenswerth, daß ſchon vor ungefähr 300 Jah⸗ 
ren R. Mardechai Jofe über um ſich greifende Frivolität 
bei Eidſchwüren klagt, und deswegen auf befondere Verſchär— 
fung bei Ableiſtung derſelben dringt. (Sifte Kohen 38 zu 
Ch. ha⸗M. K. 87) und da die Heilighaltung des Eides vors 
zugsweiſe in dem religiöſen Elemente wurzelt, ſo wird jeder 
Wahrbeitlicbende zugeſtehen, daß unfere Generation, in dies 
fer Beziehung gewiß nicht ſkrupulöſer geworden. Darum 
fürwahr, wenn unter bundert Fällen die Verſchärfungsmittel 
einem Meineide vorbeugen ſollten, ſo wäre es gelind ge— 
ſprochen, kindiſch und tadelnswerth, aus bloßer verletzter Eis 
telkeit, um der Gleichberechtigung willen, dieſelben abſchaffen, 
und dadurch eine doppelte Verantwortlichkeit auf uns laden 
zu wollen, die der möglichen Eatſittlichung des Schwörenden 
und des Verluſtes, oder gar der Zerſtörung des Lebensglückes 
manches Mitmenſchen, gegen den der Eid geleiſtet wird. 
Jedenfalls da die nachgeſuchte Abänderung jeden einzelnen 
preuß ſchen jüdiſchen Glaubensgenoſſen berührt, und für 
ihn von befonderer Wichtigkeit ſein muß; fo genügt cs, 
nach unferm unmaßgeblichen Dafürhalten nicht, die 
Vorſtande allein um ihre Zuſtimmung anzugehen, ſondern 
bätte es ſich gebührt, dieſe mindeſtens aufzufordern, früber 
eine allgemeine Berathung und Abſtimmung über dieſen 
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wichtigen Gegenſtand zu veranlaſſen, nach dem ſehr richtigen 
rabbiniſchen Grundſatze, daß man es vermeiden müſſe, irgend 
Jemand zu beeinträchtigen, obne früber deshalb feine 

nung einzuholen. 4. 


Berlin, im April. Dem Bedürfniſſe —— 
der hieſigen großen Gemeinde entſprechenden Gotteshauſe 
ſoll nun endlich abgeholfen werden. An Stelle der in 
der Hauderuntergaſſe ſich befindenden Synagoge ſoll ein 
großer Tempel, deſſen Koſten auf 100,000 veranſchlagt 
ſind, errichtet werden. Die Vermeſſungen im Hofraume 
zum Neubau ſind bereits vorgenommen worden und die 
Mauern der Synagoge ſollen bis dahin gezogen wer⸗ 
den, wo jetzt die Auerbach ſche, nun aber eingehende 
Gemeindeſchule ſich befindet. Die Mitglieder der Ge⸗ 
meinde bringen bereitwillig die Gelder hierzu auf, ein 
Umſtand, den wir lediglich der am vorletzten Tage des 
Peſachfeſtes gehaltenen Predigt des Hrn. Dr. Sachs 
zuſchreiben können, die durch ihre Wärme und werte 
liche Darſtellung einen tiefen und merklichen Eindruck 
auf alle Zuhörer machte. ns. 1 


Berlin, 8. April. Ver Kurzem iſt hier der 
Fall einer durch die neueſte Geſetzgebung ermöglich 
Miſchehe vorgekommen. Der Diſponent eines hi 
Handelshauſes, welcher der jüd. Konfeſſion 
hat ſich mit der Tochter eines chriſtlichen Ei 
in der jüd. Reformgemeinde trauen laſſen. Die 
mußte, um den Anforderungen der Reformkirche zu ges 
nügen, ver dem Trauakte zur freien Gemeinde übertre⸗ 
ten, iſt aber demnächſt zur lutheriſchen Kirche zurückge⸗ 
kehrt, während ihr Mann bei der jüdiſchen Reform 
meinde verblieb. Uebertritte chriſtlicher Mädchen zur j 
Religion find bekanntlich ſchon mehrere vorgekemmen. 


Oeſterreich. 


Wien, 9. April. Man erzählt ſich, daß 
Peſther Joraelitengemeinde der Antrag gemacht w 
ſei, die bereits als Strafgeld eingezahlte Summe (e 
400,000 fl.), die laut Miniſterialerlaß nun gro 
theils zurückerſtattet werden mußte, zu einem Schulfon 
für ganz Ungarn zu beſtimmen. 


Wien, im April. Die Angelegenheit der 
denfontributien in Ungarn hat ſoeben eine neue 
dung genommen, welche, wie zu vermuthen und 
hoffen, ſich im Intereſſe der Civiliſation und 
keit günſtig geſtalten wird. Der MinfteriatsKommiflar 
zeigt nämlich an, daß nach Miniſtertalbeſchluß die S 
fontributions-Repartition ver Allem dem Mini 
vorzulegen und mit Ertebung der Kontributton bis 
weitern Beſchluß inne zu halten ſei. 
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Die Kreuzzeitung und ihr Neſtheckchen, die 
neue Gewerbe-Zeitung für Preußen. 


(Schluß.) 


Was die Haupt- Anklage betrifft, die Stelle Y) yr 
Dp — ſo ſchreibt nämlich Herr Falk, und wären wir 
durch die vielen Fehler hierbei faſt veranlaßt worden, ſeiner 
Angabe, wie er mit der Kreuzzeitung in gar keiner Verbin- 
dung ſtehe, deshalb Glauben zu ſchenken; da ihn ſonſt Herr 
Wagener eines Beſſeren hätte belehren können, wenn uns 
nicht anderes zu ſehr wieder das Gegentheil verrathen hätte 
— ſo iſt es keineswegs: „Andersgläubige zu täuſchen iſt er— 
laubt! was aber auch ſo ausgelegt werden kann: Andere zu 
betrügen iſt erlaubt“, — ſondern nur: Der Irrthum des 
Heiden iſt erlaubt zu benützen — zu überſetzen; und fordere 
ich jeden ehrlichen Chriſten, wie auch jeden ehrlichen ger 
tauften Juden, der des Hebräiſchen kundig iſt, auf zu erklä— 
ren, welche Ueberſetzung die richtige ſei? 

Der Talmud ſagt ſogar ausdrücktich: — ſiebe Chullin 
94a — Es iſt verboten ſelbſt den Heiden zu täuſchen; auch 
da wo es ſich nicht um einen Betrug, ſondern um eine nutz— 
loſe, gewöhnliche Täuſchung handelt. 

Dieſe Stelle ſcheint dem gründlichen Talmudkenner, Hrn. 
Falk, entgangen zu ſein, dafür bietet er auch uns wieder an— 
dere Neuigkeiten aus dem Talmud: „Was wir aber von der 
Herrſchaft der Juden zu erwarten haben, das mag ſich Jeder 
ſelbſt ſagen, der da weiß, daß die Juden grundſätzlich kein 
Königthum anerkennen, ſondern durch die talmudiſchen 
behren geradezu zu einer Republik geführt werden.“ Was 
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nicht Alles fo ein Regierungs⸗Sekretär a. D. weiß! Wollten 
Sie uns nicht aber auch den Dienſt erweiſen, Hr. Falk, uns 
genau nach Band und Blatt die Stellen anzugeben, wo dieſe 
talmudiſchen Lehren, die geradezu zu einer Republik führen, 
zu finden find? 

Bis jetzt haben wir im Talmud noch vergebens danach 
geſucht, ebenſo wie in der A. G. 3. nach dem von ihm an⸗ 
gekündigten Zweck: „auf der ſittlichen und bürgerlichen Grund— 
lage fußend, und weiter darauf bauend und daran knüpfend 
auf dem Wege einer friedlichen Reform, eine gerechte Aus— 
gleichung der ſocialen Miß verhält niſſe im Allgemeinen“. — 
Sie können es daher nicht übel nehmen Herr Falk, wenn wir 
Ihnen nicht ſo geradezu aufs Wort glauben wollen. — 

Uebrigens hat Hr. Falk ſich es fehr leicht gemacht und 
ſeine Gelehrſamkeit aus des berüchtigten Eiſenmengers „Ent— 
decktes Judenthum“, das ja auch in Königsberg auf Staates 
koſten erſchien, geholt. Herr Falk trauet ſeinem Gewährs— 
mann aber ohne Weiteres und ruft aus: „dies iſt der fürch⸗ 
terliche Satz, der die Juden zum Schrecken der Chriſten 
macht.“ — 

Früher hat Hr. Falk einen anderen Popanz vorgeführt: 
„Thatſächlich ſind die Juden im Beſitz der materiellen Macht, 
indem fie die Börſe und durch die engliſche Bank (?) den 
Geldverkehr der ganzen Welt beherrſchen.“ Welches iſt nun 
der Rechte? Es ſoll wohl von allen Seiten verſucht werden? 

Bei dem Beiſpiele aber das Hr. Falk bringt: wie in 
Berlin ſich eine Menge ausländiſche Handwerker niedergelaſſen 
und vielen von den Eingebornen das Brod benommen haben 
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trifft, und doch bätte er es als Regierungs » Sekretär — 
wenn auch a. D. — wiſſen müſſen, wie erſt ſeit kurzer Zeit 
kaum die ausländiſchen Handwerksgeſellen jüdiſchen Glaubens 
nur nach Preußen einwandern und da arbeiten dürfen! Man 
ſpricht immer und immer von der Scheu vor dem Handwerk 
bei den Juden, ohne jedoch der Schwierigkeiten die ihnen 
Unverſtand und Bosheit noch überall in den Weg zu ſtellen 
ſuchen, gedenken zu wollen. — So ſagt ja auch Hr. Falk: 
„Es iſt ſchon eine traurige Erſcheinung, daß 
in einem chriſtlichen Staat überhaupt Juden 
ſind.“ — 

Wir z. B. kennen eine ſehr bedeutende Stadt im Vater— 
lande, wo ein jüdiſcher Hutmachergeſelle ſofort aus der Ar— 
beit gehen mußte, als feine Mitgeſellen feine Konfeſſion — 
halt! nach Hrn. Falk muß ich Religion ſagen — erfuhren. 
Deckt der Hut auch den Zopf fo hat er doch auch den Kopf, 
den Sitz der Intelligenz zu vedeckenz was darf man da erſt 
von anderen Gewerken, die es nicht mit ſolchen edeln Kör— 
pertheilen zu thun haben, erwarten! 


Doch zurück zu Hrn. Falk. „Es iſt ibm — fo ſagt er 
— zumeiſt darum zu thun, viele Juden der chriſtlichen Ge— 
meinde zuzuführen, wozu gerade die handwerkliche Thätigkeit 
führen wird, indem dieſe am allermeiſten dazu dient, die Ju⸗ 
den zu domiciliren und zu fixiren.“ Sollte man nun dem- 
nach nicht meinen, daß Juden, wenn ſie erſt der chriſtlichen 
Gemeinde zugeführt ſind, ſich der ganz beſonderen Gewogen— 
heit des Hrn. Falk, Regierungs⸗Sekretairs a. D. zu erfreuen 
haben müßten? und doch ſpricht er in derſelben Nr. 12 von 
dem „jüdiſchen Agenten Bloch,“ wiewohl Herr Bloch ſeit 
Jahrzehnt dem Chriſtentbum zugeführt iſt. Dergleichen Wi— 
derſprüche und Unwahrheiten ließen ſich Hrn. Falk noch uns 
zählige nachweiſen, wir halten dies nach den gegebenen Pro— 
ben jedoch für überfluſſig; dagegen aber für nothwendig an⸗ 
zuführen, daß Hr. Falk auch einmal die Wahrheit geſagt: 
„Es giebt unzählig viele Ghriften, welche viel ſchlechter find 
als die Juden.“ — Hr. Falk, Sie ſollen hierbei Recht haben. 


Zum Schluß haben wir nur die Gründe anzugeben, wes⸗ 
halb wir die A. G. 3. — gegen Hrn. Falks Behauptung — 
— engverbunden mit der Kreuzzeitung glauben. Hrn. Falks 
Aeußerung vom chriſtlichen Staat haben wir bereits oben 
angeführt ; außerdem fagt er noch: „die Gleichſtellung aller 
Konfeſſionen in der bürgerlichen Geſetzgebung iſt gewahrt. 
Nun folgern die Juden daraus eine voͤllige Gleichberechtigung 
mit den Chr eſten. Sie befinden ſich hier aber in einem ges 
waltigen Icrthum. Zwar find alle Konfeſſionen gleichgeſtellt, 
nicht aber alle Religionen. Die Juden aber haben nicht eine 
andere Konfeffion, ſondern eine andere Religion“ u. ſ. w. 
und Achnliches bat uns die Kreuzzeitung ſchon öfter aufger 
tiſcht, wo alſo das Zuſammentreffen der großen Geiſter kaum 
zufällig ſein dürfte. 

Schade nur, daß Hr. KIM, Baron von Haynau dieſen 
feinen Unterſchied nicht kennt. Derſelde ſoll nämlich, nach 
der getroffenen Modifikation, die Geiſtlichen jeder Konfeffion 
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zu entlaſſen, auch einige Rabbinen enttaſſen baben. 
es, wenn man die A. G. 3. für Preußen nicht lieſt! 
Ganz neu iſt dieſe Auffaſſung der A. G. 3. übrigens 
nicht. Wir erinnern uns davon und vom chriſtlichen Staate 
ſchon zu Eichhorns Zeit gebört zu baben, und dürfte des⸗ 
halb von keiner jüdiſchen Kirche und von keinem jüdiſchen 
Geiſtlichen damals die Rede fein. arg 


So gebt 


Wie es jetzt officiell damit gehalten wird, wiſſen wir 
nicht ganz genau, wollen es jedoch nicht verbebien, daß der 
jüngſte Wahltag für die erſte Kammer am 16. 


März an einem Sabbat war! — — n. 


Deutſchland. 


Frankfurt a. d. O., 17. April. 
verweigerte auch hier ein jüdiſcher Zeuge beim 
Stadt- und Landgericht den Eid more judaico 
ſten. Seine Erklärung wurde zu Protokoll vernommen. 
Es heißt in demſelben: Zeuge verweigert den Eid 
jüdiſchem Ritus zu leiſten und will den chriſtlichen ( 
ſchwören. — Die Proteſtation des Zeugen, daß er n 
den chriſtlichen, ſondern den Eid nach der Form des 
Bürgereides ſchwören wolle, wies der Richter zurück, 
da er in konfeſſioneller Beziehung nur einen jüdiſchen 
und einen chriſtlichen Eid kenne. — Mag daher dieſem 
Gewiſſenszwange bald ein Ende gemacht und der von 
dem Berliner Vorſtand dem Juſtizminiſter eingereichten 
Denkſchrift wegen Abſchaffung der jetzigen Form der 
jüdiſchen Eide Berückſichtigung zu Theil werden. — 
Wir haben keinen Kaiſer in der Reſidenz bekommen, 
dafür aber aus der Reſidenz einen funkelneuen Kaiſer 
erhalten, den von Berlin aus bekannt gewordenen Konz 
ſtabler Kaiſer. Derſelbe weihte ſein hieſiges Staats⸗ 
amt als Poliziſt durch eine namhafte Arretirung politi⸗ 
ſirender Demokraten ein, welcher Ehre auch einige jüdiſche 
Individuen ſich zu erfreuen hatten. — Die jüdiſchen 
Zoͤglinge auf dem bieſigen Gymnaſium zeichnen ſich 
nach dem Lobe der Lehrer durch Fleiß und Fertſchritte 
aus. Einer der Erſtern verließ 16 J. alt, zu Oſtern 
als Abiturient das Gymnaſium und hielt eine ſehr ges 
lungene lateiniſche Abgangorede. 


Berlin, 18. April. Ueber die bevorſtehende neue 
Organiſatien im Gemeinde- und Schulweſen, die unſer 
zeitiger Vorſtand, der eine große Thätigkeit zu ent⸗ 
wickeln ſcheint, vorzunehmen gedenkt, eirkuliten in der 
Stadt fo viele Gerüchte, daß man wahrlich nicht wiſ⸗ 
fen kann, welchen neuen Bau der Vorſtand auſzuffi⸗ 
ten, und auf welchem Fundamente er dan ü 
haupt baſiren will. — 

Das unter Leitung des Hrn. Dr. Zunz feit 
Jahten beſtandene Seminar, iſt, wie Ihre Leſer w 


werden, eingegangen und auch die unter Leitung des 
Hrn. B. Auerbach, der ſich durch ſeine treffliche Ver: 
waltung als Dirckter des hieſigen israelitiſchen Knaben— 
und Mädchen- Waiſenhauſes viele Verdienſte erworben, 
ſich hier befindende Gemeindeſchule ſoll vom 1. Juli 
a. C. definitiv eingehen und alle bisher an der Anſtalt 
beſchäftigt geweſenen Lehrer entlaſſen werden. — „Eine 
Zeit hat Einreißen“ und „eine Zeit Aufbauen“ ſagte 
bekanntlich König Salomo; und es wäre demnächſt 
zu wünſchen, daß unſer Vorſtand auch zur Zeit bewäh— 
ren möchte, daß er nicht nur einzureißen, jendern auch 
einen ſchönen, der hieſigen Gemeinde würdigen Bau 
aufzuführen verſteht. 

Auch der Prediger Hr. Dr. Auerbach, der ſeit 
geraumer Zeit in der israel. Mädchenſchule den Reli— 
giensunterricht leitete, iſt wahrſcheinlich vorgerückten Als 
ters wegen penſionirt und Hru. D. Caſſel der betref— 
fende Religionsunterricht übertragen worden. — 

Der von unſern Repräſentanten ausgearbeitete Ent 
wurf des künftigen Gemeinde- Statuts, der ſchon ſeit 
einigen Wochen die Preſſe verlaſſen, iſt bis jetzt noch 
immer nicht den Mitgliedern zur Kenntnißnahme zuge— 
gangen. Dieſe Verzögerung wird wahrſcheinlich durch 
die völlige Abtrennung der Reform-Genoſſenſchaft und 
Kenſtimirung zur ſelbſtſtändigen Gemeinde, die inzwi— 
ſchen erfolgte, ihren Grund haben. P. 


Berlin, 18. April. Als einen kleinen Beleg 
für die Feſthaltung alter Vorurtheile, brachte geſtern die 
hier erſcheinende Urwählerzeitung folgenden Fall. Als 
bei dem jüngſten Ordensfeſte im Januar d. J. aus 
dem Schooße der bieſigen Stadtwerordneten-Verſamm— 
lung dem Miniſterio zwei Mitglieder für den Rothen⸗ 
Adler⸗Orden 4. Klaſſe vorgeſchlagen wurden (ein Glas 
ſermeiſter chriſtlicher und ein großer Fabrikbe— 
ſitzer jüdiſcher Religion) der Erſtere dekorirt und 
der Andere gar nicht genannt wurde. — Der im 
Miniſterio Geſtrichene iſt übrigens ein durchaus „mi— 
niſteriell Guigeſinnter““ und entrichtet ſehr anſehn— 
liche Steuern. 

Der Redakteur der radikalen Urwähler⸗Zeitung Hr. 
A. Bernſtein (alias Rebenſtein) bekannt als Vor— 
beter bei der Reſerm-Genoſſenſchaft, ſtand geſtern, be 
ſchuldigt durch einen von ihm verfaßten Artikel: „Das 
böſe Gewiſſen und das gute Recht“, das preußiſche Ge— 
ſammtminiſterium beleidigt, reſp. verläumdet zu haben, 
vor den Geſchwornen. Der Angeklagte wurde freige— 


ſprochen. P. 


Aus der Provinz Poſen 5. April. Gemäß 
meinem Verſprechen am Schluſſe meines Berichtes vom 
1. d. M. (s. Orient Nr. 17) will ich Ihnen heute den 
Reſt jener Notizen zukommen laſſen, welche ich auf 
meiner jüngſten Reiſe für Ihr Blatt geſammelt habe. 
— Von Poſen habe ich Ihnen noch mitzutheilen, daß 
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daſelbſt in neueſter Zeit durch einen jungen jüd. Theo— 
legen, Herrn Dr. Deutſch (in Verbindung mit dem 
Brüdervereinsprediger Herrn Dr. Goldſtein) eine 
Tochterſchule gegründet worden, welche den Zweck 
haben ſoll, jüdiſchen Mädchen den Beſuch der Lui ſen— 
Schule, der ihnen ohnehin ſehr erſchwert wird, ganz 
entbehrlich zu machen. Ueber die Leiſtungen dieſer neuen 
Anſtalt kann ich ihnen noch Nichts berichten. Wie's 
ſonſt um das jüd. Schulweſen in Poſen beſtellt iſt, 
wiſſen die Leſer des Orients aus den Berichten, welche 
ich in den Jahren 48 und 49 über dieſen Gegenſtand ge— 
liefert habe; es hat ſich in dieſer Beziehung leider! noch 
Nichts geändert. — Das Inſtitut der jüd. Hand⸗ 
lungsdiener in Poſen hat ſich in neuerer Zeit wieder 
ſehr geheben. Die Vorträge des Herrn Vanſelo w 
(Mittwoch Abend Literatur- und Sonnabend Nachmittag 
Weltgeſchichte) find ſehr intereſſant und darum ſehr be— 
ſucht. — Die Handlungs-Lehrlinge werden nach wie vor 
an 4 Abenden jeder Woche in den nöthigen Geſchäfts— 
wiſſenſchaften unterrichtet. — Die Bürger-Reſource von 
Poſen beſteht faſt zum dritten Theil aus Mitgliedern 
jüd. Confeſſion. Bei den Soirees musicales dieſer 
Geſellſchaft geſchieht es nicht ſelten, daß auch Kinder 
aus dem Hauſe Jakobs als Dilettanten auftreten und 
mit großem Beifall gebört werden. — 

In der kleinen Gemeinde von Koften gab es 
neulich große Konflikte zwiſchen den Konſervativen 
und den Liberalen. Es kam ſogar zum Prozeſſe. 
Die Letztern haben denſelben gewonnen und ſich mit 
der andern Partei ſogleich wieder ausgeſöhnt. — 

In der Synagoge zu Schmiegel hat am zwei⸗ 
ten Paſſah- Feiertage der Rabbiner Herr Feldblum 
wieder eine öffentliche Konfirmation abgehalten, 
die wie die erſte (am Wechenfeſte v. J.) allen Anfor⸗ 
derungen entſprochen, welche man nur an einen Akt 
machen kann. Herr F., ein Mann des gemäßigten 
Fortſchritts, hat aber auch außer der öffentlichen Kon⸗ 
firmation in Schm. ſchon jo manche vertheilhafte Ein⸗ 
richtung getroffen, wofür ihm die Gemeinde ſehr dank⸗ 
bar ſein muß, und auch iſt. — 

(Beſchluß folgt.) 


Oeſterreich. 


Aus Ungarn, im April. Zahlen oder nicht 
zahlen, bildet heute das lo be or, not lo be, der un⸗ 
gariſchen Juden. Kaum haben wir uns einer Laſt von 
1,100,000 fl. EM. der Toleranzſteuer entledigt, kaum 
ſind wir den Gefahren eines Alles verheerenden Krieges 
entgangen und dabei von je manchen Opfern beimges 
ſucht worden, jo jellen wir abermals eine, früher Straf— 
jetzt Kriegsſteuer von 2, 00,000 fl. CM. in dem kur⸗ 
zen Zeitraume von 4 Jahren erlegen; wie es jedoch 
ſcheint, wünſchte die Regierung ſelbſt den Erlaß dieſer 
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ungerechten und allzudrückenden Beſteuerung, daber auch 
ihre mildernden Edikte. So ertheilte fie erſt jüngſt den 
Befehl, daß alle jene, die ſich auszuweiſen vermö— 
gen, daß ſie ſich weder direkt noch indirekt an der Re- 
velution betheiligt haben, wen dieſer Zablung befreiet 
werden. Allein 2 2 Militär⸗Kommando zu Peſth 
deutete dieſen Befehl derart, daß vor allem Alles zu 
zahlen habe und erſt in der Folge es denjenigen zurück— 
zugeben ſei, die mit einem ſolchen Ausweiſe hervortreten 
werden. Welche herrliche Logik, ſo bald es ſich um 
Judenzahlungen handelt! Das peſther Komité ſchritt 
natürlich ein und machte bei feiner Excellenz, Freiherrn 
von H. Vorftellung, wie es in Felge des höchſten De— 
kretes überhaupt unmöglich iſt, die Zahlungen einzutrei— 
ben, da ein jeder auf ſolche Ausweiſe ſich ſtützend der 
Zahlung ſich weigert, es wurde abermals die Friſt von 
einem Monate bis Ende dieſes gewährt. Allein allem 
Hinz und Herſchieben zum Trotz, der Jude muß und 
wird zahlen. Die Zahlung ſoll nach dem Toleranz 
ſchlüſſel geſchehen; doch hört man ſchen hier und da 
Klagen über ungerechte Repartition erheben; fo hat mans 
ches Komitat drei Mal ſo viel zu zahlen, wie bei der 
Toleranzſteuer, während doch die ganze Zahlung und 
etwas mehr als das Zweifache ausmacht, was aber 
wohl daher kommen mag, weil wieder andere Komitate 
und Städte durch den Krieg ganz unfähig geworden, 
irgend eine Zahlung zu leiſten. Eine andere Unbillig— 
keit aber iſt dieſe. Wie bekannt, hat ſich die jüdiſche 
Population in Peſth ſeit 1840, wo die Ueberſiedlung 
den Juden in ganz Ungarn geſtattet worden, durch einen 
ungeheuern Zufluß von außen über alle Maßen ver: 
mehrt. Wer nur Flügel hatte, d. h. goldene oder auch 
nur ſilberne, zeg und zieht noch immer nach Peſth, 
welches das Eldorado der ungariſchen vorzüglichen rei— 
chen Juden geworden. Bei der Toleranzſteuer war man 
ſo billig, daß alle jene, die in Folge des erlangten 
Rechtes von 1840 nach Peſth überſiedelten, zu ihren 
frühern Wohnorten zahlen mußten; der Steuerſchlüſſel 
konnte alſo etwas höher angenommen werden in Rück— 
ſicht dieſer reichen Mitkontribnenten aus Peſth, wäh— 
rend man jetzt dieſen erhöheten Schlüſſel, ohne jedoch 
die benannte Begünſtigung beibebalten will, dies iſt 
aber um ſo unbilliger, da die übrigen ungariſchen Ju— 
den dieſe Laſt nur deshalb zu tragen haben, weil ſie 
ihnen die peſther auf den Hals geſchoben. Wir wollen 
uns keineswegs nach Muſter der P ger Herren von 
dem Gebete any zuy lesmachen, aber my, fe man 
Hand in Hand mit uns geht und nicht Alles uns allein 
tragen läßt. 


Ein zweites „Sein oder Nichtſein“ macht bei uns 
die jüdiſche Emancipation aus. Sie wiſſen wohl, Herr 


Redakteur, daß ſeit der Regierung Franz Joſeph J. alle 
Einwohner des ͤſterreichiſchen Staates ohne Unterſchied 
des Religionsbekenntniſſes in den Genuß der bürgers 
lichen und politiſchen Rechte eingeſetzt wurden, wenig⸗ 
ſtens lautet fo der erſte $ der Grundrechte vom 4. März 
1849, und iſt ſeit dem keine Widerrufung, oder etwa 
eine Nachklauſel „Juden ausgenommen“, oder eine 
einſtweilige Verſchiebung ad calendas Graecas erfolgt. 
Indeß wiſſen wir nur wenig von dieſer ſo lange mit 
Sehnſucht erwarteten Heilesbotſchaft zu ſagen, das Ganze 
beſchränkt ſich darauf, daß in manchen Städten, wo 
Juden keine Häuſer auf eigenen Namen haben durften, 
dieſes ihnen jetzt, aber auch nur unter allen möglichen 
Chikanen von Seite der Unterbeamten geſtattet wird. 
Ob dieſe es auf eigene Verantwortlichkeit wagen, das 
kaiſerliche Geſetz derart zu mißhandeln, oder ob fie wohl 
wiſſen ob no dy onden, iſt mit unbekannt. 
falls ſcheint die Regierung ſeit der ungariſchen 
tion mehr Aufmerkſamkeit der jüdiſchen Bevolkerung zu⸗ 
zuwenden, als es ehedem geſchah. So erließ ſie jüngs 
ſtens an alle Obergeſpäne den Befehl ergeben, ihr in 
Betreff der jüd. Verbältniffe, vorzüglich aber des Nabe 
binatsweſens ganz genaue Daten mitzutheilen, aus wel⸗ 
chem Erlaſſe zu erſehen iſt, daß man mit dem Plane 
umgeht, irgend eine Koncentral-Behoͤrde der jüdiſchen 
Geiſtlichkeit, etwa ein Konſiſtorium oder Bezirksrabbiner 
zu kreiren. 


Der Plan eines ungariſchen Landrabbinats, von 
der preßburger Gemeinde geheim vorbereitet, ſcheiterte 
durch eine Gegenmiene der peſther Juden, die mit ihrem 
feinen Inſtinkte den mißliebigen Braten der preßburger 
Hierarchie aus weiter Ferne rechen. Noch haben wir 
ein drittes „Sein oder Nichtſein“ hier zu berichten. 
Es find die jüdiſchen Refermbeſtrebungen in Ungarn, 
die ihren eigentlichen Central: oder Haltpunkt im peſther 
Reformverein gehabt, nun aber, wie es ſcheint, any ber> 
Any don. Das Schickſal des letztern mag Ihnen wohl 
nicht unbekannt fein. Herr Einhorn, Prediger dee 
selben, iſt in Folge feines allzugroßen Patrietiemus 
landesflüchtig und verwieſen n 53. Ob die Reform, 
die ſich ohne dies nicht Recht zu thun weiß, ob fie 
pid g oder 1850 zu zaͤblen haben, nicht auch eine 
neue Hegira zu feinem Andenken zu ſtiften gedenkt, iſt 
mir unbekannt, ebenſo wenig bin ich im Stande anzu⸗ 
geben, wie lange ihre Aera im Ganzen dauern wied, 
jedenfalls wird ſie, wenn auch nur des Anſtandes 
ber, ihre dem wer, vulgo drei Jabre, auf wie lange 
fie das Betlekal gemietbet und die Betbeiligten ſich 
ſchriſtlich verbunden haben, ſicherlich aushalten. 
nachher ? Haben wir wohl dann Zeit zu berichten. 
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Offene Antwort an Hrn. R. J. Wunderbar 
in Niga. 
„Statt des Dorns entſteig' die Myrte.“ 
Jeſaja 55, 13. 

Obgleich ich, geehrter Herr — wie Sie beim Be— 
ginn der „Antiderniana“ ſelbſt ſagen — Ihnen Ver— 
anlaſſung gegeben, daß Ihr lang erſehnter Wunſch, auch 
mit einem polemiſchen Aufſatze auftreten zu können un— 
verhofft in Erfüllung gegangen; — alſo ſtatt der ganz 
un verdienten und ungerechten Vorwürfe von Ihnen eher 
eine Dankadreſſe zu erwarten berechtigt wäre; — will 
ich denn doch nicht Gleiches mit Gleichem vergelten, 
und Ihnen ohne jede Empfindlichkeit offen und ehrlich 
antworten. 

Sie mögen daraus entnehmen, wie es mir keines— 
wegs darum zu thun iſt, „eine Sauce mit leerem 
Gewitzel aufzutiſchen“. Da ich Ihre Schmeiche— 
lei, mit der Sie mir in dieſem dien In die Prophetie 
beilegen, wo alſo der Zuruf 3 deb n mir gewiß 
nicht gelten ſoll! belächle, ohne mich „in den Har— 
niſch jagen zu laſſen“; und mir es glauben, wie 
ich nur da, und dann erſt nothgedrungen und mit Wi— 
derwillen die Waffen ergreife, wo es mir unumgänglich 
nöthig erſcheint, als gerechter Richter auch ein ftrene 
ger zu ſein, um das unverbeſſerliche Uebel auszurotten 
vy D abi! 

Im Uebrigen bin ich mir es ernſtlich bewußt, wie 
ich nie daran denke, irgend Jemand zu ärgern, — mein 


Beſtreben iſt vielmehr danach gerichtet, mich und Andere 
zu beſſern — am allerwenigſten aber dachte ich daran, 
Sie zu kränken, Ihrer Ehre zu nahe zu tre 
ten oder gar den Stab über Sie zu brechen! 
Es iſt mir wahrhaft Ihretwegen leid, daß Sie da eine 
Kränkung fanden, wo Ihnen wahrlich keine zugedacht 
war. Als ob das Leben des Juden nicht in der Wirk— 
lichkeit Kränkungen aller Art genug darböte, daß man 
noch zu fingirten greifen müßte! Mich aber kränkt es 
mit Recht, daß Sie, nachdem ich mich ſelbſt einem 
Wolfgang Menzel gegenüber dagegen verwahrt hatte, 
wie ich keineswegs die Perſon, ſondern die Sache be— 
kämpfe, mir dennoch Anzüglichkeiten gegen Ihre Perſon 
zutrauen können! 

Hätten Sie meinen Wahlſpruch: dem Reinen 
rein, dem Tückevollen unverſöhnlich, mit 
Ruhe und Ueberlegung geleſen, Sie hätten Sich und 
mir dieſe Kränkung erſpart; ſo aber ſcheint Sie der 
Zorn zu ſehr hingeriſſen zu haben, und ir zn 
dyd 5090 lehrt auch der Talmud. — Ob Sie jedoch 
zu dieſem Zorn gerechte Urſache haben, mögen die ver⸗ 
ehrten Leſer des Orients entſcheiden. 


In der „Kritiſchen Nach- und Dornenleſe“ begann 
ich nämlich: „So ausführlich die Kritik des Fr. 
Werkes von Herrn Wunderbar war, blieb die Haupt⸗ 
oder Schattenſeite deſſelben: „die daraus hervor— 
gehende Aufgeblähtheit und Geſinnungsloſigkeit, 
wenn nicht richtiger: Gemeinheit der Geſinnung, 
des Verf. faſt ganz unberührt. Hrn. W. kön⸗ 
nen wir infofern deshalb keinen Vorwurf machen, 
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weil der Verf. ihm durch Uleberſendung eines 
Eremplars, mit der Aufforderung es zu kritiſi⸗ 
ren oder anzeige, wie er (Hr. Fr.) bereits auf 
das von Hrn. W. angekündigte Werk pränu⸗ 
merirt, gewiſſermaßen die Waffen aus der Hand 
gewunden. Hr. W. ſcheint durch die offene Mit⸗ 
theilung dieſer Thatſachen feine zu weit getrie— 
bene Delikateſſe auch entſchuldigen zu wollen. 
Möglich aber auch, daß Hrn. Fr. eine feine 
Politik bewog, ſich einen rückſichtovollen Kritiker 
unter ruſſiſchem Zepter zu ſuchen — wir aber, 
die wir ſolche Rückſichten nicht zu nehmen brau— 
chen, Rückſichteleien jedoch nicht gut heißen kön⸗ 
nen, wollen ohne Weiteres zur Begründung un⸗ 
ſeres Urtheils ſchreiten, das wahrlich kein Vor⸗ 
urtheil iſt, die Vorurtheile der chriſtlichen Ge— 
lehrten aber nachweiſen ſoll.“ — 

Weiter habe ich Ihrer nur noch zum Schluſſe ge⸗ 
dacht: „Bevor ich von Hrn. Fr. ſcheide, muß 
ich noch auf die, auch von Hrn. Wunderbar be— 
rührte Stelle: II, 75 die bekannte Geilheit der 
Juden zurückkehren.“ — 

Iſt hierbei irgend ein anderer Vorwurf als wie 
der, der zu weit getriebenen Delikateſſe herauszuleſen? 
Dech halt! Hr. W. beſchuldigt mich ſogar der Fal 
ſchung, da ich darin geſprochen: daß ihm Hr. Fr. ſein 
Werk ſammt der Anzeige, daß er auf Hrn. W. Werk 
pränumerirt habe, zugeſchickt! — So ungern ich auch 
von mir ſpreche, muß ich hierzu doch mittheilen, wie 
ich gegenwärtig in Verhältniſſen und in einer Gegend 
lebe, wo es dem Einzelnen nicht vergönnt iſt, die jüdi— 
ſchen Blätter allein zu halten. Wir find daher mehre 
Tbeilnehmer, in zwei, einige Meilen von einander ent— 
fernten Städtchen, die wir dieſe Blätter zwiſchen uns 
kurſiren laſſen. Nachdem ich alſo die ausführliche Be— 
urtheilung des Hrn. W. in den einzelnen Nummern 
des Orients — die ich alsbald weiter ſchicken mußte — 
geleſen, fand ich mich durch das im Ganzen ſehr lobende 
Urtheil bewogen, mir das Werk: „Zur Bibel“ zu ver— 
ſchaffen, was nicht ohne Anſtrengung geſchah. 


Die Beurtheilung ſelbſt kennte ich nicht mehr nach— 
leſen — was auch heute nicht angeht — und dies der 
Grund, warum ich dieſe nicht mit in den Kreis meiner 
Beſprechung mehr hineinzog. So viel war mir jedoch 
erinnerlich, daß Hr. Wunderbar davon geſprochen, wie 
Hr. Friedreich ihn zur Beurtheilung aufgefordert und 
ihm zugleich die Zeichnung auf ſein Werk angezeigt 
habe. Nur krankhafte Empfindlichkeit und Reizbarkeit 
kann aber im Stande fein, aus dem Irrthum, daß ich 
„vränumerirt für ſubſkribirt“ geſetzt, eine An⸗ 
klage auf Eigennutz herauszudenteln, die Sie Hr. W. 
mit zuſchteiben, der ich wahrlich nicht im Geringiten 
daran dachte. Ebenſo wenig konnte die Annahme, daß 
Hr. Fr. Ihnen ein Gremplar feines Werkes überſchickt, 
irgend was Verdaͤchtigendes gegen Sie enthalten. Eo 
iſt ja ganz gewohnlich, daß man dem Gelehrten, von 
den man eine Beurtheilung wünſcht, ein Fteicremplat 
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zuſchickt; und mir gerade bei dem Werke: „Zur Bibel“, 
der ſpecielle Fall bekannt, wo ein Recenſent von dem 
Verf. oder Verleger ein Exemplar empfangen. — 
(Beſchluß folgt.) 


Deutſchland. a 


Aus der Provinz Poſen, 5. April. Schluß. 
Der Schul⸗ 


| Zuletzt noch Einiges aus Liſſa. 
vorſtand, ſeit 12 Jahren im Amt, iſt abgeſetzt; am 
14. Mai d. J. ſell ein neuer gewählt werden. Man 
geht mit der Idee um, die ſechsklaſſige Gemeindeſchule 


aufzulöien und an ihre Stelle eine Armenſchule in 
3 Klaſſen einzurichten, wie es ver dem Erſcheinen des 
Juden⸗Geſetzes vom 1. Juni 1833 bier geweſen iſt. — 
Der beſoldete Dirigent, ein Luxusartikel, von 
ich in meinem Referat in Nr. 26. v. J. 
Netzdiſtrikt) ausführlicher geſprochen, wird unbedingt 
kaſſirt. — Herr Dr. med. Heinrich Scherbel, der un⸗ 


bedingt in den neuen Schulvorſtand mit gewählt wird, 
macht ſich um die Gemeinde von L. ſehr verdient. Hätte 


dieſelbe noch einige ſelche tüchtige Männer in ihrem 
Repräſentanten-Cellegium, je würde es um fie gewiß 
beſſer beſtellt ſein, als es leider i ſt. — Durch den am 
29. v. M. plötzlich erfolgten Tod des Kaufmanns 
Herten Joſ. Holſtein hat die Gemeinde von L. eins ihrer 
wohlthätigſten und 5 


tüchtigſten Mitglieder verloren. 


Herr H. war in frühern Zeiten viele Jahre hindurch 


Gemeindevorſteher und Mitglied Schulvorſtandes 
geweſen, und hat er dieſe Aemter zu jeder Zeit mit eben 
je vieler Liebe als Umſicht verwaltet. Nichts interreſſirte 


ihn ſo lebhaft als das Wohl ſeiner Gemeinde, Nichts 


lag ihm näher am Herzen, als der geiftige Fertſchritt 
der istaclitiſchen Jugend. Wäre es nach ſeinem Wunſche 
gegangen, ſo hatte die Gemeinde ven L. längſt eine 
Religiensſchule mit 3 Lehrern gehabt; und wer weiß, 
ob nicht dieſer edle Wunſch noch zur Realiſirung ges 
kommen wäre, hätte der unbarmherzige Ted nicht den 
für alles Gute eifrig bemühten Herrn H. je ſchnell ven 
der Erde hinweggerafft. — Ref. ſelbſt bat oft Gelegen⸗ 
beit gehabt mit dem Verewigten über das jüdische Schul⸗ 
weſen zu ſprechen und ſich jedesmal sehr gefreut, wenn 
derſelbe ihm auseinanderſetzte, auf welche Weiſe in L. 
ſehr leicht eine Religiensſchule gegründet werden könnte 
und wie dieſes Inſtitut geleitet werden müßte, um allen 
Anforderungen zu genügen, welche die verſchiedenen rel, 
Parteien an daſſelbe machen dürften. Die Schule — 
jand Ref. — war des Dabingeſchiedenen Lieblingsthema; 
nachſt dem war #8 die bebrälſche Literatur, fiber die er 
ſich gern u lerbielt und deren Wiederaufblüben er ven 
anzem Sein gewünſcht hat. — Am 31. fand die 


digung ft; dem Leichenwagen folgte ein unüber⸗ 


ſehbarer Menſchenzug. Grabreden konnten, da es mitten 
im Paſſahfeſte war, nicht gehalten werden. Doch find 
der Thränen viele dem Verewigten gefloſſen. An ihm 
hat die Gemeinde einen weiſen Rathgeber, an ihm hat 
die Schule einen wackern Vertheidiger, an ihm hat die 
leidende Menſchheit einen wahren Freund und Beſchützer 
verloren. Friede ſeiner Seele. — Das Andenken des 
Gerechten ſei geſegnet! — 

Bei den Sammlungen, welche in L. zum Beſten 
der durch Ueberſchwemmung verunglückten Bewohner 
Poſens veranſtaltet wurde, haben ſich die Juden allein 
mit C. 70 Thlr. betheiliget. 

Während des letztverfloſſenen Paſſahfeſtes iſt in 
dem großen und ſchönen Tempel der Gemeinde L. das 
Wort Gottes von der Kanzel herab nicht gehört werten. 
Warum? weil ein Gemeinde-Prediger noch nicht enga— 
girt iſt, und der Zufall auch gerade keinen „fahrenden 
Gotteslehrer“ durchführen wellte. — 

Aus der Provin; Poſen, 10. April. Einem 
„on dit“ zufolge fell der O. R. von Poſen, von der 
Stettiner Judenſchaft angefragt, ob fie ihre Syn a⸗ 
goge der freien evang. Gemeinde zur br 
haltung des Gottesdienſtes einräumen dürfe, 
dieß erlaubt und ſich dabei auf Kön. 1, 8. 41—43 
berufen haben, wo der König Salomo nach der Vollen— 
dung des Tempelbaues zu Gott flehet: „auch das Ge— 
bet des Fremden, der nicht von Israel ſtammet, und 
kommt, anzubeten in dieſem Hauſe, gnädig erhören zu 
wollen.“ Rabb. Dr. M. in St. fell ſich bei dieſer 
Angelegenheit weniger tolerant benemmen haben. — 

In Schneide mühl hat das grauſige Geſpenſt 
des „Parteienzwiſtes“ nech immer nicht aufgehört 
ſein unheimliches Weſen zu treiben. Es iſt zwar den 
ſog. Refermern gelungen, ihren modernen Kultus 
in die alte Synagoge zu verpflanzen; aber die Alten, 
an ſolche Speiſe nicht gewöhnt, werden nicht müde, 
Dppofitien zu machen, und ſo giebt es jeden Augen— 
blick einen neuen Zuſammeenſtoß. Nächſtens mehr 
über dieſe intereſſante Komödie. — 

In Filehne hat der Dr. Stein jetzt weiter Nichts 
zu thun, als zu predigen. Das „Eniſcheiden ri—- 
tueller Fragen“ (Paskenen) iſt ihm aus den Händen 
genemmen. Warum? werden Sie ein andermal erfahren. 

Wahrſcheinlich habe ich Ihnen heute zum letzten 
Male aus dem Südweſten des Großherzog— 
thums geſchrieben und werden Sie meinen nächſten 
Bericht ſchon aus einem der öſtlichen Kreiſe deſſelben 
erhalten. W. 

Aus dem Großherzonthum Poſen, 24. 
April. Zwar noch aus derſelben Provinz, aber nicht 
mehr aus derſelben Gegend, aus welcher ich Ihnen ver 
14 Tagen geſchrieben, ſondern aus einem ganz andern 
Winkel (aus dem vielleicht noch niemals ein Laut in 
Ihr Blatt gedrungen) werden Sie dieſe meine heutigen 
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Zeilen erhalten. Des Geſchickes mächtige Stimme, der 
wir armen Erdenſohne nolens volens gehorchen müſſen, 
hat ſchon wieder gerufen: „Wandere!“ — und wie 
vor einem halben Jahre ans dem dürren Norden nach 
dem fruchtbaren Südweſten, ſo bin ich jetzt wieder von 
da an den äußerſten Oſten, der das Glück hat, zu 
grenzen an das geſegnete Land der Knute, ge 
ſchlendert worden. Aber feine alten Freunde darf der 
Menſch niemals vergeſſen, er möge geworfen werden, 
wohin es auch ſei. — Lieber Orient! du gehöoͤrſt zu 
meinen alten Freunden, und du kannſt verſichert ſein, 
ich werde dein auch da, wo ich jetzt bin, nicht vergeſſen. 
Alles, was hier aus der Gemeinde des Großherzogthums 
zu meiner Kenntniß gelangen wird, ſoll dir, wie les 
bis her immer geſchehen, getreulich mitgetheilt wer— 
den — und erfahre ich Etwas von unſern Brüdern im 
Czaarenreiche, dem ich jetzt ſo nahe gerückt bin, auch 
Das, rechne darauf, werde ich dir niemals vorenthalten. 
Bis jetzt, wo ich erſt 8 Tage in meinem neuen Wohn— 


ſitze, habe ich im Allgemeinen weiter Nichts erfahren 


können, als daß die Gemeinden des Oſtens faſt 
alle in demſelben Zuſtande, wie die des Nordens, welche 
ich Ihnen vor einem Jahre vom „Netz diſtrikte“ 
aus und die des Südens und Weſtens, die ich ſpäter 
(und nech in der jüngſten Zeit) von L. aus geſchildert 
habe. — Uebrigens hatte ich ſogar geglaubt, die öᷣſt— 
lichen Gemeinden der Previnz in noch weit ſchlim— 
mern Verhältniſſen anzutreffen, als die ſind, welche ſich 
rühmen, in den an die Mark und an Schleſien 
grenzenden Kreiſen gelegen zu ſein. — Aber meine Er 
wartung hat mich getänfcht, und das freut mich 
diesmal ganz außerordentlich. Wenn die Ge— 
meinde des Oſtens geſunkeu, jo liegt dies nicht — 
wie anderswo — an dem Indifferentismus der Ges 
meinden, ſondern nur an den Unglücksfällen, von wel— 
chen dieſelben in den letzten Jahren ſo hart betroffen 
worden; in den Jahren 1846 — 47 war, wie überall, 
die große Theuerung, 1848 hat die Inſurrection und 
endlich 1849 die Cholera in dieſen Theilen des Groß— 
herzogthums unbarmherzig gewüthet. Das eben und. 
nichts Anderes hat die Gemeinde untergraben. Der 
Sinn aber für Fortſchritt und Verbeſſerung, das Stre— 
ben ſich emporzuarbeiten, um gleichen Schritt zu wan— 
deln mit dem Geiſte der Zeit, ſcheint hier — an der 
Grenze des Landes der Ükaſe — Gott ſei Dank noch 
nicht geſchwunden. Alſo können wir hoffen, daß, wenn 
erſt die Städte von des Geſchickes harten Schlägen ſich 
erholt und Zeiten und Umſtände ſich gebeſſert haben — 
auch die jüdiſchen Gemeinden wieder raſch emporblühen 
und schöne Früchte treiben werden. — Spezielles über 
die Gemeinden der Oſtkreiſe kann ich zu meinem Des 
dauern heute nech nicht referiren, ebenſowenig Etwas 
aus dem benachbarten Ruſſiſch-Polen. — Vielleicht aber 
ſchon das nächſte Mal. — 


NS. Die den Rabbiner D. St. in Filehne bee 
treffende Notiz in unſerm letzten Bericht „Aus der Pros 
vinz Poſen, 10. April“ haben wir dahin zu berichtigen, 
daß dieſem Herrn das „Paskenen“ nicht geradezu uns 
terſagt worden, ſondern daß das Publikum von ſelbſt 
fo fteundlich iſt, denſelben bei rituellen und kaſuiſtiſchen 
Angelegenheiten mit Fragen u. ſ. w. zu verſchonen. — 


Die Geſellſchaft der hebräiſchen Literatur⸗ 
freunde und ihre Zeitſchrift: 
„Der Sammler“. 


Im Jahre 1783 trat zu Königsberg in Preußen 
eine Anzahl junger jüdiſcher Gelehrten zuſammen, die es 
ſich zur Pflicht machten, zur Bildung und Aufklärung 
ihrer Glaubensbrüder nach Kräften mitzuwirken. Sie hat⸗ 
ten gefunden, daß die falſchen Begriffe, welche man mit den 
Worten der alten hebräiſchen Schriften, wegen Unkennt⸗ 
niß des Geiſtes der hebräiſchen Sprache, verbun⸗ 
den, von jeher zu vielen Irrthümern und Vorurtheilen An— 
laß gegeben, und ſchloſſen daher ganz richtig, daß durch eine 
richtigere Kenntniß dieſer Sprache auch ein befs 
ſeres Licht unter dem Volke verbreitet werden würde und 
ſo manche Vorurtheile ſchwinden dürften. Auch glaubten ſie 
durch Veröffentlichung gewiſſer Wahrheiten noch eine Menge 
anderer irriger Meinungen wegzuräumen, und ſo faßten ſie 
denn den Entſchluß, eine hebräiſche Monatsſchrift 
unter dem einfachen Titel „Der Sammler“ (nonon) 
herauszugeben, durch welche ſie beide Zwecke zu erreichen 
ſuchten. um jeden Schein einer Neuerungsſucht zu 
vermeiden, fanden fie es gut, ihre Geſellſchaft nur unter 
dem gleichgiltigen Namen Hebräiſcher Literatur⸗ 
Freunde anzukündigen. Sie legten ihren Plan dem Manne 
vor, dem ſie ihre ſämmtliche Bildung zu danken hatten und 
den fie füglich als ihren Meiſter anſehen konnten; und der 
für das Wohl feiner Nation beſorgte Moſes Mendels— 
ſohn, bei welchem jeder gute Vorſatz Unterſtützung, jedes 
noch ſo kleine Talent Beifall und Aufmunterung fand, bil⸗ 
ligte nicht nur dieſes Unternehmen, ſondern war auch ſpäter 
fo freundlich, die hebräiſche Zeitſchrift mit einigen Auffägen 
von ſeiner Feder zu beehren. — Der „Sammler“ hat in 
den erſten Jahren ſeines Erſcheinens, außer vielen zur hebr. 
Sprache gehörigen, grammatikaliſchen, logiſchen 
und äftbetifchen Abhandlungen und Verſuchen, auch mo—⸗ 
raliſche Auffäge, philoſophiſche Betrachtungen, 
unter ſuchungen über wichtige Gegenftände, als 
die Inokulation der Kinderblattern, die frübe 


1) Wovor man ſich damals ſehr in Acht nehmen mußte, 
wenn man ſich nicht der Gefahr ausſetzen wollte, verpönt zu 
werden. 


Verlag von C. L. Fritzſche. 
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Beerdigung der Todten ꝛc. Nachrichten zur 
Beförderung der Tolerauz, Biograpbien bes 
rühmter Männer jüd. Nation, Recenſionen 
neuer bebräifher Bücher ꝛc. gebracht. Außer dem 
Beifall, den die Schrift nicht nur in ganz Deutſchland, ſon⸗ 
dern auch zum Theil in Frankreich, England, Holland, Ita⸗ 
lien, Ungarn und Polen ſich erwarb, hatten die Gründer 
und Herausgeber auch noch das Vergnügen, zu feben, daß, 
wenn auch gerade nicht Alles, ſo doch Vieles von dem, was 
ſie angeregt und empfoblen, ausgeführt wurde. er Verfaſ⸗ 
ſer der „Vermiſchten Nachrichten“ in der D. 3. f. 
d. Jug. ꝛc berichtet Jahrg. 1788 S. 247, die debr. Mo⸗ 
natsſchrift „Der Sammler“ ſei die Veranlaſſung gewe⸗ 
fen, daß den Juden in Böhmen und den andern kaiserlichen 
Landen die „frühe Beerdigung der Todten“ unter⸗ 
fagt worden,“ und fügt binzu: „Wäre dies auch nur das 
einzige Gute, das dieſe Geſellſchaft (der debr. Lit.⸗Fr.) bis 
etzt geſtiftet hat, fo würde fie auch ſchon darum des Beis 
falls aller guten Menſchen, fo wie des Wunſches würdig 
ſe in, daß ſie bei einer ungeſtörten Dauer noch oft der Menſch⸗ 
heit ſolche erhebliche Dienſte leiſten möge.““ — 


Im Jahre 1787 hat die Geſellſchaft der hebräiſchen Li⸗ 
teraturfreunde, welche dazumal ſchon in vielen Städten 
Deutſchlands thätige Mitglieder zählte, den Namen „So 
eietät zur Beförderung des Edeln und Guten“ ans 
genommen und ihrer Zeitſchrift eine andere Einrichtung und 
größere Ausdehnung gegeben.“ — Weiter reichen unſere Nor 
tizen nicht. — Möge es aber einem Kundigern gefallen, über 3 
die fernere Geſchichte des „Sammlers“ und feine Wir⸗ 


kung recht bald in dieſen Blättern einen Bericht zu erſtatten. 
L. Weyl in Liſſa. 


2) ueber diefen Punkt bald ein Mebreres. 

3) Durch zwei Verordnungen des k. k. Guberniums von 
Prag vom April und Juni d. I. 1786. 

4) Der Verf. der „Oſtpreußiſchen Zuſtände“ (A. Mül⸗ 
ler) hat der „Geſellſch. d. debr. Lit.⸗Fr. und deren Organ“ 
ein ganzes Kapitet (20) gewidmet. Von erfterer ſagt er S. 
136. Note 3: „Auch läßt ſich wirklich in der Zukunft noch 
mehr Gutes von ihr erwarten, da fie jetzt ſchon an vielen 
Orten tbätige Mitglieder dat, und fie, wie es beißt, bei 
einem größern Wirkungskreis auch einen mebr umfaſſenden 
Operationsplan ſich vorgezeichner baden ſoll, welches denn 
auch die Urſache fein mag, daß fie mit dieſem Jadr (das 
Buch iſt 1787 erſchienen) den Namen der „Geſellſchaft zur 
Beförderung des Guten und Edlen“ angenommen, wie fols 
ches im gegenwärtigen Jabrgange iter Schrift auch anger 
zeigt iſt.“ | 

3 Neben den oben angegebenen Zwecken der Geſellſchaft 
führt ein Mitarbeiter der Bert. Monatsſchrift im Juni⸗ Heft 
von 1789 noch den an, „dem bebr. Sprachunterricht in den 
jüd, Schulen einen Hödern Aufſchwung zu verſchaſfen“, 4 


wil wiſſen, daß dieſer Zweck vor allen andern erreicht wo 


den fei. — Wit unfererfeits erlauben uns jedoch, dieſe letz 
Behauptung in Zweifel zu ziehen. 


Druck von J. H. Nagel. Pr 
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Inbalt. 
binerweſen betreffend. — Oeſterreich. 
Trieſt. Religiöſe Zuſtaͤnde der Gemeinde. 


Lemberg. 


W Antwort 105 Hrn. N. J. Wunderbar 
in Niga. 


(Schluß.) 


Daß Hr. Fr. Ihnen gegenüber dieſe gewöhnliche 
Artigkeit unterließ und Sie mit der gnädig herablaſſen— 
den Anzeige der Subſkription abzuſpeiſen gedachte, hätte 
Sie gerade aufmerkſam machen ſollen, welcher Art dieſe 
Aufforderung ſei? 

Dem Juden gegenüber nimmt es ſo ein Hr. Pro— 
feſſor nicht genau, er weiß es ja aus Erfahrung, wie 
ſo manche Juden mit der ihnen zugeworfenen Freund— 
lichkeit eines Chriſten ſich brüſten, dagegen aber dem 
Juden gegenüber ſich um ſo vornehmer gebahren. 

Hätte ein Jude, wenn er ein ähnliches Werk ge— 
gen Chriſten und Chriſtenthum geſchrieben, die Unver— 
ſchämtheit gehabt, einen chriſtlichen Gelehrten zur Beur— 
theilung aufzuferdern? —— Um einen Wikuach war es 
Hrn. Fr. wahrlich auch nicht zu thun. — Wiſſen Sie 
alſo Hr. W., warum Sie das Werk „zur Bibel“ in 
einem jüdiſchen Blatte beurtheilen ſollten? Um die Auf— 
merkſamkeit der Juden darauf hinzulenken und ſie zum 
Kaufen zu veranlaſſen. Das iſt eine Spekulation, die 
ſchon manchem Judenfeind mit feiner Schmäh- und 
Schandſchrift gelungen; ich halte es aber an der Zeit, 
endlich dem Treiben der Affen, die demjenigen, der ſie 
mit Koth bewirft, Früchte zuwerfen, nicht mehr nachzu— 
ahmen, ſondern den uns zugeworfenen Schmutz wieder 
dem Werfer zurückzuſchleudern. 


Leipnik. Moderne Zuſtaͤnde. 


Offene Antwort an Hrn. Wunderbar in Riga. (Schluß.) — Deut ſchland Aus Baden. Erlaß, das Rab⸗ 
Anſtellung an der Univrrfität. 


Karlsbad. Nekrolog des Dr. Sachs. 


— LB. d. Or. 


Ich ſehne mich nicht wie ein junger Kernet, nach 
dem Kampf; ich ſchreibe dies heute — Neumond Niſan 
— an meinem 39. Geburtstage; erreichte ich aber auch 
ein Alter von hundert Jahren, ſelbſt dann würde ein 
ähnliches Werk wie das Friedreich'ſche, das auf jeder 
Seite den Stempel des gemeinſten Judenhaſſes trägt — 
namentlich mußte mich „die bekannte Geilheit der Ju— 
den““, dachte ich der hohen Sittenreinheit meiner früh— 
heimgegangenen Eltern, wie eine perſonliche Läſterung 
der Verewigten aufbringen — mich zur Entgegnung 
anregen, und mir mit aller Selbſtbeherrſchung nur eine 
ſolche Mäßigung möglich ſein, wie ich ſie in der „Kri— 
tiſchen Nach- und Dornenleſe“ dargethan habe. 

Demnach habe ich nur den Ton als Echo und 
viel ſchwächer zurückgegeben, der uns zuvor zugeſchrien 
wurde; und hätten Sie, Herr W., wäre Ihr Urtheil 
nicht getrübt geweſen, mir gegenüber wahrlich nicht den 
ermahnenden Schulmeiſterton anzunehmen brauchen; da 
Sie ein unbefangenes Ueberlegen davon überzeugen 
mußte, wie ich mit der möglichſt größten Schonung, ja 
ſogar ae zu Werke gehe. Aber auch 
wollen Sie mir zum Vorwurf machen und mir Inkon— 
ſequenzen nachweiſen, da ich mindeſtens die medicie 
niſchen Arbeiten Fr. anerkenne, mithin ſein Werk in 
dieſer Beziehung Nutzen haben müſſe. Mache ich 
mich irgend einer Inkonſequenz ſchuldig, wenn ich Ih— 
nen, Herr Wunderbar ſage, daß ich Ihre ſonſtigen Ar— 
beiten immer gern geleſen und mit vielem Vergnügen 
Ihr reines Streben auf dem Gebiete des Judenthums 

20 


dieſe 


>, 


und der Wiſſenſchaft wahrgenommen habe, dies jedoch 
von der Kritik des Fr. Werkes nicht ganz und von der 
„Antidorniana“ gar nicht ſagen kann? 

Keineswegs aber mißfällt mir letztere, ich wieder— 
hole es, meinetwegen, weil Sie mich darin angreifen; 
fondern Ihretwegen, weil Sie da eine Kränkung fin⸗ 
den, wo Ihnen wahrlich keine zugedacht war; und mich 
da einer Parteilichkeit zeihen, wo ich mir es bewußt 
bin, die größte Unparteilichkeit gegen die Perſon aus⸗ 
geübt zu haben. 

Haben Ihnen die vielen Beiſpiele, die ich darin 
von vielen Jahren her zuſammengetragen, wie das von 
Roſas aus dem Jahre 1842, von Schönlein und LB. 
von 1843 u. m. nicht den Beweis geben können, wie 
ich hier keinen Einzelnen, ſondern die ganze ſich wieder 
ſehr breit machende chriſtlich-germaniſche Richtung zurück⸗ 
und zurechtweiſen will? 

Als Einzelner dem Einzelnen gegenüber, dürfte ge— 
wiß kaum Jemand ſchonender verfahren als ich; — 
den ungezogenen Gaſſenbuben, der mir „Jude“ nach⸗ 
ſchreit, ſuche ich zu belehren, oder gehe ihm, wenn es 
nicht nützt, lächelnd aus dem Wege; — und nur ſol— 
che Fälle meint auch der Talmud in der von Ihnen 
angeführten Stellen; wo aber die Angriffe einer gan— 
zen Geſammtheit gelten, da halte ich jede Nachſicht für 
eine Schwäche, wenn nicht gar für ein Verbrechen, 
deſſen ich mich nicht ſchuldig machen will, und berufe 
mich eben auf den Talmud, der oft jagt: dy d de 
dn de ic oder Makkot 7 a: wow p in e 
be Do7! — 

Um nicht wieder Veranlaſſung zu Misverſtändniſ— 
ſen zu geben, will ich mich der Worte eines beredeteren 
Mundes, des Hm. Dr. Philippſon bedienen und 
aus dem Leitartikel der mir eben vorliegenden Zeit. d. 
Judenth. Nr. 10 felgendes (aus einer Sabbat-Sachor⸗ 
Predigt) niederſchreiben. „Nicht der kleine Beduinen— 
ſtamm in der Wüſte blieb Amalek, ſondern bald hieß 
er ſo, bald ſo, bald Aſſur, bald Babel, bald Rom, 
bald Spanien, bald Baiern; ſie Alle aber waren Ama— 
lek; — nicht Agag hießen fürder, ſondern bald Titus, 
bald Haman, bald Eiſenmenger, bald Sepp — aber 
immer waren fie Amalek.“ (Hier möchte ich Friedreich, 
Menzel c. einſchalten.) „Verſtehen wir alſo dieſen weit 
tönenden Namen Amalek, begreifen wir ihn von vorn 
herein als das Symbol jenes Kampfes, den Jorael da— 
mals in der Wüſte begann und bis heute fortzukämpfen 
hat, des Kampfes der Wahrheit gegen die Lüge, des 
Rechtes wider die Unterdrückung, der Freiheit wider die 
Kuecchtſchaft, des Lichtes wider die Nacht der Heuchelei, 
des Vorturtheils, des Aberglaubens — dann wird Alles 
klat in der Erzählung der Schrift und was ſich an ſie 
knüpft.“ — 

Freuen ſoll es mich, wenn Ihnen Hr. Wunderbar 
dieſe Antwort genſtat, da ich, des keine Kampfesluſt 
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beſeelt, gewiß kein Verlangen ſpüre, ein Gladiatorenrin⸗ 
gen, vielleicht zum Ergögen vornehm darein ſchauender 
Herren Profeſſoren fortzuſetzen. Sollten Sie jedoch 
noch immer ſich berechtigt glauben, von mir eine Sa⸗ 
tisfaktion zu fordern, will ich Ihnen auch dieſe geben, 
wiewohl ich Herrn Friedreich gegenüber mich nicht der 
Ausdrücke niederträchtig, unmoraliſch er 
tes Studentenleben x., wie Sie mir vorzuwer⸗ 
fen ſcheinen, bedient habe. Die Art, wie ſie ein junger 
Kornet fordert, wird fie wohl nicht fein; eher ſchon 
möchte ich einen Ehrenrath vorſchlagen; — ich erklaͤre 
mich aber, falls Sie verlangen, bereit den Nachweis zu 
führen, wie das, nach Ihrem Urtheil „abgerechnet der 
darin enthaltenen Verwerflichkeiten gegen das Juden⸗ 
thum, mit vieler Mühe und Umſicht geſchriebene Werk, 
mit dem der Verfaſſer eine ſehr würdige (21) Mo⸗ 


nographie geliefert hat, welche in dieſer Bezie 
wiß vielen Dank verdient”, — nicht Bo 
weniger als aus vielen, zumeiſt judenfeindli ö 
kompilirt iſt. Ich hätte es bald bei der „Nachl 


than, wenn mich nicht die Furcht, allgemein Bel 
verzubringen, davon abgehalten. Für mich wen 
war bei einer ganz gewöhnlichen Beleſenheit in Hern 
Friedreichs Werke nichts Neues, als der ganz nackte 
nicht einmal ein Bischen jeſuitiſch maskirte Judenhaß. 
Dieſerhalb und weil man nicht gern, wenn man ni 
muß im Koth herumwühlt, habe ich zumeiſt, eben auch 
aus übertriebener Delikateſſe, die flärkiten 
Stellen, wie z. B. über dpd, oder über Hrn. Fr. 
„tägliche Beobachtungen bei den jüdiſchen Weibe 
die meiſtens erdfahl, blaß, mager und mehr 1 
geſchwächt ausſehen“ u. a. m. unterdrückt. Wenn Sie 
es alſo verlangen, will ich, fo lieb es mir wäre es nicht 
mehr vornehmen zu müſſen — dieſes Alles erſchöpfend 
nachbringen. 

Daß der Ihnen unbekannte E— u Ihnen ferner 
ſo unbekannt bleiben wird, wollen Sie, Hr. Wunder⸗ 
bar, damit entſchuldigen, daß ich aus Grundſatz wie 
meinen Namen unter meine Arbeiten fege. Keineswegs 
aber aus Scheu vor der Oeffentlichkeit — die Redak⸗ 
tion kann auf Befragen immer meinen Namen nennen 
— ſondern nur um bei etwaigen Widerlegungen von 
mir ſelbſt die gefränfte Autoreneitelkeit fern, und mir 
mein unbefangenes Urtheil zu erhalten. 

Müßte ich nicht fürchten, Sie durch einen harm⸗ 
loſen Scherz vielleicht in Harniſch zu bringen, würde 
ich — sens comparaison — wie der Engel zu Mas 
noach (Jud. 14, 18) ſagen: „Was frägſt Du nach 
meinem Namen? it er Wunderbar?“ — So aber 
ſchließe ich, Ihnen den Abſchiedogruß zurufend mit Ge⸗ 
neſis 32, 3: ce e Don e den mm . 

En. 
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Deutſchland. 


Aus Baden, im April. Anliegend erhalten Sie 
einen Erlaß des großherzogl. Oberraths, aus der Feder 
des verdienſtvollen Epſtein. Es iſt dies der An— 
fang zu einer Reihe von zu erwartenden Verbeſſerungen 
im Kultusweſen. Auch den Rabbinern ſoll jetzt eine 
angenehmere Stellung, ſowohl hinſichtlich ihres Wirkungs— 
kreiſes, als auch ihrer gedrückten finanziellen Verhältniſſen 
zu Theil werden. Die allgemeinſte Anerkennung hierfür 
wird dem umſichtigen Oberrathe gezollt werden. 

Aus Baden, im April. Erlaß. Die Feier der 
Synagogeneinweihung und des Einbringens einer nach 
rituellen Verſchriften geſchriebenen Thora zur Synagege 
betreffend. Die Feier einer Synagogeneinweihung und 
der Darbringung einer nach rituellen Vorſchriften neu 
geſchriebenen Thora in die Synagoge erfordern wegen 
ihrer höheren religiböſen Bedeutung an und für ſich eine 
beſondere Aufmerkſamkeit. Es iſt aber um ſo mehr von 
hoher Wichtigkeit, daß ſolche mit der dem Gegenſtande 
angemeſſenen Würde vollzegen werden, als die erwähn— 
ten Feierlichkeiten in Gegenwart einer größeren Ver— 
ſammlung Statt finden. 

Auch ſollen ſolche Veranlaſſungen zur geeigneten 

religiöfen Belehrung und Erbauung des Volkes benutzt 
werden. 
Im Einklange mit der Beſtimmung des $ 19 der 
Verordnung vom 11. Februar 1824 hat daher der Be— 
zirksrabbiner bei jenen Feierlichkeiten anweſend zu ſein, 
ſolche zu leiten und eine der Feier entſprechende Predigt 
abzuhalten. 

Demſelben iſt zu dieſem Behuſe von Seiten des 
Synagogencaths 4 Wechen ver dem Stattfinden einer 
Feierlichkeit der gedachten Art die Anzeige davon zu 
machen. 

Die desfallſigen Gebühren der Bezirksrabbiner ſind 
in $ 5 der Verordnung vom 19. Oktober 1835 Nr. 296 
beſtimmt. Zugleich wird die diesſeitige Verordnung 
vom 5. Mai 1831 Nr. 106, die Ordnung bei Leichen— 
begängniſſen betreffend, in Erinnerung gebracht und zur 
genauen Beobachtung deren Beſtimmungen dringend 
aufgefordert. 

Sehr wünſchenswerth iſt es, daß auch bei der 
Leichenfeier, wo ſolches nur immer thunlich, die An— 
weſenheit des Bezirksrabbiners Statt finde. 

Die Bezirksſynagegen und Synagogenräthe werden 
beauftragt, auf den Vollzug vorſtehender Anordnungen 
genau zu achten. 

Wir vertrauen übrigens dem guten Sinne der zur 
Verwaltung der israelitiſch kirchlichen Angelegenheiten 
berufenen Männer, daß dieſelben mit aller Sorgfalt und 
allem Eifer dahin wirken werden, daß durch den würde— 
vollen Vollzug der kirchlichen Handlungen überhaupt, 
fewohl die äußere Achtung und Würdigung derſelben 


als die innere Kräftigung des religiofen Sinnes befer— 
dert werde. 
Der Miniſterial-Commiſſär: Näßlin. 
Epſtein. 


Oeſterreich. 


Lemberg, im Mai. Der junge Rabbinats-Kan⸗ 
didat Dr. Lazar Elias Igel von hier, der zum 
Behufe der jüdiſchen Theologie und für ein ſpäteres 
Rabbinat fünf Jahre hindurch das Kollegium Rabbi— 
nicum zu Padua beſucht und dert feine rabbiniſchen 
Studien mit Auszeichnung beſchloſſen hatte, iſt nun 
zum Docenten für die hebräiſche und chaldäiſche Spra— 
che an der hieſigen Univerſität zugelaſſen worden. Zum 
Zwecke ſeiner Habilitation gab er unter dem Namen 
Michtabim Schonim eine Reihe von eregetiſchen Auf— 
ſätzen hebräiſch heraus und da er auch feines religiöfen 
Wandels wegen beliebt iſt, ſo hat er auf Verlangen 
auch in dem neuen israel. Bethanſe gepredigt und Bei— 
fall gefunden. Man erwartet, daß Hr. J. öfter die 
verwaiſte Kanzel dieſes Bethauſes betreten wird. 

Karlsbad, 5. Mai. Wir haben hier einen gro— 
ßen und bedeutenden Verluſt erlitten, der Kreisrabbiner 
Dr. Sachs ſtarb plötzlich und unvermuthet den 30. 
April zum tiefſten Bedauern aller böhmiſchen israeliti— 
ſchen Gemeinden. Er war gerade auf einer Hochzeit, 
wo er die Trauung zu vollziehen hatte, da überfiel ihn 
ein plötzliches Unwohlſein, und bevor noch ein Arzt 
erſchienen war er bereits verſchieden. Er war durch 
feine Predigten und durch volksthümliche Schriften all— 
gemein geliebt, durch ſeine Beſcheidenheit und Anſpruch— 
loſigkeit verehrt und die Gemeinden Böhmens betrauern 
in dem Hingeſchiedenen einen zu jeder Zeit bereitwilligen 
Rathgeber. Er hinterläßt eine troſtloſe junge Witwe 
mit ſechs kleinen unverſorgten Kindern, von denen das 
jüngſte 5 Wochen alt iſt. 

Trieſt, im April. Ich habe Ihnen vor einiger 
Zeit, aus Anlaß der wegen der Cholera dahier ſtattge— 
habten ſynagogalen Bewegung berichtet; heute will ich 
aber Ihrem Wunſche entſprechen, Ihnen einen allge— 
meinen Ueberblick von den religiöſen Verhältniſſen in 
der hieſigen großen Israeliten-Gemeinde geben. Ich 
halte mich dabei au die Ordnung der von Ihnen ge— 
ſtellten Fragen. Da Sie die hieſige Gemeinde aus 
friiheren Jahren als eine ſehr religihizzkennen, fo fragten 
Sie, wie es jetzt in dieſer Beziehuſtehe? ob die Re⸗ 
formbeſtrebungen aus Deutſchland Ruch bis hierher ge— 
drungen ſind? Ich kann dieſe Frage nur verneinen, 
denn was etwa dahier geſchehen iſt, das einem Wert 
ſchritt ähnlich wäre, wird in Deutſchland gar nicht mehr 
als anders möglich gedacht, und man geht dort in Al— 
lem viel weiter. So z. B. nahmen ſich die hieſigen 
israelitiſchen Aerzte nicht die Freiheit am Sabbat und 


anderen hoben Feiertagen zu ihren Patienten zu fahren, 
bis ihnen dieſes vom Rabbinate geſtattet wurde, und in 
der That war dies auf Seiten unſerer jüdiſchen Aerzte 
ſelbſt ein Da mp9, da ihre ſtarke Praxis, ohne dieſe 
Erlaubniß, ihr eigenes Leben bedroht hätte, Außer den⸗ 
ſelben ſieht man im Inneren der Stadt keinen Israe— 
liten am Sabbat reiten oder fahren, noch viel weniger 
öffentlich Tabak rauchen. Im Stillen mag dies wohl 
auch geſchehen, dech gewiß im Verhältniß zur Größe 
der Gemeinde nur von Wenigen, von denen wieder nur 
wenige Italiener, die Meiſten aber junge Deutſche ſind. 
Die Haushaltungen werden durchgehends, wenigſtens 
dem Scheine nach, nach jüdiſchem Ritus geführt, und 
die hier befindlichen 7 jüdiſchen Fleiſchbänke, nebſt einer 
Anzahl Geflügelhändler, bei denen auch das Geflügel 
ſchon geſchlachtet und koſcher in großer Auswahl täglich 
zu haben iſt, haben vollauf zu thun. In auffallendem 
Widerſpruche hiermit ſteht eine aber zwar ſeit lange be— 
ſtehende Sitte, daß faſt alle verheiratheten Frauen das 
Haupthaar unbedeckt laſſen und daß offene Kaufläden 
am Sabbat nichts Seltenes mehr find. Jedoch haben 
Manche eine Bekanntmachung des Rabbinats erwirkt, 
als ſei ihnen dieſes geftattet worden, weil ein Nichtisrae— 
lite Theilhaber am Geſchäfte ſei, und den Erlös vom 
Samſtag allein beziehe. 

Ihre zweite Frage bezieht ſich auf den regeren 
Schauplatz des religiöfen Lebens, die Synagoge; und 
meine Auskunft hierüber wird Sie zum Theil in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen. Es giebt hier 4 große Synagogen, wo⸗ 
von die 2 ſefardiſchen an Wochen- und Feiertagen ſehr 
ſtark beſucht find, die 2 askenaſiſchen aber nur an Sab⸗ 
bath- und Feiertagen, doch fehlt es auch in denſelben 
an den Wechentagen Morgens und Abends niemals an 
Minjan. Auch wird jeden dy als p'2r durch Gebet 
und Faſten gefeiert, iſt überhaupt an den in jeder Ey: 
nagoge herkömmlichen Gebeten und Pijjutim nichts ge— 
ändert werten, doch werden letztere von den Gemeinde— 
gliedern uur ganz leiſe geſprechen. Choralgeſang iſt 
hier nech in keiner Synagoge eingeführt, und Beiſänger 
waren nie üblich; der Vertrag der Kohanim iſt übrigens 
ziemlich melodiſch, ſo lange fie nur den Text reeitiren, 
ihre eingelegten Triller und Ruladen taugen aber nicht 
viel und es iſt gut, daß ſie ſolche nur ſelten produziren. 
Am ſchönſten wird das Hallel vorgetragen, das Ganze 
in einer rührenden Singweiſe Nur in den askenaſiſchen 
Synagogen iſt da izwoetverkaufen abgeſchafft, ſchwatzen 
und bejtändiges = und ee iſt noch in allen 
Synagogen an deff Tagesordnung. Sehr ceremenios 


iſt das Aus- und Muheben der Thera und das Vor: 
leſen aus derſelben geſchieht mit vieler Praziſion. Nicht 


immer thut dieſes der Vor ſondern auch oft irgend 
ein unterrichteter Privatman elbſt jüdiſche Studien 
werden noch im alten Sinne getrieben, ſo wird in einer 


Verlag von C. L. Fritzſche. 
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vb npb Won jeden Morgen nach dem Gettesdienſt 
eine Stunde lang 002 gelernt, und jeden Abend vor 
und nach dem Gettesdienſt dard, i und dn 
geleſen und ſtberſetzt, webei vielmal das rp gejagt 
wird. Schließlich kann ich doch noch von einer Reform 
berichten, daß von — an die Trauungen nicht mehr 
blos in den reſp. Privatwohnungen, ſondern auch in 
der Synagoge ſtattfinden können, und was die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß die Religioſität der hieſigen Joraeliten 
nicht blos in äußeren Ceremonien, ſondern in großarti⸗ 
ger Wohlthätigkeit und Sorge für gute Jugenderziehung 
ſich bewährt. 


Leipnik, im April. Ich erlaube mir Ihnen 
von den hieſigen Gemeindezuſtänden Folgendes zu be⸗ 
richten. Am 14. v. M. beehrte der Weißkirchner Be⸗ 
zirkshauptmann — der auch noch nicht zu den Beſten 
gezählt wird — die hieſigen Gemeinden mit einem Be⸗ 
ſuche, hielt der ihn auf öffentlichem Plage erwartenden, 
feſtlich geſchmückten Nationalgarde eine zwar kurze aber 
kräftige Rede, womit er ihr kund gab, daß Anſchluß 
der Gemeinden der Wille des Kaiſers und des 
des Innern iſt, ſie möge ſich alſo mit 
und Bereitwilligkeit fügen; widrigenfalls ſie a 
Unannehmlichkeiten zuziehen werde. Der chriſtliche Ge⸗ 
meindeverjtand weigerte ſich vorläufig ohne 
worauf der Hauptmann ſagte, daß ein baldiger 
folgen wird, welcher lautet, daß am 1. Juni l. J. 
Anſchluß unverzüglich ſtattfinden muß. Der Ju 
gewinnt hier mit jedem Tage an Kraft, ſelbſt bei dem 
ſo zu ſagen Gebildeten. So wollte vor Kurzem ein 
chriſtlicher ärztlicher Pfuſcher eine bei einem Israeliten 
dienende erkrankte Chriſtin zu der ſträflichen Ausſage 
verleiten, daß man fie mit einer Suppe v n wollte. 
Sie bat es bald ihrer Herrſchaft entdeckt, vor dem 
Gerichte wiederholt, und dem böswilligem Arzte wurde 
der Beſuch in jüdiſchen Häuſern unterſagt. Dem jüd. 


Normal- Schullehrer hat der Vorſtand den Religiens⸗ 


unterricht verboten. Der jüngere Sohn des Lehrers der 
das religioſe Oberkommande von feinem auf dem Schlacht⸗ 
felde des Unterrichts invalid gewordenen Vater übernom⸗ 
men hat, weiß kaum wi das Regiment des hebräi⸗ 
ſchen Alphabets iſt, was kann ein ſolchet Stümper von 
jüd. religioſen Geſchichte wiſſen? — Auch mit dem 
deutſchen Unterrichte ſieht es in dieſer Schule ſehr ers 
bärmlich aus, und die Gemeinde wünſcht es ſehnlichſt 
bald einen andern Lehrer zu haben. — Die ſegenannte 
Mizwot-⸗Lieitation geſchieht bier ſeit dem Peſſachfeſte nicht 
mehr mündlich, ſondern durch Tafeln. — Von der 
Trebitſcher Gemeinde kam neulich ein Brief an die 
biefige, werin fie erſucht, die Aufträge des Landrabbi⸗ 
ners hinſichtlich der Sendung eines Deputirten zum Ni⸗ 
kelsburger fruchtloſen Reichstage nicht mehr zu beachten. 
— Schließlich habe ich Ihnen noch die überraſchende 
Nachricht zu geben, daß bier einige junge gebildete Leute 
den lobenswerthen Entſchluß gefaßt, ſich jeden Abend 
zu verſammeln und wechſelweiſe Talmud — wie es all⸗ 
gemein gewünſcht wird, mitunter auch andere jüdiſche 
philoſepbiſche Schriften — vorzutragen. Wir wünſchen 
diefer Anſtalt ununterbrochene Geſundbeit und langes 
Leben, damit fie nicht dem hieſigen weiland Leſeveteine 
nachahme. * 


Druck von J. H. Nagel. 
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a Von dieſer Zeitſchrift 
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Man abonnirt bei allen Herau 59 8 geb en dee 
löl. Poſtämtern und gerechnet, zwei Bogen, 
allen ſolid. Buchband⸗ don und zwar an jedem 


lungen auf ein Jahr. 


Dienſtag regelmäßig. 


Dr. Julius Fürſt. 


Leipzig, den 1. Juni 


Inbalt. 
Dr. Rebenftein verurtheilt Aufgeben feines Reformamtes 
bericht. Deſſau. Rabbinerwahl. Dr Statthaagen. 


Hannover. Eid more judaico, 


Deutſchland Berlin. Schritte des Vorſtandes. Dr. Horwitz. Bar. Auerbach. Die neue Schule. Berlin. 
Berlin. Jahrestag des Waiſenhauſes von Auerbach. Jahres- 


Prag. Neue Schritte zur Organi⸗ 


firung der Gemeinden. — Ein Bild aus dem ungariſchen Kriege. — LB. d. Or. 


: Deutſchland. 


Berlin im Mai. Unſer Verſtand, der mit un- 
ſerm jetzigen Miniſteris das Epitheton ornans „der 
rettenden That!“ wohlweislich verdient, ſchreitet auf der 
bereits betretenen Bahn ungehindert weiter fort, ohne 
ſich irgendwie um die vielen Angriffe, die jetzt ſehr 
häufig in den hieſigen öffentlichen Blättern, wegen der 
„radikalen Kuren“ die er vorgenommen, erfolgen, auch 
nur im Entfernteſten zu kümmern. Die bisherige Wirk— 
ſamkeit der israelitiſchen Gemeinde- und Privatſchulen 
hört, auf Veranlaſſung des Vorſtandes, mit dem 1. Juli 
d. J. gänzlich auf; allen Lehrern iſt bereits gekündigt 
werden, und als Rekter der neu zu errichtenden Ge— 
meindeſchule Herr Horwitz, bisheriger Vorſteher der 
höhern israel. Knabenſchule an Herrn B. Auerbachs 
Stelle, definitiv ernannt worden. Gegen die Anmtdent— 
ſetzung des Herrn Auerbach ſell die ſtädtiſche Schuls 
Deputatien Proteſt eingelegt haben, der jedoch nur 
wenigen Einfluß gehabt zu haben ſchien. 

Zur Rektorſtelle des neu zu errichtenden israelitiſchen 
Real⸗Gymnaſiums ſollen ſich bereits ſehr viele Kandida— 
ten aus, allen Gauen Deutſchlands gemeldet haben; 
unter den Bewerbern ſoll ſich auch Herr Dr. Joſt aus 
Frankfurt a. M. befinden. Wer jedoch der Auserkorene 
ſein dürfte, darüber verlautet noch nichts. — 

Am nächſten Sonnabend den 25. Mai [mo Js 
feiert unſer allgemein geachteteter und verehrter Rabbi— 
nats⸗Verwalter Herr J. J. Oettinger feinen ſieben— 


zigſten Geburtstag, der von ſeinen zahlreichen Schülern, 
Freunden und Geſinnungsgenoſſen feſtlich begangen wer— 
den fell; es heißt hier, daß auch der Gemeinde-Vor— 
ſtand ſich an dieſer Feier ex officio betheiligen wird. 

Berlin, 12. Mai. Der bekannte Redakteur der 
radikalen Urwählerzeitung Herr A. Bernſtein (alias 
Rebenſtein) ſtand geſtern wiederum wegen zweier von 
ihm verfaßten Leitartikel betitelt: „die Programme“ 
und „der erſte Pair“ vor den Schranken des Schwur— 
gerichts, angeklagt: die Ehrfurcht gegen Se. Majeſtät 
den König verletzt, reſp. die Angehörigen des Staates 
zum Haſſe und zur Verachtung gegen einander öffentlich 
angereizt zu haben. Die Geſchwernen ſprachen wegen 
beider Anklagen das Schuldig. Der Gerichtshof be— 
ſtätigte das Verdikt und verurtheilte den Anklagten: 
1) wegen Majeſtätsbeleidigung zum Verluſt der Natio— 
nal-Kokarde und zu viermonatlicher Gefängnißſtrafe; 
2) wegen Anreizung zum Haß x. zu 20 Thlr. Geld— 
buße eder vierwöchentlicher Gefängnißſtrafe. Dieſe ganz 
unerwartete Verurtheilung erregte allgemein große Theil— 
nahme; Herr Bernſtein beabſichtigt zwar die Nichtig⸗ 
keitsbeſchwerde einzulegen, der Erfolg iſt jedoch leicht 
verauszuſehen. Herr B. habe, ſo heißt es, außerdem 
ſeine Entlaſſung als Vorbeter bei der hieſigen Genoſſen— 
ſchaft für Reform im Judenthume, in Folge deſſen ein— 
gereicht. 

Berlin, im Mai. Das Waiſen-Inſtitut des Herrn 
Baruch Auerbach hat nun bereits 17 Jahre zurückgelegt 


und feierte am 8. d. M. ſeine Stiftungsfeier. Gegenwärtig 
99 


3 | 86 


werden darin 18 Waifen erzogen, und ſeit dem Befteben- find 
127 Knaben dem Bürgerthume vorbereitet worden, obgleich 
der Anfang nur mit 4 Knaben gemacht wurde. Ein aus 
führlicher Jahresbericht, der 17., der jetzt erſchienen, gicbt 
ein ſchönes und erfreuliches Zeugniß von dem praktiſchen Sinne 
des Stifters, der mit kleinen Scherflein begonnen ein gut 
fondirtes Inſtitut begründet, das von den religiöſen Kämpfen 
der Gemeinde nicht verſchlungen werden kann. 

Deſſau, im Mai. Die biefige Gemeinde hat endlich 
nach langer Vacanz wieder einen Prediger und Rabbiner ge— 
wählt; aus der Wahlurne ging ein den Leſern des Orients 
bekannter, wiſſenſchaftlich gebildeter Dr. Statthagen in 
Berlin hervor. Die Gemeinde hat ſeit dem Abgange des 
Dr. Sam. Hir ſch, der durch feine Hingebung an die Sturm⸗ 
reform alle Herzen der Gemeindeglieder ſich entfremdet, mit 
einer neuen Wahl gezögert und es fehlte nur wenig, ſo wäre 
auch dieſe mißlungen, da ein bekannter Sturmgeiſt aufgetaucht, 
der gewiß die Einigkeit nicht gefördert. Ich meine Dr. J o⸗ 
lowicz, der mit zu dieſem Amte ſich gemeldet hatte und 
heimlich während des Wahlaktes auch hier anweſend geweſen 
ſein ſoll. 

Hannover, im Mai. Hier iſt ein Eidesgeſetz erſchienen, 
wie Sie aus den öffentlichen Blättern erfahren haben werden, 
wo die Formel des Judeneides lautet: „Ich ſchwöre bei 
dem Namen des Herrn, des Allwiſſenden und 
Allgerechten, des heiligen Gottes Israels, daß 
u. ſ. w. So wahr mir helfe Gott der Herr.“ Dieſe 
Formel, fo mild und ungehäffig fie auch an ſich iſt, erſcheint 
doch im Verhältniß zu der chriſtlichen Formel nur als Eid 
more judaico und iſt daher vom Standpunkte der Gleiche 
ſtellung nur zu verdammen. Warum der Jude „Herr“ und 
der Chriſt „Gott,“ warum jener „des Allwiſſenden und All⸗ 
gerechten“ und dieſer „den Allmächtigen und Allwiſſenden“ 
ſagen foll, ſieht kein vernünftiger Menſch ein, und man kann 
faſt den dogmatiſchen Aberglauben, welcher dieſe Verſchieden⸗ 
heit eingegeben, nicht erratben. Wohl läßt ſich darüber ſtrei⸗ 
ten, ob wir durchaus eine Formel more judaico haben müſſen 
oder ſollen, aber jeder müßte dieſe verbeſſerte Formel lächer⸗ 
lich ſinden und ich glaube überhaupt nicht, daß ein Jude, er 
ſei orthodox oder heterodox, für ein Ghetto in der Eidesfor— 
mel ſein kann. Es iſt uns daher unerklärlich, wie ein Corr. 
aus Oberſchleſien den Eid more judaico vertheidigen kann, 
wenn man nicht berausſiſcht, daß bios Oppoſitionsſucht gegen 
den Berliner Vorſtand dieſes eingegeben. Hoffen wir, daß 
die fpätere Gleichſtellung eine vollſtaͤndige fein wird. 

Prag, 1. Mai. Zu den vielfachen Verſuchen unſerer 
Regierung, den großen zerſplitterten Staat zu organiſiren, 
gehort auch die Schöpfung der Gemeindeordnung, und zu 
dieſer muß nothwendig als Supplement die Organiſirung 
der jüdiſchen Kultusgemeinde, infofern dieſe einen wichtigen 
Beftandebeil der Geſammtgemeinde bildet, gehoren. In Wer 
tracht, daß der treffliche Entwurf zur Organiſirung der jür 
diſchen Kultusg meinde in Mähren, der vom Oberradiner 


Dr. Hir ſch ausgegangen, durch den verwilderten Zuſtand der 
Gemeinden erfolglos geblieben, fo muß nun die Regierung, 
die Nothwendigkeit ſolcher Regulative einſehend, dieſe ſeldſt 
in die Hand nehmen, und hofft dadurch das Witerfuebem der 
Gemeinden beffer zu befiegen, Der Kreispräſident bier erließ 
ein Schreiben an die Bezirksbauptmannſchaften, zur nähern 
Information über die Organiſirung der jüdiſchen 

meinden in Böhmen, den ich den Leſern hier vollftändig mit⸗ 
theite. Er lautet: „An die k. k. Bezirkshauptmannſchaften 
am 26. März 1850. (Nr. 3716.) Wie immer auf die Grund: 
lage der in dem allerh. Patente vom 4 März v. J. ausge⸗ 
ſprochenen Grundſätze der Stellung der Juden in der politi⸗ 
ſchen Gemeinde ſich geſtalten möge, ſo wird es doch nothwen⸗ 
dig bleiben, daß fie in Betreff ihrer religiöfen Interreſſen 
eigene Kirchengemeinden bilden. Es tritt daher die Noth⸗ 
wendigkeit ein über die Verfaſſung des Entwurfes einer 
Kultusgemeindeordnung für die Israeliten in Böhmen eine 
Berathung einzuleiten. Dieſer Gegenſtand ift um fo . 

der, als die Koften zur Beſtreitung der religiöfen 

dürfniſſe größtentheils durch Zuſchläge auf die Judenſteuer 
aufgebracht werden, nunmehr aber durch die Aufhebung der 
Judenſteuer der Schlüſſel hierzu verloren gegangen iſt, und 
dadurch die bisherigen Einrichtungen zu verfallen drohen. 
Ueber Aufforderung Sr. Ex. des Herrn Statthalters vom 
5. d. M. (3. 10. 695), werden daher Ew. Wohlg. angegangen, 
mir über die in dem dortigen Bezirke beſtehenden jüdifchen 
Kultus- und Unterrichtsanſtalten, die Zeitpunkte ihrer Ent⸗ 
ſtehung, die Dotation derſelben u. ſ. w. mit moͤglichſter Be⸗ 
ſchleunigung verläßliche ſtatiſtiſche Nachweiſungen zu liefern 
und hierdei ſpeciſiſch anzugeben, welche dieſer Anſtalten mit 
ihren Bedeckungsmitteln auf den jüdiſchen Steuergulden ges 
ſtellt wurden, und welche der drei jüdiſchen Steuergattungen 
zum Maßſtabe der Deckung der Regickaſſe diente, dann ob 
die diesfälligen Beiträge gemeindeweiſe oder individuell ein⸗ 
gehoben wurden. Gleichzeitig wollen mir Ew. Woblged. 
nach Einvernehmen der in Ihrem Bezirke deſindlichen Orts⸗ 
rabbiner und fonftigen Vertrauten und intelligenten isr. Pri⸗ 
vaten ein wobldurchdachtes und detaillirtes Gutachten mit 
Rückſicht auf die ſorgfaͤltig zu ergebende oͤffentliche Meinung 
und die Wünſche der Judenſchaft, erſtatten, in welcher Art 
und Weiſe die Kultusgemeindeordnung für die Israeliten 


hierlands im Geiſte der neuen Geſetzgebung zu organiſiren R 


wäre. Um in der Zwiſchenzeit nicht Unordnung um ſich grei⸗ 
fen zu laſſen, ſcheint die Verfügung zweckmäßig, daß in je⸗ 
dem Bezirke, was im Jabre 1848 zu obigem Zwecke bezahlt 
worden iſt, vorläufig fort bezahlt und noͤthigenfalls zwangs⸗ 
weiſe eingeboben werde. Ew. Woblg. wollen mir dader ans 
zeigen, wie die Regickoſten gedachter Anftalten, ſofern ſelde 
durch Umlage auf den Steuergulden beftritten wurden, ſeit 
der Auflaſſung der Judenſteuer bedeckt werden, ob zur Auf⸗ 
rechtbaltung dieſer Anftalten der im Jabre 1848 beftandene 
Maßſtab der Dotation derſelben zu belaffen und ob die Eine 
debung der Beiträge gemeindeweiſe oder individuell zu ge⸗ 
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ſchehen hätte, wobei der Umftand in den Geſichtskreis zu 
ziehen iſt, daß auf dem Lande noch keine politiſchen Juden⸗ 
gemeinden beſtehen, und daß die fraglichen Anſtalten, beſonders 
diejenigen des öffentlichen Unterrichts auf dem Lande mehr 
nöthig find, dagegen die Kultusanſtalten, wie es bei dem 
Kreisrabbinat der Fall, ſich auf größere Bezirke erſtrecken, 
die Einhebung der Bedeckungskoſten nach den Verzehrungs— 
ſteuergemeinden, ſonach wohl bei Anſtalten letzterer, nicht aber 
erſterer Art anzuordnen iſt.“ Die Kreisbehörde wird aber 
eine große Verantwortlichkeit auf ſich laden, wenn ſie eine 
Beſteuerung des Kultus ſanktioniren ſollte, wie gut ſie es 
auch meint. Die Gemeinden find nach dem Patente ein für 
allemal autovom, nur die Gemeinden haben zu beſtimmen, 
wie ſie ihre Schulen und Kultusinſtitute erhalten und die 
Staatsbehörde hat ſich bierein durchaus nicht zu miſchen, 
höchſtens daß ſie Gemeindeverſammlungen anregen kann. Was 
die Kreisrabbiner anlangt, ſo haben die Gemeinden jetzt das 
Recht, nach dem Buchſtaben der Verfaſſung, ſie als aufgehoben 
anzuſeben, und die Gemeinden wollen in der That von dieſen 
nichts wiſſen, da fie nie den Gemeinden, fondern ihrer Selbſt⸗ 
ſucht, ihrem Sädel gedient. Der Zuſchlag auf den Vermö⸗ 
gensſteuergulden iſt ihr Werk, und die Theilnahmloſigkeit für 
Kultus und Schule, der Mangel eines Rabbinerſeminars iſt 
ihr Refultat und die Gemeinden ſegnen ſchon deshalb die 
Verfaſſung, um in ihnen nichts weiter als Ortsrabbiner, bes 
dienſtete von der Gemeinde zu ſſehen. Hüten wir uns vor 
Erfindung neuer Formen zum Drucke nur zur Erpreſſung, 
trachten wir lieber dahin, die alten ganz zu zerbrechen. Eine 


Organiſation muß aus dem Innern der Gemeinde kommen, 


eine gemeinſame Beratbung aller Glieder, ohne er 


kreisrabbinliche Einmiſchung, wird ſchon das Rechte finden 


und hat eine Gemeinde nicht Lebensfähigkeit genug, um ſich 


zu reorganifiren, dann iſt es beſſer, daß ſie eingehet. 


—— —— — —-„-t 


Ein Bild aus dem ungariſchen Kriege. 


Keine Dichtung ſondern vollkommene Wahrheit. 


(Fortſetzung.) 

Unter den Offiziereu, welche in dem von Deutſchen 
bewohnten Dorfe D. .. am linken Ufer der Donau 
einquartirt wurden, befand ſich auch der ſchwerverwundete 
Major G. . . k, einer der tapferſten Krieger der öſt⸗ 
reichiſchen Armee, der viel zu dem Siege bei Käty bei— 
getragen und jetzt an einer daſelbſt erhaltenen Schuß— 
wunde über dem rechten Schlüſſelbein ſchwer darniederlag. 
Es gelang zwar, die Kugel aus ihrem tiefen Sitze heraus— 
zuholen, allein das Wundfieber wurde in Folge der 
Operation ſo ſehr geſteigert, daß man für ſein Leben 
beſorgt war. Doch bald ſiegten die kräftige Conſtitutien 
des Majors und die ſorgſame Pflege, welche ihm feine 
Hausfrau und deren ſchöne Techter angerihzy ließ, 


über die zerſtörende Kraft der Krankheit und nach ſechs 
Wochen konnte der Patient ſchon in Begleitung feiner 
ſchönen Pflegerin kleine Promenaden in dem ſchatten— 
reichen Hausgarten machen. In dieſen Tagen war es 
beſonders die jüngere Dame, eine Wittwe ven 22 Jah- 
ren, die dem Major die Freuden der Reconvaleſcenz ver⸗ 
fügte; die Sanftmuth und der Zug von tiefer Trauer, 
welche auf ihrem ganzen Weſen ruheten, machten ihre 
ſchlanke Geſtalt und ihr rein orientaliſches Geſicht, das 
ven zwei ſchwarzen Sonnen beleuchtet und von noch 
dunklerem Haar beſchattet wurde, zu einer ſehr anziehen 
den, für einen jungen Major faſt gefährlichen Erſchei— 
nung, und der unerſchrockene Krieger wäre vielleicht von 
dem ſchönen Weibe zum Gefangenen gemacht worden, 
wenn er nicht gleich in den erſten Tagen von ihr er— 
fahren hätte, daß ihr Vater ein Jude ſei, und daß ſie 
den Tod ihres jugendlichen geliebten Gatten ſo ſehr be— 
trauere, daß ſie ſich nie entſchließen werde, wieder eine 
Verbindung einzugehen. 

Die Geneſung des Majors war endlich ſo weit 
vorgeſchritten, daß der Arzt ihm erlaubte ſeinen jetzigen 
Aufenthaltsort zu verlaſſen, und zu ſeiner Zerſtreuung 
nach einer andern Stadt zu reiſen; die Abreiſe war 
ſchon auf den kommenden Tag feſtgeſetzt und der Major 
wiederholte noch einmal, als er den Dienern ſeine Ab— 
reiſe ankündigte, ſein Bedauern, den Herrn des Hauſes 
noch nicht geſehen und geſprochen zu haben. Der Ma— 
jor hatte ſich ſchen oft nach dieſem erkundigt, aber es 
hieß, der Vater habe eine Reiſe nach Oberungarn unters 
nommen, ven welcher er vermuthlich erſt in einigen 
Monaten zurückkommen wird; allein der Gaſt ſollte noch 
am Tage ver ſeiner Abreiſe von der Unwahrheit dieſes 
Vorwandes überzeugt werden. 

Am Abend nämlich trat der Diener des Majors 
in deſſen Zimmer und ſagte in heimlichem Tone: „Herr 
Major! ich habe heute eine Entdeckung gemacht. Nach— 
mittag, als ich vom Herrn Major die Erlaubniß bekam, 
auf eine Stunde auszugehen, ging ich mit dem Kutſcher 
unſeres Hausherrn in's Wirthshaus, um mit dem bra— 
ven Burſchen zum Abſchied eine Flaſche zu leeren; der 
Wein, und beſonders der ungariſche, löſt die Zungen der 
Sterblichen, und ſo ſagte mir Piſta ganz im Ver— 
trauen, daß fein Herr während unſeres Hierſeins größten— 
theils zu Hauſe war, und daß er ſich immer vor uns 
verſteckte. Ich weiß nicht, was den guten Alten dazu 
bewegen kann, ſo einem guten Herrn, wie der Herr 
Major, auszuweichen, allein da ich weiß, daß Sie oft 
nach dem Hausherrn gefragt haben, ſo beeile ich mich, 
Ihnen dieſes mitzutheilen, und ſetze nur noch hinzu, 
was mir ebenfalls Piſta ſagte, daß der Alte heute Abend 
wieder von einer kleinen Reiſe, die er vor einigen Tagen 
wie gewöhnlich des Nachts angetreten hat, zurückkommt 
und vermuthlich wieder in einem Zimmer des obern 
Steckwerks zubringen wird.“ Der Major war höchſt 
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erſtaunt über dieſe Mittheilung, auch fühlte ſich einiger— 
maßen ſein Stelz durch dies Verſteckensſpielen des Ju- 
den beleidigt. Er entſchleß ſich alſo ſegleich zu den 
Frauen zu gehen und ſie zur Rede zu ſtellen. Er fand 
dieſelben eben beim Abendmahle; die jüngere erhob ſich 
ſegleich und lud den Gaſt auf einen Stuhl und zur 
Mahlzeit, die der Major oft auf ihrem Zimmer einge— 
nemmen hatte, allein der Majer blieb hinter dem Tiſche 
ſtehen, und ſagte: „Meine Damen! ich habe zwar kein 
Recht, Sie über irgend etwas zu Rede zu ſtellen; viel— 
mehr müßte ich mir, eingedenk des vielen Guten, wel— 
ches ich in ihrem Hauſe genoſſen, auch manches wirklich 
Beleidigende gefallen laſſen; aber ich kann mich nicht 
entſchließen, Sie zu verlaſſen, bever ich die Urſache er— 
fahre, warum Sie, die mir übrigens wahrhaft ſchweſter— 
lich begegnet haben, mich in Einer Hinſicht täuſchen 
wollten.“ 

Der Majer ſah hier, daß ihn die jüngere Dame 
unterbrechen will, er winkte alſo mit der Hand, und 
fuhr in vorwurſevellem aber freundlichem Tone fort: 
„Ihr Vater hat während meiner Anweſenheit mehrere 
Tage in dieſem Hauſe zugebracht, und doch hieß es, 
daß er weit verreiſt ſei, und daß er erſt nach Monaten 
zurückkommen werde; ich zweifle nicht, daß Sie etwas 
Wichtiges zu dieſer Lüge, (vergeben Sie mir, wenn 
ich keinen gelindern Ausdruck gebrauche) bewogen hat, 
ich hoffe aber auch, daß Sie jetzt, nachdem ich von der 
Unwahrheit überzeugt bin, nicht anſtehen werden, mir 
auch den Beweggrund mitzutheilen.“ Auf den Geſich— 
tern der Frauen malte ſich große Verlegenheit, indeß 
ſammelte ſich die jüngere bald, und erwiederte mit: im—⸗ 
mer ſteigender Ruhe: „Genügt es Ihnen, Herr Major, 
wenn ich Ihnen verſichere, daß die Abneigung, welche 
meinen Vater zurückhält, Sie zu ſehen, nicht gegen 
Ibre Perſen gerichtet iſt?“ „Und darf ich fragen, 
welcher Art denn dieſe Abneigung ei? „Die Ab— 
neigung gegen Ihren Stand,“ erwiederte das fchöne 
Weib, und wollte ſich raſch aus dem Zimmer entfernen, 
aber der Major trat ihr in den Weg und führte fie 
ſanft zu ihrem Sitze zurück. „Fürchten Sie vielleicht 
meinen Stand, daß Sie vor mir fliehen wellen? 
Es war eine Zeit, wo ich vielleicht ſelbſt einem ſchönen 
Weibe keinen Ausfall gegen den erſten Stand der Welt 
(wie man ihn in“ unſern Kadettenſchulen nannte) ver⸗ 
ziehen hätte, allein dieſe Zeiten find vorüber, die wackern 
Henved und Huſaren haben mir oft und tüchtig zur 
Ader gelaſſen, und Sie werden mich ſehr verbinden, 
wenn Sie mich mit der Abneigung ibres Vaters gegen 
die Soldaten näher bekannt machen.“ 

Die junge Winwe warf einen fragenden Blick auf 
ihre u. und als dieſe bejabend nickte, antwertete 

„Mein Vater hat ſich in ſeiner Jugend durch Fleiſt 


Verlag von C. L. Fritzſche. 


und oft bewährte Redlichkeit ein anſehnliches Vermögen 
erworben und entſchleß ſich an der Grenze des Greiſen⸗ 
alters den Handel aufzugeben, und mit ſeiner kleinen 
Familie, wir waren nur zwei: ich und mein älterer 
Bruder, ein ruhiges ſtilles Familienleben zu geni 


Dieſes Haus, in welchem wir die Ehre hatten, Sie Pr 


2 Monaten zu beherbergen, mit dem dazu gebörenten 


kleinen Gute, ſollte der Schauplatz des idylliſchen Glückes 


ſein; allein das Schickſal wollte es anders. Mein 
Bruder ſtarb in ſeinem Mannesalter und hinterließ eine 


trauernde Wittwe und einen unmündigen fünfzehnjährigen 


Knaben, und ſechs Jahre darauf ftarb mein Gemahl, 
mit dem ich erſt ſeit 14 Menden verheirathet war. Kaum 
hatten ſich die erſten Faſern zur Vernarbung dieſer Wun⸗ 
den gebildet, als der Bürgerkrieg unſte friedliche Woh⸗ 
nung überzeg; in unſerer Nachbarſchaft wurden mehrere 
deutſche und magvariſche Dörfer ausgeplündert, und 
mein Vater ſah ſich bewogen mit uns dieſe 
verlaſſen, und zu feinem einzigen Enkel zu zie 
indeſſen geheirathet hatte und jenſeits der in 
einem Städtchen unweit der Feſtung .. blü⸗ 
benden Detailhandel hat. Doch denken ſie fi, Herr 
Major, wie trotzig mein armer alter Vater ven dem 
Schickſale verfelgt wird. Eines Tages ſaß mein N 

in dem Laden ſeines Enkels, ſich mit ihm und deſſen 
jungen Weibchen unterhaltend, da trat ein k. k. Off 
ein, und wollte, nachdem er ſich die Preiſe der Waa 
ſelbſt beſtimmt hatte, den alten Mann 1 fi 1 
mein Neffe wollte dies nicht zugeben, es kam zum 
un war, daß mein unglücklicher Neffe er 


einem Jahre ſchweren Kerker verurtheilt wurde. 


kehrten bald darauf in dieſes Dorf zurück, we Perzel's 


Siege die Gegend von den Räubern einigten, und als 
Sie nach der Schlacht bei Katy in unſer Haus ge⸗ 
bracht wurden, verbarg ſich mein Vater in einem Zim⸗ 
met des obern Stockwerkes, und trug uns auf, Sie mit 
aller Sorgfalt zu pflegen, aber ſeine Gegenwart für im⸗ 
mer zu leugnen.“ — — 

Der Major horte mit ſcheinbarer Rube zu, und 
ſchien am Ende der Erzaͤhlung in ein tiefes Nachdenken 
verſunken zu ſein, aber das Stillſchweigen der Erzählerin 
riß ihn aus ſeinem Traume, und er ſprach in flehendem 
Tone: „Haben Sie die Güte, wenn Ihnen meine Rube 
tbeuer iſt, mich bei Ihrem Vater zu melden; ich muß 
ihn ſprechen und zwar nech beute.“ Der Ten, in 
welchem dies geſprechen wurde, war fe herzlich und ges 
drängt, daß nur ein Tyrann dem Geſuche widerſteben 
konnte, die alte Frau ergriff alſo das Wort, und ſagte: 
„Wenn mein Mann ſchen auf fein Zimmer angekem⸗ 
men iſt, fe hoffe ich Sie nach einigen Minnten zu ihm 


führen zu konnen.“ 
(Fortſetzung folgt). y 
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* 
Berlin, am 19. Mai. Von Herrn B. Auerbach 


erſchien vor wenigen Tagen der ſiebenzehnte Jahresbe— 
richt und „über das jüdiſche Waiſen-Erziehunge-Inſtitut 
für Knaben zu Berlin.“ Dieſe Humanitäts-Anſtalt, 
deren Begründer der vielverdiente Herr A. ſelbſt war, 
bat, während ihres ſiebenzehnjährigen Beſtehens Sieben 
und Funfzig Waiſenknaben, Aufnahme, Verpflegung 
und Erziehung im Waiſenhauſe gewährt und beſitzt jetzt 
ein baares Vermögen von circa 42,000 Thlr. — Unter 
den beitragenden Mitgliedern figuriren die Frau Prin— 
zeſſin ven Preußen und der Prinz und die Frau Prin— 
zeſſin Carl von Preußen. Herr Auerbach hat ſich durch 
die Gründung dieſes Inſtituts, das ſolche humane und 
edle Zwecke verfolgt, ein ewiges unverwüſtliches Denk— 
mal geſetzt, das gewiß allen Stürmen der Zeit, bis in 
die ſpäteſte Zukunft Trotz bieten wird. — Dem Ver— 
dienſte ſeine Krone. P. 
Berlin, im Mai. Den Freunden und Verehrern 
der Wiſſenſchaft dürfte es gewiß nicht unangenehm ſein, 
zu erfahren, daß auch die philoſephiſche Facultät der 
hieſigen königl. Univerſität jetzt unter ihren Mitgliedern 
einen jüdiſchen Decenten zählt. Herr Dr. Steindal, 
ein junger aber tüchtiger Phileloge hat ſich am Anfange 
dieſes Semeſters natürlich nur als Privatdocent hier ha— 
bilitirt und find ſeine Vorleſungen ziemlich beſucht. Es 
iſt unbedingt angenehmer und von ſegensreichem Erfolge 
der Juden-Emaneipation auf dem Gebiete der Wiſſen— 


Berlin. Die Statiſtik des Auerbach 'ſchen Waiſenhauſes. 
Berlin. Die TOjährige Geburtsfeier des Rabbinats⸗Verwalters Oettinger. 
Hamburg. Nachruf dem Arzte Leo-Wolf. — Ein Bild aus dem ungariſchen Kriege. (Schluß.) — 


Berlin. Ein jüdifher Docent an 
Berlin, Feier für 


ſchaft, ein erſprieslichen Wirken als Lehrer, als auf den 
Straßen als Conſtabler thätig zu ſein, wobei es ein 
Jude wenn das Glück günſtig iſt bis zum Vice-Wach t⸗ 
meiſter bringen kann; eine Auszeichnung, deren ſich 
ſchon in der Reſidenz einer rühmen kann. — 
Berlin am 26. Mai. Wie ich Ihnen bereits 
ſchon letztens berichtete, feierte geſtern in rüſtiger Friſche 
unſer allgemein geachteter und hochgeehrter Rabbinats— 
Verwalter Herr J. J. Oettinger ſeinen 70. Geburtstag. 
Dem Gefeierten, der ſich ſtets der lebhafteſten Beweiſe 
der Theilnahme ven allen Parteien der jüdiſchen Ges 
meinde zu erfreuen hatte, brachten ſchon des Morgens 
die hieſigen Chorſänger der großen Synagoge ein 
Ständchen und trugen eigens zu dieſer Feier com— 
penirte Stücke vor, die auf den würdigen Greis einen 
großen Eindruck machten. Kurz darauf überreichte der 
Vorſteher des Repräſentanten-Collegiums zu Potsdam, 
Herr M. J. Cohn im Namen der dortigen israelitiſchen 
Gemeinde, einen prachtvoll gearbeiteten und schön ver— 
zierter Pokal, der von beiden Seiten mit hebräiſchen 
Inſchriften verſehen war. Nach ſtattgefundenem Sab— 
batgottesdienſt fingen ſich die Räume an mit den Gras 
tulanten zu füllen. Zuvörderſt überreichten ihrem acht—⸗ 
baren Lehrer ſeine jetzigen Schüler einen ſchönen ſilbernen 
Pokal und ein, auf eine Pergamentrolle geſchriebenes 
hebräiſches Gedicht; dann ſchickte auch die israelitiſche 
Gemeinde Brandenburgs einen Ehrenpokal, den ebenfalls 
ein Gemeindemitglied, das zu dieſem Zwecke hier weilte, 
überbrachte. Dieſen Geſchenken folgte eine große An— 
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zahl anderer ven Privatleuten, Freunden und Verehrern 
des Gefeierten, unter denen ſich ein ſehr ſchones hebräi— 
ſches Gedicht vom hieſigem Kantor Herrn A. Low, 
welches ich gelegentlich Ihren Leſern mitzutheilen gedenke, 
und ein hebräiſches Akreſtichen von Hrn. M. Poppe⸗ 
lauer, einem Schüler des Gefeierten befand. Während 
des ganzen Tages hindurch waren die Zimmer mit Gra— 
nilanten, die einander immer abwechſelten, gefüllt; ein 
ſchöner Beweis der Theilnahme, deren ſich der Gefeierte 
hier erfreut. 

Des Abends wurde den Schülern ein Feſteſſen be— 
reitet und es war eine Freude, die jungen Theologen, 
mit ihrem gefeierten Rabbi in der Mitte, an ebendem— 
ſelben Tiſche fröhlich und vergnügt beim Glaſe Wein 
zu ſehen, an welchem ſie alltäglich mit dem Studium 
der Getteslehre aus den großen Folianten bejchäftigt 
ſind. Erſt gegen Mitternacht konnte ſich die luſtige 
Geſellſchaft mit dem ſchönen Bewußtſein einen Tag ver— 
lebt zu haben, der ihnen gewiß ſtets unvergeßlich blei— 
ben wird, trennen. 

Manchem Leſer dieſes Blattes dürfte es vielleicht 
auffallend ſein, daß Referent in ſeinem Berichte nicht 
erwähnte, auf welche Weiſe unſer ſonſt ſo energiſche 
Gemeindevorſtand an dieſer Feier ſich betheiligte. Schrei— 
ber dieſes erlaubt ſich vorläufig hierzu zu bemerken, daß 
dies nicht ſeine, ſondern Schuld des Vorſtandes ſei, 
ein Umſtand auf den Referent nächſtens zurückzukommen 
gedenkt. — 

Berlin im Mai. Gleich am folgenden Tage, 
als das Ihren Leſern wohlbekannte Attentat auf S. Mas 
jeſtät den König, bei Gelegenheit der Abreiſe nach Pots— 
dam am 22. d. M. verübt wurde, ſchickte die israeli⸗ 
tiſche Gemeinde zu Potsdam eine Deputation nach 
Charlottenburg, welche folgende Adreſſe überreichte: 

Allerdurchlauchtigſter, Großmächtiger König, aller— 
gnädigſter König und Herr! Mit der tiefſten Betrüb— 
niß hat auch die israelitiſche Gemeinde zu Potsdam die 
traurige Kunde ven dem meuchelmörderiſchen Attentat 
auf E. Majeſtät erhabene Perſon vernommen und ſie 
ſendet uns, um den Ausdruck der innigſten Freude ob 
der glücklichen Errettung Ev. Majeſtät zu den Füßen 
Höchſtderoſelben niederzulegen. Möge der allgütige Va— 
tet ſeine ſchützende Hand lange, lange nech über das 
Haupt Ew. Königl. Majeſtät, wie über die geliebten 
Häupter Ew. Königl. Familie breiten und jedes Unheil, 
jeden Kummer von Hochdenſelben abwenden. Wir cr 
ſterben in tiefſter Ehrfurcht Ew. Königl. Majeſtät aller⸗ 
unterthänigſte: Luboſcher, Verſtehender. Cohn, Verſitzen⸗ 
der der Repräſentanten; (gez.) Dr. Apolant, Prediger. 
Jacoby, Präſes im Vorſtande. Petodam am 23. Mai. 

Die Deputation, beſtehend aus den Unterzeichueten 
der Adreſſe, wurde vom Flügeladjntanten Sr. Majejtät 
des Kenigs, dem Prinzen Crop freundlichſt empfangen, 
mit det Verſicherung, die Adreſſe ſoſert Sr. Majeftät 


90 


zu übergeben. Der Zuſtand der Krankheit war in die⸗ 
ſem Augenblicke noch der Art, daß die perſönliche Vor⸗ 
ſtellung nicht erfelgen konnte. 

Am Sonnabend den 25. d. M. fand bei gedräng⸗ 
tem Gotteshauſe in der großen Synagoge der vom Ge⸗ 
meinde-Vorſtande eigens zu dieſem Zwecke veranſtaltete 
Feſtgettesdienſt zum Danke der wunderbaren Errettung 
Sr. Majeſtät des Königs ſtatt. Ver der heiligen Lade 
prangte ein prächtiger Vorhang, ein Geſchenk Friedrichs 
des Großen, und das Gotteshaus war nech vom jüng⸗ 
ſten Pfingſtfeſte mit Blumen reichlich geſchmückt. 

Zu dieſer Feier erſchien eine Deputation der hieſi⸗ 
gen Stadtverordneten-Verſammlung und des Magiſtrats 
mit ihren Emblemen und goldnen Ketten, für die be⸗ 
ſondere Ehrenplätze reſervirt waren. Durch ein vom 
hieſigen Unterfanter Herrn Levy in hebräiſcher und 
deutſcher Sprache verfaßtes „Dankgebet für die u. ſ. w. 
wurde die Feier eingeleitet, der mit Chorgeſang 
liche dye jdn Gebet folgte. Hierauf beſtie 
Dr. Sachs die Kanzel und dankte Gott im 
die wunderbare Errettung und flehte ihn an, daß 
Frevlerhand ſich jemals wieder gegen das theure 
des Königs waffnen möge. 
hatte er den dem Wochenabſchnitte entnommenen Prieſter⸗ 
ſegen, n P, worauf er mit dieſer Segensformel 
den Segen des Allgütigen über den König und ſein 
Haus herabflehte. 

Eine ähnliche Feier fand auch, auf Anordnung des 
Vorſtandes, in Potsdam ſtatt, wobei der Prediger Herr 
Dr. Apolant eine tief ergreifende Rede gehalten haben 
ſoll, die alle Anweſenden beſeelte. P. 


Hamburg, 22. Mai (Nachruf). Hier wurde den 29. April 
ein Mann begraben, der durch fein thäriges Leben und ſegen⸗ 
reiches Wirken eine Zierde der israclitiſchen Gemeinſchaft war, 
ich meine den Dr. Med. und Gbir. Hen. William de o- 
Wolf bier, der in der Nacht zwiſchen den 25. und 26. vers 
ſtorben und am 29. zur Erde beſtattet wurde, welchem Herr 
Dr. G. Salomon den 4. Mai nach der Sabbath Predigt einen 
ergreifenden Nachruf geſprochen, der in Betracht der Wordig · 
keit des Verſtorbenen auch in weitern Kreiſen dekannt zu 
werden verdient. Ich erlaube mir daher, denſelben dier ganz 
wie er ſich der Predigt angefchloffen, mitzutheiten z er lautet; 

„und mit dieſem Gedanken und in dieſem Glauben, ger 
liebte Gemeinde, iſt ein Weiſer und Frommer aus unierer 
Mitte geſchieden, ein Mann, der zum Heil und Segen feiner 
Mitmenſchen Jahrzebende gelebt und gewirkt hat: Dr. Eros 
Wolf it am Schluſſe der vorigen Woche, nach einer langen 
und ſchmerzlichen Krankheit, im faſt 75. Jabre feines tbäti» 
gen, inbaltreichen Lebens, fo wie im 14. feiner glücklichen, 
zweiten Ehe aus dem Kreiſe der geliebten Seinigen zur ewi⸗ 
gen Heimath abgerufen worden. 


1) Bezug auf den Schluß der Predigt. 


4 


Als Text feiner Predigt . 


5 


N 


U 


In dem Heimgegangenen verlieren wir einen feltenen 
Menſchenz einen ächten Iſraelitenz einen gedie— 
genen Jünger und Meiſter der Heilkunſt und 
Wiſſenſchaft. 

1. Aermer find wir an einem ſeltenen Menſchen. 
Nicht Alle verdienen dieſen Ehrennamen. Nur von Wenigen 
gilt das Wort unfres Pſalmſängers: Daß der Menſch 
den Engeln nur wenig nachſtehe, daß Gott ihn 
mit Ehre und Herrlichkeit gekrönt habe (Pf 8. 
6 - 9). Der Heimgegangene hat ſich diefen Ehrennamen er— 
worben, er hat denſelben bewährt bis zum letzten Tage ſeines 
Lebens. Seine Begriffe und Anſichten von der Würde, von 
der Größe, von der Beſtimmung des Menſchen waren die er— 
habenſten, die geläutertſten. Als Menſch, im edelſten Sinne 
des Wortes, zu ſchaffen und zu wirken, war ihm eine der 
wichtigſten Lebensaufgaben, mit deren Löſung er ſtets be— 
ſchäftigt war. — Im Dienfte der Humanitaͤt ftanden feine 
Kräfte, und noch nahe am Grabe hat der edle Mann der 
Menſchheit ein liebevolles Herz bewahrt. — 


1. Wir verlieren in dem Heimgegangenen aber auch 
einen ächten Sohn Iſraels. — Nicht in leeren Worten 
und Ceremonien ſuchte und fand der würdige Greis das Wes 
fen und den Kern des Iſraelitenthums. Aber die hohen und 
großen Lehren und heilbringenden Wahrheiten unſrer Religion 
— die kannte er ; die erforfchte er; die übte er; in ihrem 
Geiſte lebte und wirkte er. Ja, was ſelbſt die, die ſich 
Meiſter nennen in Iſrael, die Prieſter der Religion, 
nur ſehr felten zu thun ſich abgewinnen können, — das vers 
mochte der Heimgegangene: Er brachte der Religion, zu der 

er ſich bekannte, gar große und theuere Opfer; denn 
aus Beſorgniß, es könnten ſeine Söhne und Töchter durch die 
damals — vor etwa zwanzig Jahren — faſt allenthalben im 
deutſchen Vaterlande noch herrſchende Intoleranz gezwun— 
gen ſich fühlen, den Iſraelitiſchen Glauben — wenn auch nur 
ſcheinbar — zu verleugnen und der herrſchenden Kirche ſich 
zuzuwenden: ich ſage, aus Furcht, daß dieſer Schritt geſche— 
ben könnte, verließ Leo-Wolf, den Ruf Gottes verneh— 
mend, wie einſt unſer Stammvater Abraham?, Wohnort, 
Wirkungskreis, Freunde, liebgewonnene Ver⸗ 
hälrniſſe, um mit allen den Seinen dahin zu gehen, 
wo der eine, oder der andere Glaube mit Nichten zur Be: 
dingung der Menſchen- und Bürgerrechte geworden z da= 
bin, wo Gedanken- und Gewiſſensfreiheit ihre 
Heimath gefunden. Dieſe großartige fromme Handlung 
allein ſchon würde ihn zu einem ſeltenen Sfraeliten erheben. — 
Seine Söhne und Töchter ließ der gewiſſenhafte Vater im 
Glauben der Väter erziehen und unterrichten, und flößte ihnen 
durch Wort und Beiſpiel den gerechten Stolz ein auf 
eine Religion, die ſo große und erhabene und beſeligende Leh— 
ren, ſo tiefe und geläuterte Wahrheiten aufzuweiſen hat. — 


2) 1 Moſ. Cap. 12. V. 1. 
3) Nach dem nördlichen America; nach Ne w- York. 
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Und Er war es, der, ach! zu früh uns entnommene 
Freund war es, der mit dreien unſrer waderften 
Männer, denen er nunmehr in die Ewigkeit gefolgt iſt. — 
Leo⸗Wolf war es, der mit jenen Trefflichen“, deren Nas 
men wir nie vergeſſen werden, die Leitung unfrer got-⸗ 
tesdienſtlichen Anſtalt übernommen, deren Zweck kein 
anderer war und iſt, als die Religion Iſrael's in ihrer 
Reinheit und Lauterkeit zu erhalten; Leo-Wolf war es, 
der ungeachtet ſeiner vielen und wichtigen Berufsgeſchäfte es 
dennoch ermöglichen konnte, faſt jedem Frübgottesdienfte an 
Sabbat- und Feſttagen beizuwohnen. Seinen Platz im Hei- 
ligthume ſah man nie unbeſetztz Leo-Wolf war es, der die 
Ehre und Seloſtändigkeit dieſes Gotteshauſes und deſſen Leh— 
rer gegen Unbill und Anmaßung und Uebergriffe von außen 
her männlich, würdiglich zu ſchützen und zu wahren wußte.“ 
Ja, geliebte Gemeinde! bis an das Ende ſeiner Tage — in 
Freuden und in Leiden — zeigte ſich der Heimgegangene als 
Iſraelit ohne Wechſel und Wandel. Der fromme Aufblick zu 
Gott half ihm die Wonnen des Lebens verſchönern und vers 
ſüßen; mit kindlicher Ergebung in Gottes Willen trug er 
Schmerzen und Leiden, und ſelbſt das tiefſte Leid, das es für 
ein Vaterherz nur geben kann, beſiegte fein religiöſer Sinn, 
als theuere, geliebte Seelen die Opfer wurden des ungetreuen 
Elementes.“ 


Wer ſo gelebt, der kennte auch mit der heiligſten Glau— 
benslehre: „Höre Iſrael, Gott unſer Herr, iſt einig 
und einig“ (5 Moſ. 6, +) auf den Lippen und im Herzen, 
unerſchrocken dem Tode entgegen ſehen, und — wie einſtens 
der fromme Märtyrer Akiba — gab er feinen Geiſt dem 
Herrn zurück mit dem letzten Athemzuge: Gott, Einig, 
Einzig, hier und dort.“ 


III. Was die Heilkunde an dem Heimgegangenen dere 
liert, — darüber mögen die Männer der Wiſſenſchaft, Män— 
ner von Fach urtheilen. Hier, an heiliger Stätte, ſei nur 
erwähnt, in wie weit ſein frommer Glaube mit der Heil— 
kunſt in Verbindung geſtanden. Ein hoher Prieſter dieſer 
Wiſſenſchaft ſuchte er mit heiligem Sinne dieſelbe zu erfor— 
ſchen, zu üben, zu pflegen. 

Bei allem Fleiße, den er denen widmete, die ſeinen Rath 
verlangten, gab er Gott allein die Ehre, den er als den größs 
ten Arzt verehrte; daher er nie in den Ton mit einſtimmte, 
der fo vielen Jüngern dieſer Kunſt eigen iſt: „Nun fei es 
mit dem Kranken entſchieden vorbei! — Huͤlfe ſei unmöglich!“ 
Nein, bis zum letzten Athemzuge vertrauete er dem, in deſſen 
Hand es ſtehet zu tödten und zu beleben. — Wie ſein großer 


4) Die Namen der Unvergeßlichen find: M. I. Breſ— 
felau; S. Fränkel und M. Robino w. 

5) Vergl. Salomon's kurzgefaßte Geſchichte des neuen 
Iſr. Tempels. Hamburg 1844. Seite 20. 21. u. ſ. w. 

6) Es befanden ſich auf dem untergegangenen „Präſiden⸗ 
ten“ einer ſeiner Söhne, deſſen Gattin und zwei Enkelkinder. 

7) MN Inner H 


I HT Seh ee “ 


Vorgänger Maimonides® hat der Heimgegangene jeden 
Morgen, ebe er die Kranken zu beſuchen vom Hauſe ſich ent⸗ 
fernte, zu Gott geflehet, daß feine Hand ihn leite, fein 
Geiſt gegen Fehlgriffe ihn ſchützen möge. — In dieſer Zuver⸗ 
ſicht beſuchte er Alle, die ſich feiner Kunſt anvertraucten, 
mochte das Leid in dem Palaſt der Reichen, oder in der Hütte 
der Armen wohnen. — 

und ſo dürfen wir denn wohl mit dem größten Rechte 
bebaupten, daß in unſerm ewig theuern Entſchlafenen die 
Wiſſenſchaft einen der würdigſten Jünger, die Religion 
einen ibrer wärmſten Verehrer, die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft eines ihrer würdigſten Mitglieder verloren habe. — 
Darum lebt und wird der Heimgegangene leben nicht nur in 
dem Herzen der theueren, ihm nachweinenden, tiefbetrübten 
Gattin; nicht nur in der Bruſt der um feinen Verluſt aufs 
richtig trauernden Kinder und Enkel, — auch im Andenken 
derer, denen er Heil und Rettung gebracht; auch in den Her⸗ 
zen derer, die ihn als Freund und Rathgeber kannten, liebten 
und verehrten, lebt er und wird er leben zum bleibenden 
Segen.“ 

Und die ewige Wett der Geiſter, an die er mit rührender 
Frömmigkeit, mit kindlicher Zuverſicht geglaubt, — dieſe höhere 
Welt nimmt ihn auf, ſie, für deren himmliſche Genüſſe er 
ſich vorbereitet durch feinen ächt-weiſen und frommen Lebens⸗ 
wandel hienieden. Für dieſe höhere Welt hat der Heimge— 
gangene ſchon hier gelebt und gewirkt!““ 


® * 
* 


Anmerk. Ich erlaube mir noch, hier einige feiner Schrif⸗ 
ten, ſoweit fie mir bekannt find, anzuführen: 1) Trartatus 
anatomico- pathologicus, sistens duas obsereationes ra- 
rissimas de formatione fibrorum muscularium in peri- 
cordio atque in pleura obviarum. Acced, tabl. lith. IV. 
(5 Blätter). Heidelberg, 1832, 4. 2) Das Abracadabra des 
19. Jahrhunderts, oder Hahnemann's Domöopathie. Nach 
dem Engliſchen für Deutſchland bearbeitet von Dr. Wars 
burg. Hamburg, 1836, 8. 3) Die Gefadren der bisher ber 
folgten Maßregeln zur Verbreitung der Kup pocken dargeſtellt. 
Hamburg, 1822, 8. Er bat noch viel andere Schriften ver— 
faßt, die ich nicht genau anführen kann. 
werth, wenn ein Freund des Verſtorbenen in Hamburg eine 
kurze Biographiſche Skizze mit genauer Angabe ſämmtliche 
Schriften dieſes verdienten Mannes hier mittheilen mochte. Es 
iſt bedauerlich, daß unferen großen Männern in Kunſt und 
Wiſſenſchaft nech immer nach ihrem Scheiden keine, ordent⸗ 
lichen bio graphiſchen Skizzen folgen, wie vielfach dieſer Punkt 
bier in dieſen Blättern ſchon angeregt wurde. Solche Ge: 
denkworte find ja oft der einzige Tribut, welchen die Män⸗ 
ner der reichen That und des vielen Wiſſens erhalten! 


Es wäre wünſchens⸗ 


A) Im 12. Jahrhundert. 
9) pe am D N 
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Ein Bild aus dem ungarischen Kriege. 


Keine Dichtung ſondern vollkommene Wahrheit. 
* 


(Schluß.) N 


Hiermit entfernte ſich die Alte und nach eini⸗ 
gen Minuten kehrte ſie zurück und winkte den beiden 
Zurückgebliebenen ihr zu folgen. Sie ſtiegen über 
eine ſchöne, breite, aber jetzt nur wen dem Lichte, 
welches die Hausfrau in ihrer Hand hielt, erleuch⸗ 
tete Treppe, gingen durch mehrere elegant aber prunk⸗ 
los eingerichtete Zimmer, und gelangten endlich in 
ein erleuchtetes Seitenkabinet. Der Major trat ein, 
und erkannte ſogleich den ehrwürdigen Alten, den er 
vor einigen Monaten als Packträger gebrauchen wellte, 
auch der Jude erkannte den unwillkommenen Gaſt in 
dem Kaufladen, der feinen einzigen Enkel ins Gefäng⸗ 


niß ſtieß; ein leiſes „Ach!“ entfuhr ſeinen L und 
er erblaßte; die Frauen ſahen ſtaunend den 
Greis, bald auf den Major; aber dieſer brach das 


peinliche Stillſchweigen, trat vor den Alten hin, unf 
ſeine Hand, und ſprach: 

„Ehrwürdiger Greis? Ich habe mich ſchwer gegen 
Euer Haus verſündigt; der Himmel gab Euch ſchon 
Genugthuung, denn Ihr habt Euern Feind mit Wohl⸗ 


thaten überhäuft, dech ich wil noch was möglich iſt 


beitragen, um meine Schuld zu verringern. Wiſſen Sie, 
meine Damen,“ ſetzte er zu dieſen gewendet hinzu, 
„daß ich der Unmenſch war, der in einer Aufwallung 
von Zorn, der mich in einem Streite mit meinen Ka⸗ 
meraden befiel, dieſen edlen Greis beſchimpfen wollte ; 
verzeihen Sie mir, wenn Sie es können.““ Der Majer 
entfernte ſich raſch aus dem Zimmer, mit Anbruch des 
Morgens verließ er mit ſeinem Diener das Haus, und 
nach einigen Tagen lag der befteite Enkel in den Armen 
ſeiner Großeltern, und mehrere Iſraeliten aus der Ges 
gend, die wegen „Verdacht?“ mit der Koſſu h ſchen 
Partei gehalten zu haben, eingezogen werden waren, ers 
ſchienen bei dem hochbeglückten Alten, um ihm im Anis 
trag des Majer G. ... für ihre Befreiung zu danken. 

Der Majer iſt feit damals ein böberer Offizier ge⸗ 
werden und hat jetzt das Kemmando eines Bezirks in 
dem beſiegten Ungarn; aber er zeichnet ſich durch Wohl⸗ 
wollen und möglichfte Milde vor ſeinen Kollegen aus; 
beſenders ſucht er die gedrückten Iſtaeliten gegen Ges 
walttbätigkeit zu ſchützen. In dem Hauſe, we er ſo 
viel Gutes genoſſen, ſtattet er oft Beſuche ab, und es 
scheint, als wollte er in Beneff der ſchönen jungen 
Winwe das Geſetz über die gemiſchten Eben in Aus⸗ 
fubrung bringen; nur ein Hinderniß ſteht ihm noch im 


Wege, die schöne Jüdin iſt nämlich, und das bat ſie - 


ihm bereits offen geſtanden, eine ſehr eifrige Keſſuthbianerin. 
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Berichte, Studien und Kritiken 


Elfter ven, Jahrgang. 
— jüdiſche Geſchichte und Literatur. — 

Das Abonnment auf Von dieſer Zeitſchrift 

Dan abonniet bei allen Herausgegeben Bas Eiteraturbiant mite 


löbl. Poſtämtern und 
allen ſolid. Buchband⸗ 
Uungen auf ein Jayr. 


Dr. Julius Fürſt. 


gerechnet, zwei Bogen, 
und zwar an jedem 
Dienftag regelmäßig. 


Leipzig, den 15. Juni 


Indalt. Deutſchland 
berg. Die erſte Aufnahme eines Juden. 
Ukas gegen jüd, Baͤrte. Krakau. Konflikte. 


Berlin. Die Ritter der Kreuzzeitung neue Hamane. Kriegszug gegen die Getauften. 
Hamburg. Betrachtung. — Oeſterreich. Wien. Judenkrawall in Prerau. 
— Großbritannien 


London. Die dortige Synagoge. Adler. — Polen 


und Rußland. Kaliſch. Neue Rabbinerwahl. — Miscelle. Aus Rußland. — LB. d. Or. 


Deutſchland. 


Berlin, den 29. Mai. Die ſich bis zur com⸗ 
pleten Tollheit entwickelnde Schrulle der neuen preußiſchen 
Zeitung gegen die Juden hat in der Form, in der ſie im 


Leitartikel des geſtrigen Blattes auftrat, eine namenloſe, 


Empörung hervorgerufen. Die Gemeingefährlichkeit die— 
ſes Organs fängt nunmehr an ſelbſt den Conſervativſten 
einzuleuchten. Erſtaunt fragt man ſich, ob in einem 
Staate, wo Geſetze und geordnete Zuſtände herrſchen, 
ſelbſt wenn keine Verfaſſung vorhanden wäre, welche die 
Gleichheit aller Unterihanen vor dem Geſetz ausſpricht, 
foͤrmlich zur Verfolgung einer großen Kaffe des Volkes 
durch Anreizung der ſchmutzigſten Leidenſchaften aufge 
ſtachelt werden dürfe? Kaum vergeht ein Tag, der nicht 
eine Confiscation demokratiſcher Blätter aufzuweiſen hätte. 
Aber man wird vergeblich in dieſen ven der Polizei 
und den Gerichten verfolgten und oft geſtraften Blättern 
eine ſo direkte und unverhüllte Aufreizung der Bürger 
gegen die Bürger, der Beſitzloſen gegen die Juden, die 
ſich „vom Schweiße bedürftiger Chriſten vollgeſogen 
haben“ ſuchen. Es giebt kaum eine Strafbeſtuͤnmung 
des Preßgeſetzes, welche nicht durch jenes Blatt ſchon 
aufs Gröblichſte verletzt wäre. Der §. 17 des Geſetzes 
vom 30. Juni 1840 („ Wer den öffentlichen Frieden 
dadurch zu ſtören ſucht, daß er die Angehörigen des 
Staats zum Haſſe oder zur Verachtung gegeneinander 
öffentlich anreizt, wird mit Geldbuße ven 20 bis zu 
200 Thalern oder mit Gefängniß von 4 Wochen bis zu 


2 Jahren beſtraft“), der §. 19, der die Erregung von 
Haß gegen eine im Staate beſtehende Religionsgeſellſchaft 
mit denſelben Strafen bedroht, von unſeren Beamten 
täglich im ausgedehnteſten Maaße in Anwendung ge— 
bracht, ſcheinen gegen die N. P. Z. nicht maaßgebend 
zu ſein. Wäre die Sache nicht ſo furchtbar ernſt, ſo 
müßte der Eifer des chriſtlichen Blattes erheiternd wir— 
ken, der die Fanatiker ſchon beſorgen läßt, es könnten 
einige Juden ihrem Haſſe durch die Taufe entgehen. 
Sie will ihre Autodafe's ausdrücklich auch an den ge⸗ 
tauften Juden vollzogen wiſſen. Da wird es alſo auch 
dem Prof. Stahl und Hrn. Ohm, zwei der ausge— 
zeichnetſten Mitglieder ihrer Partei, übel ergehen. 

Nüruberg, den 25. Mai. Gleich dem Colle⸗ 
gium der Gemeindebevollmächtigten hat ſich nun auch 
der Magiſtrat, dieſer mit 9 gegen 8 Stimmen, für die 
Aufnahme des Kaufmanns Cohn als Staatsbürger aus— 
geſprochen: ſeit Vertreibung der Juden zu Ende des 
15. Jahrhunderts der erſte Israelit, dem die Nieder 
laſſung hier geſtattet iſt. 

Hamburg, 1. Juni. Jeder, der die Erſcheinungen der 
letztverfloſſenen Jahre mit nur einigermaaßen aufmerkſamen 
Blicke verfolgt hat, kann ſich nicht verhehlen, daß ſie trotz 
aller wiederum eingetretener Reaktion manche Veränderung 
bewirkt haben. Sie haben manche Freiheiten gebracht, man⸗ 
chen, der dem monarchiſch-abſolutiſtiſchen Prinzip huldigte, 
zu einem Demokraten gemacht, aber auch andere, die dem 
Liberalismus huldigten und über die mancherlei Verirrungen 


der Demokratie erſchreckt waren, dem alten vormärzlichen 
24 


u 


0 


Soſtem in die Arme geführt. Auch auf unſere Theologen 
iſt theilweiſe dieſer Rückſchlag erfolgt, und indem mancher 
vor kaum 2 Jahren laut einer freien Richtung huldigte, das 
Judenthum auf die höchſte Ausbildung des Juden als Staats- 
bürger reducirte, mit keiner Sylbe ſeines göttlichen durch 


uns zu erſtrebenden, durch Gott zu verwirklichenden Zicles 


gedachte, ſchreibt er jest mit ganz anderen Worten über 
unfere Stellung im Staate dem Meſſiasglauben gegenüber, 


Ich nenne namentlich Dr. Salomon Cohn, Rabbiner 
zu Oppeln, der gerade hier wohl bekannt ift, da er bei Ge— 
legenbeit ſeiner Verheirathung mit der Tochter des Altonaer 
Rabbiners Ettlinger voriges Jahr hier war, und auch in 
Altona predigte. 

Die vorjährige Zeitung des Judenthum Nr. 27 brachte 
uns eine Predigt deſſelben, aus der ich nur einige kurze Aus: 
züge mittheilen will. Der Prediger ſpricht darin über die 
Worte dune robpp, in denen Gott den Beruf feines Volz 
kes darſtellte, und fagt unter anderen: Vaterlandsliebe, Va⸗ 
terlandstreue, das ſind die Grundpfeiler für den Bau eures 
Prieſterthums.“ Alſo dies war die Beſtimmung des Volks 
ſchon am Berge Sinai! Scheint es doch einer der Propheten 
anders aufgefaßt zu haben, indem er ſagt: „Nicht habe ich 
euren Vätern, als ich fie aus Egypten führte, über Ganz— 
oder Schlachtopfer Befehle ertheilt, ſondern dies ſagte ich 
ihnen: Höret auf meine Stimme und beachtet meinen Bund.“ 
Gehorſam alſo war Grundpfeiler zum Bau des Prieſterthums, 
zu dieſen einzelnen Tugenden die Vaterlandsliebe auch gehört. 
Weiterhin kommt ein Sag vor: „Wir, die wir ſchon lange 
jeden Antauch nationaler Eigentbümlichkeit von uns abwiſch⸗ 
ten, um in den Geſammtkörper des deutſchen 
Bürgerthums aufzugehen.“ 
in Bezug auf unſere chriſtlichen Mitbürger: 
fahren, daß Israel, nach dem ſein heißes Streben, nach einem 
Vaterlande in Erfüllung gegangen, kein anderes Stre⸗ 
ben weiter kennt, als durch Tugend, durch Achtung vor 
dem Geſetz und die Uebung deſſelben an ſeiner Sicherung, 
an feinem Aufſchwung und glücklichem Emporblühen mitars 
beiten zu können, mitwirken zu dürfen.“ 


Ferrer finden wir dort 
„ſie ſollen ers 


Ziehen wir ein Reſumé aus dem gefasten, fo wird es 
raels Ziel, 
und wir haben nur darauf hinzuarbeiten, daß wir der Eman⸗ 
eipation als unſeres erſehnten und erlangten Meſſias nicht 
wieder verluſtig werden. Wie die Göttlichkeit und Heiligkeit 
des Berufes unſeres Volkes bei dieſer Anſicht auch ihre Rech⸗ 
nung findet, iſt ſchwer zu ermitteln. Wir feben alſo aus 
allem, daß der Herr Rabbiner ſich fo ziemlich auf Hold» 
deim'ſchen Terrain befand, wo er ſich den Boden unter 
den Füßen wegnegirte; denn mit dem Anhauch der nationalen 
Eigenthümlichkeiten find doch unzweifelhaft die Satzungen 
und Lehren unferes Geſetzes gemeint, und nicht etwa bie 
gleichgiltigen Eigenheiten, die der Jude, fo wie jedes andere 
Volk haben mag. Aber genau genommen, ift dies eine für 
die Rabbiner beſonders ſehr gefährliche Lehre, denn, gehen 


als in der Gegenwart bereits erreicht, dargeſtellt, 
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dieſe Grundfäge in ſteigender Progreffion fo find die Rab⸗ 
binen überflüßig, und man brauchte nirgends einen ſolchen, 
da mit dem Aufhören des Geſetzes, auch ein Aufhören des 
Geſetztehrers ſtattfinden würde. 


Befehtuß folgt.) Das 1 


Oeſterreich. 0 9 
Wien, den 31. Mai. Einem Gerüchte zufolge | 
hätte vorgeſtern in Prerau ein neuer Judenkrawall 


ſtattgefunden, zu deſſen Dämpfung die Requifition einer 
Militair-Abtheilung nothwendig geworden wäre, da die 
Nationalgarde mit den ihr zu Gebote ſtehenden Re 
nicht auslangte. 
Naab, im Mai. Dem Blapforumanbanten hir 
find jetzt die Judenbärte im Wege, und er hat, indem 
er ſie Koſſuthbärte nennt, das Tragen derſelben 
das Tragen ven Koſſuthhüten verboten. a 
Krakau, den 29. Mai. Hier finden bede 
Conflikte und Reibungen zwiſchen der chri 
jüdiſchen Einwohnerſchaft ſtatt. 


Großbritannien. 


London, 18. Mai. Sie erlauben mir wohl, 
daß ich mich als Fremder und vermaliget Ra bbi⸗ 
ner einer der gebildeteſten Gemeinden im Vaterlande 
Ungarn, in Ihrem geſchätzten Blatte über den 
druck ausſpreche; ich beginne, wie wohl anzune 
mit der M tetropolitanſynagoge der fi 
„Dukes place-Schul“, k 

Nachdem ich jhen drei Wochen früher die ke 
nannte Synagoge an einem Sabbatmorgen beſucht hatte 
und der Gottesdienſt mich ganz umbefriedigt gelaſſen, 
indem ich erſtens keine Predigt — was doch die Seele 
des Gottesdienſtes iſt — gebört und auch der Beſuch 
des Gotteshauſes ein ſehr geringer nur geweſen, wurde 
ich um ſo angenehmer überraſcht, als ich am erſten 
Tage des Wochenfeſtes die Mutterſynagoge ſah; als ich 
ſah, wie die Andächtigen in dichtgedrangten Mae 
fen daſtanden — Po run op I und Ordnung | 

1 


=» 


und Ruhe allenthalben berrſchten, ohne daß man erſt 
zur Zuchtruthe feine Zuflucht nehmen mußte. — Was 
die Unzahl von Pore d langweilte mich 
ſehr. Ich bin gewiß Keiner von Denen, Fee > 
jede Minute, die fie in der Synagoge länger verweilen, 
eine La ſt iſt; aber — Nin dd — für * 
halten, das Publikum hinzuhalten und deſſen 
für nichts auf die Probe zu ſtellen — das iſt denn doch 
ein bischen zu arg! Was mir ebenfalls misfallen, iſt, 
daß die wunderschönen Pſalmen des bb, die in meiner 
Gemeinde, durch ihre Erhabenheit, ſowie durch den ein⸗ 
fachen Geſang in dem fie daſelbſt reeitirt werden, eine 
auf die Beter ſehr wohlthaͤtigen Eindruck zu 


wahr iſt: 


nie verfehlen — in der Dufcspface- Synagoge unbeachtet 
gelaffen werden, indem der Vorbeter das don beginnt 
und ſich nicht wieder hören läßt bis er zu m mn bon 
d 52 gelangt, während das Publikum das ſchene 
Loblied ohne Regelmäßigkeit, ohne Weihe herab⸗ 
feiert! — Doch die Dukesplace- Synagoge hatte auch 
dieſen Tag wieder ihr Schönes. Hatte ich bis jetzt mit 
lauter niederſchlagenden Impreſſionen zu kämpfen; ſo 
ſollte ich kurze Zeit darauf für meine frühere meraliſche 
Pein wieder entſchädigt werden. — We dazu iſt kaum 
abgeſungen; die letzten Töne des den find kaum vers 
klungen und der Oberrabbiner Dr. Adler betritt die 
Kanzel, um einen ebenſo beredten wie lehrreichen 
Vortrag zu halten. — Ich abſtrahire davon, daß Dr. 
Adler ein Ausländer iſt und es mithin ein großes Ver— 
dienſt ſeinerſeits bleibt, daß er ſich die engliſche Sprache 
ſo angeeignet, daß er ſich in derſelben gewandt und 
gewählt auszudrücken verſteht, wenn auch der Accent, 
was kaum zu vermeiden iſt, nicht ganz rein ſein mag; 
aber ich muß geſtehen, daß ich durch die Predigt wahr— 
haft gerührt und erbaut ward. Dr. Adler ſprach 
über Jeſ. 42, 21 mit der Hinweiſung auf den Aus— 
ſpruch des Rabbi Chananja: „ mar pn dad; das 
Thema war: „Zu welchem Zwecke hat uns Gott 
fo viele Gebote gegeben?“ — Er wies fo ber 
redt, klar und mit einer ſo geſchickten Anwen— 
dung der einſchlagenden Bibel-, Talmu d- und Mi⸗ 
draſchſtellen“ nach, daß, obgleich wir auch ohne 
Tora viele Gebote gewußt hätten — dad nd Sdode 
Ha oma nen do — uns dech Gott die Zehn— 
gebote, ſowie die andern 603 dusd geben mußte, um 
die Pflichten gegen Gott, gegen uns ſelber und ge— 
gen unfre Nebenmenſchen (welches die drei Theile 
der Predigt waren) genau erfüllen zu können; Gebote, 
die das ganze Leben durchdringen. Er ſprach 
ſodann in einer warmen, beredten Sprache ein Wort der 
Mahnung an die Männer und Frauen, an die Vä— 
ter und Mütter, ſowie an die Söhne und Töchter in 
Israel und wies namentlich darauf in herzergreifender 
Rede hin, wie es England an einem wichtigen In— 
ſtimte, das zeitgemäß wäre, fehle, einem Inſtitute, wo 
Volkslehrer gebildet werden. — Zu Ende ſprach er 


) Es muß den geehrten Leſer meiner und Hörer 
der Adler 'ſchen Predigt nicht wundern, wenn wir in uns 
fern beiden Reden, ſowohl in Gedanken als wie in Ci— 
taten fo viel Aehnliches haben; denn erſtens ſtanden mir 
dieſelben Rüſtkammern der Literatur beim ſelben Ge— 
genſtande zu Gebete und ſodann merkt der unparteiiſche 
Beurtheiler ſofort, daß Jeder von uns bei aller Lehnlich⸗ 
keit doch ſeinen eigenen Ideengang hatte. d h 210 
Me pad DW2IND οοντπτ N PN) DINY2J dog. Mebre 
Propheten — Redner gg von ; (Jeſ. 57, 19) — mögen 
wohl nach einer Weiſe ſprechen; dennoch werden aber die 
Weiſen zweier Propheten (Redner) nicht ganz auf eins hin⸗ 
auslaufen! (Sanhedrin 89 a.) 


95 


ein wahrhaft herzerhebendes Gebet; ich war fo er— 
baut, daß ich, der ich ſeit Monaten feinen fo rein— 
geiſtigen Genuß hatte, im Geiſte ausrief: undd 
„Nr! — So weit vom erſten Tage yy. — 
Den zweiten Tag des Feſtes wurde ich nicht wenig ge— 
rührt durch die wahrhaft ſchöne und innige Reeitation 
der dre dan, namentlich durch die gemüthergreifende 
Aufzählung der Namen von verſtorbenen Londoner Rab⸗ 
binen durch Mr. Aſher; welche in meiner refigiefen 
Nachbarſchaft in jedes Auge Thränen der Rührung 
lockte! — 

Nun zur „New Schul“! Dieſelbe iſt ein ſchö— 
ner, herrlicher Tempel mit einem ſehr tüchtigen . — 
Die „New-Schul“ hat außer 2 Predigten, die der 
Cheef-Rabbi jährlich daſelbſt hält, das ganze Jahr 
keine Predigt und iſt demnach mit ihrer religibſen Erz 
bauung nur auf den in Jhingewieſen, der, wie ich 
oben bemeckte, ‚feinem Amte gewachſen iſt. Ich hörte 
ihn an einem Sabbatmorgen und am 8. Mai das 
vp o y- Gebet verrichten, daß er ſehr gut und nach 
den Regeln des pu vertrug; auch der Chor gefiel 
mir ſehr. Großes Verdienſt um die Erbauung und. Erz 
haltung des Chors dieſes Tempels hat der bekannte Bi e⸗ 
dermann, Philipp Salomens, Bruder des Alder 
man's, welchem letztern — im Vorbeigehen geſagt — 
vor zwei Wochen die Ehre zu Theil wurde, als Zeuge 
geruſen zu werden zum Hauſe der Gemeinen, um ſein 
Gutachten abzugeben in der Eides angelegenheit im 
Parlament; eine Angelegenheit, die, wenn fie gü n ſt ig 
beendigt wird, den engliſchen Inden Alles giebt, was 
ihnen nech zur Emaneipation fehlt! — Doch zurück 
zu unſerm Tempel! „Schade, Jammerſchade!“ rufen 
wir beim Verlaſſen deſſelben aus: „daß dieſes wahrhaft 
ſchöne Gotteshaus ſo leer iſt!“ Ich begreife das nicht, 
wie beim bekannten religidſen Sinne der engliſchen Ju— 
den, die Synagogen ſo leer bleiben. — Am Vernach— 
läſſigſten iſt wohl die arme „Hamburger Synagoge, 
fein Chor, keinen Gemeindegeſang, ganz traurig, wie 
in der guten alten Zeit, nur ohne den Vertheil derſel⸗ 
ben — den ſtarken Beſuch! Die „Hamburger Sys 
nagoge“ leidet, wie ſich von ſelbſt verſteht, ebenfalls an 
dem Mangel von Beſuchern, an Wochentagen hat fie 
zuweilen kein dad, wie Schade! hat doch dieſelbe ſo 
brave Diener des Kultus, ſo brave Beamte und 
Vorſteher. Das Uebel hat aber ſeinen Grund in der 
allmäligen Auswanderung der Juden aus der Citv; alle 
Synagogen dürften mit der Zeit leer ſtehen, indem Al⸗ 
les nach dem „Weſtende“ hinüberſiedelt. Die „Ham— 
burger Synagoge“ ſollte, gerade weil ſie die ar m ſte 
an Mitgliedern und an Mitteln iſt, die Reeitation des 
im mit den Reſponſorien der Gemeinde einführen, 
Mr. Hölzel, früher u in Magdeburg und ſpaͤter in 
Hannover iſt ein ſehr gebildeter m und 8p, ſowie 
ein tüchtiger Muſiker; ſollte es nicht daher beſſer ſein, 


wenn er die Gemeinde dahin abrichten möchte, in Ge— 
meindechören Gott zu loben? — 

Zum Schluſſe noch ein Wort über die Synagoge 
der Portugieſen. Hier wie überall haben unſere 
ſpaniſchen oder pottugieſiſchen Glaubensbrüder den ſch ö n— 
ſten Gottesdienſt, und die re inſte Andacht herrſcht in 
ihrem Bethauſe. Das — „mor oypam obby wo aus 
dem Munde der Kinder und Säuglinge haft du dir 
dein Reich gegründet — (Pi. 8, 3) iſt noch bei ihnen 
in voller Kraft. Ich bin jeden Freitag Abends ſelig 
im Gedanken, daß ich heute wieder nach meiner Her— 
zensluſt werde beten können; und wie oft bin ich 
ſo gerührt von dem hehren Geſange der Kleinen, 
die die Reſpenſorien inteniren als Fortſetzung der Anz 
fangspiecen, recitirt von den gebildeten 2 om, wobei 
ich beſonders den Namen des in der jüdiſch-literariſchen 
Welt geſchätzten De-Sola, den Ueberſetzer der Miſch— 
na ins Engliſche, nenne — daß ich mehre Male mich 
ganz überraſcht fühle, wenn die Thränen der Rührung 
mir die Wangen netzen! — O Ihr braven Söhne 
meiner braven Ahnen, Ihr lebendigen Bilder der reli— 
giöfen Kraft im Herzen meines Volkes, wie liebe ich 
Euch, wie liebe ich Eure ſchoͤnen, gemüthlichen Weiſen 
und Sitten! 

Ich kann nicht ſcheiden von Dir, Du ſchöne Ge— 
meinde, ohne Dir ein Wort des Segens, das zugleich 
ein Wort der Mahnung iſt, zuzurufen: Blühe, Mut⸗ 
tergemeinde in London, und erſtarke im Fortſchritte; 
daß Dich Deine Tochter in England beneiden und Dir 
nachahmen mögen! 

Prof. Dr. S. M. Schiller-Szineſſy. 


PS. Dennerſtag am 2. Mai l. J. bat in „Lon⸗ 
den⸗Tavern“ das alljährliche Diner zum Beſten des 
„Orphan Asylum“, das kurz vorher mit zwei kleinern 
Inſtituten vereinigt worden war, ſtattgefunden. Es 
waren beim Diner 210 Perſonen anweſend, worunter 
viele hochgeſtellte Chriſten waren; ich nenne Ihnen Sir 
F. Peel, Sehn ven Robert Peel, deſſen Jung— 
fereete (maiden-speech) veriges Jahr unſerer Sache 
geweiht war; derſelbe brachte einen ſchönen Toaſt auf 
den Oberrabbiner aus, den auch derſelbe angemeſſen 
erwiedette. An dieſem Tage fielen 1330 Pfund Ster⸗ 
ling, eine Summe, um die man in Deutſchland 
ein Jahr betteln muß! Eins der würdigſten Mitglies 
der des „Orphan Asylum“ iſt der durch ſeinen Meiche 
thum wie nicht weniger durch feine Frömmigkeit 
und Freigebigkeit berühmte A. L. Moſes, der 
ein Armenhaus auf eigene Koſten erbaut, 1000 
Pit Sterling zu dem vom Oberrabbiner projektirten 
Inſtitute zur Bildung von Volkslehrern votirte, 
und zum „Orphan Asylum“ 2000 Pfd. (14,000 Thlr.) 


Verlag von C. L. Fritzſche. 
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früher ſchen gegeben hatte! P 7229 D. Wahrlich, 
ſolchen Männern muß ihre Tugend vorangehen. — 


Polen und Rußland. 


Kaliſch, im Mai. Um mit dem Ober-Mabbiner, 
Herrn. S. Eger zu Poſen, wegen Uebernahme der hi 
erledigten Rabbinatsſtelle, zu unterhandeln, hat die hie⸗ 
fige Gemeinde eine Comiſſien von 18 Männern, an 
deren Spitze ſich Herr W. M. Brockmann, ein eifriger 
Verehrer des Herrn Eger, ſich befindet, ernannt. Der 
Commiſſion, die keine Mittel ſcheute, dieſe für unſte 
Gemeinde hoͤchſt glückliche Aquiſition zu machen, iſt es 
auch bereits gelungen, das günſtige Reſultat zu erſtreben, 
Herrn Eger zur Uebernahme des Rabbinats zu bewegen. 

Es handelt ſich nur noch um einige unbedeutende 
Punkte, die jedoch bei den vielen Verehrern und An⸗ 
bängern, die Herr E. hier beſitzt, leicht zu erledigen ſein 
werden. Ich hoffe demnächſt Ihnen recht bald Inge 
von der definitiven Anſtellung machen zu 


Den traurigen Zuſtand, in welchem ſich 
unſte Elementarſchulen oder beſſer dm befinden, 
ich kaum im Stande Ihnen in Worten darzuſtellen. 
Viele unſrer Gemeinde- Mitglieder ſehen dies Uebel, 
durch den häufigen Verkehr mit dem eeiviliſirten Aus⸗ 
lande, ſchon jetzt ein und richten hoffnungsvoll ihr Au⸗ 
genmerk auf die Ankunft des Herrn Eger, von ſie 
mit Recht die Gründung einer tüchtigen Schule Me Ag 
Wir hoffen, ja wir find es überzeugt, daß diefer leb⸗ 
hafte Wunſch wohl durch Herrn E. realiſirt werden 
wird. Mehrere der hieſigen Wohlbabenderen laſſen ihre 
Kinder theils in Breslau, theils in Berlin und Peſen 
wiſſenſchaftlich ausbilden. — Schließlich habe ich Ihnen 
noch die freudige Mittheilung zu machen, daß auf dem 
hier unlängſt ſtattgefundenen jüdiſchen Armenballe unſer 
Stadthalter, der Fürſt v. Galiczin und der ruſſiſche Ger 
neral-Lieutenant v. Grabbe wie auch mehrere Officiere 
höhern Ranges anweſend waren. Daß dieſen Herren 
auf jede mögliche Weiſe Gelegen heit gegeben wurde, ſich 
gut zu amüſiren, beweiſt ihr Verweilen im Balllecale 
bis zu Anbruch des Morgens. 


. „an 


Perſonalchronik und Miscellen. 


Rußtand. Die Gründung von Elementarſchulen für 
Juden nimmt immer zu, aber auch die ungebeure Laſt der 
Steuern. Wie man vernimmt, ſoll auch die jüd. Yrefle in 
Wilna bald verſchwinden. 


Druck von J. H. Nagel. 


Berichte, Studien und Kritiken 


Elfter * Jahrgang. 
— jüdiſche Geſchichte und Literatur. — 
Das Abonnment auf Von dieſer Zeitſchrift 
Ban abonntetbeiallen Herausgegeben Bas &iteraturblate mit, 


löbl. Poſtämtern und 
allen ſolid. Buchband⸗ 
lungen auf ein Jahr. 


Dr. Julius Fürſt. 


gerechnet, zwei Bogen, 
und zwar an jedem 
Dienſtag regelmäßig. 


Leipzig, den 22. Juni 


. 


Inhalt. Deut ſchland Breslau. 
Dr. Cohn in Oppeln. 


— Briefkaſten. — LB. d. Or. 


Deutſchland. 


Breslau, 4. Juni. Die fanatiſchen Ausbrüche der 
+3eitung gegen die Juden riefen in der hieſigen Gemeinde 
eine allgemeine Entrüſtung hervor. Die neue Oder-Zei⸗ 
tung, welche durch ihren ausgezeichneten Mitarbeiter, Hrn. 
Or. F., ſchon oft das Intereſſe der Juden mit Geiſt und 
Energie vertreten, brachte auch diesmal einen ſehr gediegenen 
Leitartikel, den ich hier mitzutheilen mir erlaube. Auf An— 
trag des Hrn. Dr. F. hier beſchloß auch der hieſige Ge— 
meinde⸗Vorſtand, bei der Berliner Staatsanwaltſchaft die 
Unterſuchung gegen die Zeitung zu beantragen. Es wäre 
gut, daß auch andere Vorſtände ein Gleiches thäten; denn 
es kommt hier weniger auf den Erfolg der Klage ats auf 
unſere Energie an, welche man unſeren Feinden gegenüber 
an den Tag legt. Hier der Leitartikel: 

„Die Philoſophie der Geſchichte des Attentats auf den 
König wird immer abenteuerlicher. Der beſchränkte Unters 
thanenverſtand des Volkes wird zwar immer den naiven 
Glauben bewahren, daß nur der irrſinnige preußiſche 
Unterofficier Sefeloge, wie Augenzeugen geſehen, die 
Unthat verübt; allein die reaktionäre Preſſe ſpottet und wü— 
thet über dieſe einfältige vulgäre Anſchauung. Auf der ſpe— 
kulativen Höhe ihrer konſtruktiven Geſchichtsmethode hat ſie 
dieſen Sefeloge längſt aus den Augen verloren. Wie käme 
die metaphyſiſche Geſchichtslogik dazu, mit dieſem zu fältis 
gen Irrſinn ſich zu befaſſen? Tiefſinnige Hiſtoriker, wie 
unſere reaktionären Publiciſten, konſtruiren vielmehr den un— 
glückſeligen Sefeloge ſo lange, bis der Militär Sefeloge, ein 
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Die Kreuzzeitung und die Juden. 
Berlin. Die neuen Gemeinde- Statuten. — Oeſterreich. 


Hamburg. 


Der Schwiegerſohn Ettlinger's. 
Preßburg. Mittheilungen aus Ungarn. 


Demokratz der irrſinnige Sefeloge ein „franzöſiſcher 
Encyklopädiſt“ und — was nicht ausbleiben kann — 
der chriſtlich-germaniſche Sefeloge auch ein Jude wird und 
damit die beliebte Trias vollſtändig werde, verſetzt man den 
nun mehr demokratiſchen Franzoſen und Juden Sefeloge 
in die Begleitung eines „blonden Polen.“ Die miniſteriellen 
und überminiſteriellen Organe machen kein Hehl daraus, daß 
ihnen jetzt das ruchloſe Verbrechen Freude macht. Die 
Deutſche Reform drückt dies durch folgenden Euphemismus 
aus. „Dieſer Mordanfall, ſagt ſie, iſt ein Wink Gottes 
geweſen, daß wir die Größe der längſt vorhandenen Gefahr 
nicht leichtfertig mißachten.“ Der Mordverſuch auf den Kö: 
nig wird alſo zu einer neuen rettenden That gemacht, 
um den Staat der beſſer geſtellten Minorität von ſeinen 
Feinden, von den Angriffen der Majorität zu befreien. Die 
+3eitung beſchäftigt ſich ſchon ſeit mehreren Tagen damit, 
dieſe Feinde genauer zu ſpecialiſiren. „Zuſchauerlich“ und 
„rundſchauerlich“ wurden ſo lange Demokraten und „Eigent— 
liche“ als Königsmörder geſchimpft und gegeißelt, bis ſie 
endlich geſtern Alles in Allem, die Hauptträger der Revolu— 
tion, die Demokraten und die Eigentlichen, als einzig und 
allein in der Judenſchaft concentrirt entdeckte. Die 
riftlich = germanifche liebevolle Fromme fällt mit heidniſch⸗ 
germaniſcher Berſerkerwuth über die Juden her. Nicht Ser 
feloge, ſondern die Juden ſollen das Attentat verübt ha— 
ben. Die Juden, ſagt ſie, „welche ſich durch die Hoffnung 
betrügen, die Stellung, welche ſie durch Untreue und Abfall 
verſcherzt, durch Hochverrath und Gottesläfterung wieder zu 


ertrotzen;“ dieſe Juden ſeien die Hauptträger der Preſſe und 
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durch die Juden würden fofort die ſtrengſten Maßregeln ge⸗ 
gen die Preſſe zu Schanden. „Man zähle, ſagt ſie, die 
Männer, welche nicht blos heute, ſondern ſchon vor zwei 
Jahren einen boshaften Vernichtungskampf führen gegen Alles 
was Ghrift oder Cbriſtenthum heißt, und man wird uns 
nicht der Uebertreibung bezüchtigen, wenn wir behaupten, 
daß die Leiter und Beförderer der gottloſen und hoch— 
verrätheriſchen Preſſe mindeſtens zu zwei Drittel aus den 
Reihen des jüdischen Volkes hervorgegangen find.” Die Ju⸗ 
den find alſo in den Augen der +3eitung, das Salz, der 
Sauerteig der Welt. Wären dieſe Lügen eine Wahrheit, und 
man muß hinzufügen, daß noch auf Seiten der Reaktion Ju— 
den die Stimmfübrer find, daß gerade die +3eitung als die 
Handlangerin Stahls von den Broſamen lebt, die ihr von 
dem Tiſche dieſes Juden zufallen, fo wie die Juden O hm 
und Hahn Werkzeuge der Reaktion ſind, ſo könnten ſich die 
Juden gratuliren. Sie wären alsdann die größten Kapaci— 
täten Deutſchlands, die Schöpfer und Pfleger der fo unchriſt— 
lichen modernen Philoſophie, fo wie unſeres geſammten po— 
litiſchen und geiſtigen Lebens. Die Geſchichte Deutſch⸗ 
lands wäre alsdann weſentlich eine Geſchichte der 
deutſchen Juden. Merkt die Zeitung nicht, welche 
Schmach hierin läge für die Majorität des deutſchen Volkes, 
für die Chriſten? 


Die +3eitung begnügt ſich aber nicht mit der bloßen 
Angabe dieſer Statiſtik des jüdiſchen Einfluſſes, ſie gibt auch 
eine Nutzanwendung. „So war es, ruft fie aus, ſo iſt 
es, und fo wird es bleiben bis das gerechte Gericht Got— 
tes den Verrath und die Undapkbarkeit des abgefallenen Theils 
des jüdiſchen Volks durch eine Verfolgung tilgen wird, der— 
gleichen die Welt noch nimmer erlebt und die dann unzweifel⸗ 
haft auch die Unſchuldigen (warum nicht 2) mit ergreifen wird. 
Es iſt dies kein Phantaſieſtück die Furchtſamen zu ſchrecken, 
wer nicht blind iſt für die Zeichen der Zeit, der wird es leicht 
begreifen, daß es nur eines Fingerzeigs bedarf, um den Haß 
und die Rache des Proletariats oder des „eigentlichen Volkes“ 
gegen diejenigen zu lenken, welche die Neigung zur Scloſt— 
büfe gebegt und gepflegt und von jeher in den Traditionen 
der chriſtlichen Völker bald mit Recht (fo?) bald mit Unrecht 
(ſehr gütig!) als diejenigen gegolten haben, welche ſich fül⸗ 
len mit dem Schweiß und den Thraͤnen der bedürftigen 
Ebriſten?“ 

Iſt das nicht die offenſte Aufforderung zu einem Kreuz— 
zuge gegen die Juden? 


Wir überlaſſen den jüdiſchen Gemeindevorſtänden 
die Erwägung, ob ſie in chriſtlicher Liebe ihre Backe den 
Schlägen des Feindes reichen wollen, oder früher noch die 
Entſcheidung der betreffenden Staatsanwaltſchaft zu provo⸗ 
eiren, ob denn der + Zeitung in der That das Pri⸗ 
vilegium zuerkannt iſt, gegen Buchſtabe und Sinn 
des Preßgeſetzes eine ganze Religionsgeſellſchaft zu 
beſchimpfen und zu verleumden, und ungeſtraft 
einen Theil der Bürger gegen den andern zu hetzen! 
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Gefährlich find die Drobungen der Partei freilich nicht. 
„Der Zorn, der Hunger und die Notb des Proletariats“ ha⸗ 
ben für ihre Richtung längſt die richtige Adreſſe; das „ei⸗ 
gentliche Volk“ in Deutſchland läßt ſich nicht, wie die Laz⸗ 
zaroni's in Neapel, von der Reaktion als ihr * 
gebrauchen; es weiß, wo es ſeine Feinde zu 1 
hat. Das chroniſche Uebel des Liberalismus hat di, 
dition der chriſtlich-germaniſchen Politiker durch Au ns 
derbegen verſchiedener Religionsgeſellſchaften und Volksſtämme 
zu theilen und zu herrſchen ſo ſehr abgerieben und abge⸗ 
ſchwächt, daß fie jede Wirkſamkeit auf das Volk verloren. — 
Die ſanftmüthige Kreuzträgerin ft aber auch nicht ganz 
ohne Erbarmen; ſie heuchelt wenigſtens ein ſolches für die 
„frommen, rechtgläubigen Juden, deren Zahl noch immer 
größer iſt, als der kleinmüthige Zweifel meint,“ und die „wir 
lieben um eines Juden willen”, die Juden, welche weinen, 
„wenn fie an Zion gedenken,“ und „Sehnſucht kr nach 
einem beſſern Vaterland.” Wir wiſſen zwar n 0 
Eine Jude iſt, um deſſen willen ſie die Juden liebt oll 
es etwa Ohm fein? — Aber das wiſſen wir: gäbe . 
anderes Chriſtenthum, als das der Zeitung, fo hätten 
Juden die Pflicht und das Recht um Eines Juden 
len, gegen dieſes Cbriſtenthum aufzutreten. 
das Kreuz, welches die Neue Preußiſche zum 
nier hat, iſt ſicher nicht das Symbol der Liebe, 
ſondern das der rachegierigen Verfolgung, es iſt 


nicht das Kreuz Jeſu, ſondern das ſeines Henkers, 
des Pontius Pilatus. kan AR 


Auf die Juden, foweit wir fie kennen, üben diefe fana« 
tiſchen Ausbrüche keinen Einfluß. Das Vorurtheil nimmt 
die Geſtalten aller Jahrhunderte an. In den Zeiten des 
Aberglaubens wurden die Juden, als Schander der Heilige 
thümer verleumdet; damals dichtete die Reaktion ihnen an, 
daß fie chriſtliche Kinder heimlich beſchnitten, Eyriſtenblut 
gebraucht und die Brunnen vergiftet hätten. — Zur Zeit der 
Herrſchaft der Aufklärung, wo dieſe Verleumdungen den er» 
wünſchten Eindruck nicht mehr machten, war es gerade Aber⸗ 
glauben und Dummheit, welche die Reaktion den Juden vor⸗ 
geworfen; damals beſchuldigte man ſie des Mangels an Ge⸗ 
ſchmack, der Unfähigkeit zu Künſten, Wiſſenſchaften und zu 
Dienſten des Staates. — Jetzt, wo die Partei der „Ord⸗ 
nung“ und des blinden Autoritätsglaubens, der Pbitoſopdie 
und dem guten Styl den Tod geſchworen, ſollen wieder die ö 
Juden im ſtrikten Gegenſat zur Vorzeit wegen ihrer Bildung, 
wegen ibrer publielſtiſchen, wiſſenſchaftlichen und ſtaatsmän⸗ 
niſchen Kapacität verfolge werden. — Die Juden müſſen 
dieſe Logik ihres Schickſals kennen und länaft begriffen ha⸗ 
ben. Sie baden treu ibrer Ueberzeugung Volker überlebt 
und fo werden fie wobl auch die fetzige Neaktienspar⸗ 
tei überdauern. Wir glauben, daß die Abmü f 
Zeitung bier am vergeblichſten find; die Juden 
nicht zu Kreuze kriechen.“ 


Hamburg, 1. Juni, Schluß.) Aber Herr dr. 
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ſcheint nur als Jüngling fo geſchwärmt zu haben, ſcheint 
dieſes Thema nicht gehörig durchdacht zu haben, und ſo wie 
wir finden, daß diejenigen jungen Leute, die es mit den Re— 
geln der Moral und des Anſtandes nicht ganz genau genom— 
men haben, ſehr oft die beſten und anſtändigſten Ehemänner 
werden, ſo ſcheint auch mit Herrn Dr. Cohn ſeit ſeiner Ver⸗ 
heirathung eine merkwürdige Metamorphoſe vorgegangen zu 
fein; denn der diesjährige treue Zionswächter liefert uns in 
Nr. 10 einige Auszüge aus einem größeren Werke deſſelben 
Rabbiners „die Gebete der Juden und ihre Gegner,“ wo es 
wörtlich heißt: „Israel hat auf Erden keine andere 
Aufgabe, als durch das Leben in Gott ſich zu reinigen, 
zu läutern, ſich herauszuſchälen aus den irdiſchen Lüſten und 
Treiben, der Sinnlichkeit, Israel ſoll heilig werden, es ſoll 
ganz hingegeben ſein dem Willen Gottes, dem Dienſte Got— 
tes, feiner Weihe, feinem Gefallen und Verlangen.“ 


Merkwürdigerweiſe heißt es hier auch keine andere Auf— 
gabe, ſo wie in der, in der Zeitung des Judenthums enthalte— 
nen Predigt, kein anderes Streben, und wie himmelweit iſt 
dieſe Aufgabe von dieſem Streben entfernt. Wirklich man 
ſolite eher keinen zum Rabbinen wählen, bis er verheirathet 
wäre, damit man ziemlich überzeugt wäre, daß feine Ge— 
ſinnung in religiöſer Beziehung eine gewiſſe Feſtigkeit ge— 
wonnen hatte, und man ihm zurufen kann de IN yon 
und, Wie ſchrecklich, wenn nun manche Leute überzeugt 
von der Predigt des Herrn Rabbinen dieſen Glauben in ſich 
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aufgenommen hätten, wir hätten keine andere Pflicht als 


Jude zu erfüllen als Vaterlandsliebe und dieſe Leute weiger— 
ten ſich den nunmehr ven dem Herrn Rabbinen richtiger an— 
erkannten Zweck des Judenthums als den ihrigen anzuerken— 
nen, welche Laſt der Verantwertlichkeit würde da nicht auf 


ſeinen Schultern ruhen! Dieſe Leute könnten ja gar nicht 


auf ihre Vervollkommung hinarbeiten! Der Herr Rabbiner 
bezeichnet unſer einſtiges Ziel noch deutlicher, da es ſpäter 
heißt: „Ja, ſo lange Zion verödet und Moria vor dem Tem— 
pel nicht gekrönt iſt, werden wir vergebens an unſerer Voll— 
kommenheit arbeiten, unſer Leben wird ein halbes bleiben, 
unſer israclitiſches Leben ſich nie würdig vollenden“ Das 
nenne ich mir noch eine Aenderung der Geſinnung, und unſere 
Talmudiſten würden bei ſolchen Widerſprüchen ſagen müſſen 
n m den ww . 

Was iſt jedoch aus dem Ganzen zu ſchließen, wenn wir 
es aller Ironie entkleiden, und den Kern erfaſſen wollen? 
daß man in keiner Gemeinde am wenigſten in einer bedeu— 
tenden einen Mann wähle, über deſſen Gesinnung und deren 
konſequente Durchführung wir nicht die vollſtändigſten und 
ſicherſten Bürgſchaften haben, damit man nicht einem ähn— 
lichen Geſinnungswechſel ausgeſetzt ſei, der nothwendig un— 
ſere religiöfe wie unſere politiſche Stellung herabwüuͤrdigen 
muß, überhaupt einen Mann zu wählen, der, um mit Hum— 
bold zu reden, den Muth beſitze, eine Meinung zu haben. 


Berlin, im Mai. Der von den Repräſentanten im 
Vereine mit dem Vorſtande ausgearbeitete Entwurf der Sta— 
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tuten für die hieſige jüdiſche Gemeinde, iſt nun endlich er—⸗ 
ſchienen, und den einzelnen Mitgliedern mit einer Einladungs— 
ſchrift für die Wahl eines Ausſchuſſes von einundzwanzig 
Mitgliedern, zur Kenntnißnahme zugeſchickt worden. Mei- 
nem Verſprechen gemäß, beeile ich mich, Ihren Leſern den— 
ſelben mitzutheilen und zwar für heute ohne weitere kritiſche 
Beſprechung 


Entwurf der Statuten der jüdiſchen Gemeinde 
von Berlin. 
Titel J. 
Von der Gemeinde und ihren Mitgliedern. 
$% 1. Von der Gemeinde. Die jüdiſche Gemeinde von 
Berlin bildet eine Religionsgeſellſchaft, welche unter Geneh— 
migung des Staates Korporationsrechte beſitzt. Sie führt 
den Namen: „Jüdiſche Gemeinde von Berlin.“ 

$. 2. Der Bezirk der jüdiſchen Gemeinde von Berlin 
begreift den gegenwärtigen Kommunalbezirk der Stadt Ber— 
lin in ſeinem ganzen Umfange. 

Eine Veränderung ihres Bezirks kann nur durch Ge— 
meindebeſchluß herbeigeführt werden. 

$. 3. Alle Juden, welche im Gemeindebezirk ihren ordent— 
lichen Wohnſitz haben, ſind durch dieſe Thatſache allein Mit— 
glieder der Gemeinde. 

Neuanziehende Juden treten gleichfalls durch Aufſchla— 
gung ihres ordentlichen Wohnſitzes innerhalb des gedachten 
Bezirks in den Gemeindeverband. 

$. 4. Die Gemeinde ift verpflichtet, Anſtalten für den 
offentlichen Gottesdienſt, den Religionsunterricht der Jugend 
beiderlei Geſchlechts, für Beerdigung der Todten, für Sche— 
chita (Schlachtung), und Mikweh (Quellbad) zu erhalten und 
je nach dem Bedürfniſſe zu vergrößern und neu zu errichten. 

$. 5. Die Gemeinde widmet ihre Fürſorge ihren bisher 
beſtehenden Anſtalten für Unterrichtszwecke und Armenpflege, 

Neue Anſtalten dieſer Art können ſeitens der Gemeinde 
und auf den Grund eines Gemeindebeſchluſſes errichtet werden. 


J. 6. Die Geldbedürfniſſe der Gemeinde werden durch 
ſtatutenmäßige Gemeindebeſchlüſſe feſtgeſtellt. 


§. 7. Die Einkünfte des Gemeindevermögens werden zur 
Deckung der Gemeindebedürfniſſe verwendet. 

Das Vermögen und die Einkünfte der einzelnen Ge— 
meindeanſtalten und Stiftungen dürfen nur nach den Sta⸗ 
tuten derſelben verwendet werden. 


F. 8. Nur fo weit die Einkünfte aus dem Vermögen der 
Gemeinde zur Beſtreitung der Gemeinde bedürfniſſe nicht aus- 
reichen, find die einzelnen Mitglieder der Gemeinde zu Geld— 
beiträgen verpflichtet. 

Die Beiträge der Mitglieder werden nach Verhältniß 
ihres Vermögens oder ihres Einkommens beſtimmt. 


$. 9. Von den Mitgliedern insbeſondere. Die 
Rechte der Mitglieder beſtehen in der nach Maßgabe dieſes 
Statuts angeordneten Theilnahme an der Verwaltung der 
Gemeindeangelegenheiten und in den Ehrenrechten, ſowie in 


a 
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der beſonders vorgeſehenen Theilnahme an den Einrichtungen 
und Bentficien der Gemeinde. 

Die Ehrenrechte innerhalb der Gemeinde beſtehen: 

a) in dem Rechte, bei den Wahylhandlungen der ganzen 
Gemeinde zu erſcheinen und zu ſtimmen. 

b) in der Befugniß zu Uebernahme von Gemeindeämtern. 

Die Mitglieder ſind verpflichtet, ſich den Anordnungen 
dieſes Statuts und den auf Grund deſſelben gehörig gefaßten 
Beſchlüſſen zu unterwerfen, ſo wie zu den Bedürfniſſen der 
Gemeinde Geldbeiträge zu leiſten. (F. 8.) 

Die beſoldeten Beamten der Gemeinde werden in Be— 
treff ihrer Rechte und Pflichten den übrigen Mitgliedern 
gleichgeſtellt. (Vergl. $. 53.) 

$. 10. Zur Ausübung des Stimmrechts iſt gleichzeitig 
er forderlich: 

a) männliches Geſchlecht; 

b) bürgerliche unbeſchränkte Diſpoſitionsfähigkeit; 

c) perſönliche Anweſenheit des Berechtigten. Eine Ver: 
tretung findet nicht ſtatt. 

d) Entrichtung der ausgeſchriebenen Beiträge. Das Mit⸗ 
glied darf mit keinem Beitrage bis zu dem der Wahl voran— 
gehenden Quartale (incl.) im Rückſtande ſein. Erlaß der 
Beiträge ſchließt vom Stimmrecht aus. Außerdem darf das 
Mitglied nicht wegen eines entehrenden Vergehens oder Ver— 
brechens mit dem Verluſt der Nationalkokarde beſtraft ſein. 
Die Wiederverleihung der Nationalkokarde hebt dieſen Man- 
gel auf. 

Wählbar zu den Ehrenämtern der Gemeinde ſind alle 
diejenigen, welche ſtimmberechtigt ſind. 

Die Fortführung eines übertragenen Ehrenamts erliſcht, 
ſobald eine der Bedingungen der Wählbarkeit nicht mehr vor— 
handen iſt. Nur einſtweilige Abweſenheit bildet eine Aus— 
nahme. (Fortſ. folgt.) 


Oeſterreich. 


Preßburg, Anfang Mai. Wenn man die 
Schickſale des jüdiſchen Velkes, ſein ewiges Umherirren, 
feine Bedrückung, Knechtung, Beraubung, Ermordung 
und dennoch Feſthalten an dem, welches die Urſache 
all ſeines Elends iſt, unter dem Alles ſagenden Namen: 
„Ewiger Jude“ begreift; ſo kann man füglich ſeine 
Unterdrücker mit dem, jede Art von Unduldſamkeit, Be— 
drückung, Plünderung in ſich begreifenden Namen: 
„Spieſbürger“ zuſammenfaſſen. Denn fo wie der 
Jeſuitismus dem pelitiſch- religiosſen Leben den chriſt— 
lichen Völkern gegenüber, trotz ſeinen Intervallen ſowol 
in der ganzen chriſtlichen Welt, als in der einzelnen 
Staaten, ſich ewig gleich bleibt, ſo bleibt der Bürger 
in Geſinnung, Gefittung und Handlung dem Juden 
gegenüber derſelbe, wie ſein Vorfahr vor Jahrhunderten. 
Und wenn gleich die Neuzeit, das unausweichliche näs 
here Zuſammenrücken aller Nationalitäten in ſeinem 
Betragen nach Außen einige Politur bervorbringen 
mußte, fo iſt er nur deſto ungebobelter in feinem In⸗ 
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nern. Der Verdruß, daß er mit der wahrhaften Farbe 
nicht herausrücken darf, macht ihn zu einem im In⸗ 
nern wüthenden Heuchler — und wehe dem Juden, 


der jenen Zeitpunkt erlebt, wo der Spießbürger ſeine 
1 


Maske abwerfen kann! Die Oſtern des Jahres 
bethätigen die Wahrheit dieſer Behauptung in 
weitläufigſten Ausdehnung. ; 
Wenn wir aber vom „Spießbürger“ Br 
jo meinen wir zunächſt den ungariſch-deutſchen 
bürger und insbeſondere den preßburger, den Aus⸗ 
hecker und Erfinder der neuzeitlichen Judenplünderung, 
die ſo anlockend iſt, daß ſie jetzt noch ſo viel Nach⸗ 
ahmung findet! Die Urſache der nie auszuſöhnenden 
Feindſchaft zwiſchen dem hieſigen Juden und Bürger 
liegt aber ganz nahe. Die deutſche Bürgerſchaft der 
ungariſchen Städte iſt eine Muſterkarte von ganz Deutich- 
land. Es dürfte ſchwerlich einen Winkel in dem Reiche 
Wodans geben, der nicht ſein Kontingent zu der deut⸗ 
ſchen Bürgerſchaft Ungarns geliefert hätte. Es iſt für 
den Kenner der verſchiedenen deutſchen Dialekte und den 
ſlaviſch-deutſchen Ausſprachen ſehr intereſſant, ein Ge⸗ 
ſpräch mebrerer Bürger mit anzuhören. Unter zehn find 
gewiß 2 Ausländer. Und vielleicht kaum Einer wird 
auf das Haus ſeines Großvaters im Lande hin⸗ 
weiſen können. Das iſt ein Steverer, dort ein Schwabe 
jener ein Baier, dieſer ein Preuße, hier „powidal!“ 
ein Tſcheche, da jüdelt ein verſchmitzter Polak ze. Un⸗ 
garn, das geſegnete, ehemals freie europäische Amerika, 
abſorbirte allen Abfluß und Auswurf, was Deutſchland 
ausſonderte. Ganze Schiffsladungen voll kamen die 
Kandidaten der verſchiedenen Meiſterſchaften, Krämerlinge, 
Wirthsleute ins „Ungarland!“ herangeſchwommen. 
In Lumpen und Fetzen gehüllt ſtieg man in 
aus, ſuchte und fand Arbeit, die zu Hauſe kaum 
nes Brod gab, weil bei dem dortigen Einanderüberbieten 
in Beſſerlieferungen mit ſchwacher Kenntniß des Faches 
mit zu konkurriren nicht möglich war. Hatte man ſich 
ein wenig ausſtaffirt, jo ſah man ſich um eine „Ge⸗ 
liebte“ um, die man oft genug in der Meiſterin 
ſelbſt oder deren Tochter fand, heirathete, ward Bürger, 
Meiſter und — Judenfreſſer. Das vagirende Leben 
als wandernder Handwerksburſche machte ihm das Wirths⸗ 
haus zur Heimath, und dieſe Gewohnheit verläßt ihn 
nie, ſelbſt wenn er Familie bat. Er verzehrt allabend⸗ 
lich im Wirthshauſe ſo viel, wovon ſeine ganze Familie 
ſich hätte jättigen koͤnnen; halt redlich feine blauen Mon⸗ 
tage, verſetzt ſeine Uniferm, um ſein Letztes auf der 
Schieſiſtatt geben zu konnen; wandert Sonn- und Feier⸗ 
tage ſchaarenweiſe in Wirthshäuſer, Gärten und ent⸗ 
legene Luſtplätze; fein Gewölbe muß eine mauerfeſte 
Auslage haben, halt eine Menge Diener, die gut ſalä⸗ 
rirt werden müſſen, vor acht Uhr Morgens iſt ſeine 
Handlung nie offen, von 12 bis 2 Uhr iſt fie geſperrt. 
Abends lockt der Wein im Wirthsbauſe zu ſebr, als 
daß man es dem Juden gleich thun konnte im Aus harren. 
Fortſetzung folgt. 


Briefkaſten. 


1) Hrn. M. St. in P.: bitte mir eine Reibe kleinerer 
Mittbeilungen aus Ungarn zukommen zu laſſen, namentlich 
über das politiſch⸗ſociale Leben. 

2) Hrn. St. — I einen Gruß. Die poetiſche Sendung 
möge dei Gelegenbeit erfolgen. f 
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25 Frankfurt a. d. O., 13. Juni. Große Entrüftung 
erregte in dieſen Tagen ein, von einem hieſigen chriſtlichen 
"Gelehrten im biefigen Kreisblatt erſchienener Aufſatz, der 
ganz in der Manier der Kreuzzeitung von Haß und Ver— 
folgungsſucht überſprudelt. Der Verfaſſer iſt — auch der 
Name eines Heroſtrats wußte ſich unvergeßlich zu machen 
— der Verfaſſer iſt ein am hieſigen Gymnafium fungirender 
Jugendlehrer, Profiſſor Heidler. Der israel. Vorſtand 
N hat in Folge deſſelben eine, mit vielen Unterſchriften ver— 
| ſehene, ſchriftliche Anfrage an denſelben gerichtet, und muß 
| man das Weitere erſt abwarten. Wir bemerken nur noch, 


daß Prof. H. Preußenvereinler iſt. — Sie haben, wie es 
ſcheint, daß letzte Referat nicht erhalten und berichten wir 
daher nachträglich, daß auch hier die Rettung des Lebens 
Sr. Majeftät des Königs durch einen ſolennen Gottesdienft 
gefeiert wurde. Hr. Dr. Lewyſohn hob die Tora aus der 
Bundeslade und ſprach zuerſt ein von ihm verfaßtes hebräi— 
ſches Gebet, und alsdann in den glühendſten Wo:teen über 
die Wichtigkeit des Ereigniſſes. Hierauf wurde zwiſchen 
Vorbeter, Hrn. Kantor Lewenhain, und der Gemeinde der 
61. Pſalm versweiſe geſungen. — Ueber die Miſchehe, von 
der Sie vor einiger Zeit von hier aus berichteten, fügen wir 
nur die Mittheilung hinzu, daß der Richter die Kopulation 
nicht früher vollzog, als bis die Braut die Erklärung von 
dem Austritt aus dem Judenthum abgab. 

Aus dem Grofßherzogthum Poſen, im Juni. Wer 
nig Neues — und das Wenige auch nicht gerade ſehr erfreu— 


Aus dem Poſen' ſchen. 
Preßburg. 


Poſen. Berichte aus 
Der Wirrſal und die juͤdiſchen Gemeinden. Berlin. Die 
Das reizende Bild des Spießbuͤrgerthums. — Perſonal⸗ 


lich. — In Schneidemühl haben ſich die Parteien noch 
immer nicht ausgeſöhnt. Die Oppofition von Seiten der 
„Alten“ wird im Gegentheil immer heftiger. An Exceſſen 
ſoll es auch nicht fehlen. Schöne Wirthſchaft! — Gneſen 
muß das „Wort Gottes“ entbehren, weil Dr. G. von einer 
langen Krankheit angegriffen, den Sommer auf dem Lande 
zuzubringen genöthigt iſt. Der fo ſchön eigerichtete Chor: 
geſang beim Gottesdienſte wird wohl auch bald ſchlafen 
gehen, da der Kantor, einſehend, wie ſchwankend ſeine Stel— 
lung, bereits im Begriffe ſtehen ſoll, einen andern Poſten 
anzunehmen. — Die Gemeinde Fordon iſt von ihrem Rab— 
biner verlaſſen worden. Derſelbe iſt einem Rufe nach Ham— 
burg gefolgt, um daſelbſt eine ſog. Klauſe zu übernehmen. 
Die Fordoner haben Urſache, dieſen Verluſt zu bedauern; 
denn Herr Jaffe hat in jeglicher Beziehung ſeinen Platz aus⸗ 
gefüllt. — Sonſt nichts für heute. 

Aus der Provinz Poſen, im Juni. Wir haben in 
dieſen Blättern ſchon Mal von dem „bunten 
Chaos“ geſprochen, in welches die Angelegenheiten ſämmt— 
licher Gemeinden des Großherzogthums durch die ſtürmiſchen 
Ereigniſſe des Jahres 1848 gerathen find. — Die Stürme 
ſind nun vorüber, es iſt ruhig geworden im Lande, Alles 
iſt wieder in das alte Geleis zurückgekehrt. — Alles, Alles 
— nur nicht die kleinen zweiräderigen Wagen, von welchen 


mehrere 


unſere Gemeindeverhältniſſe fortgezogen und vorwärts ges 

bracht werden ſollen. Dieſe wilden Maſchinen ſchwan⸗ 

ken noch immer hin und her, taumeln bald rechts, bald links 

und find noch in jedem Augenblicke in Gefahr, zufammenzus 

ſtürzen und Achſe und Rad zu brechen. Woran liegt das? 
26 


Etwa fan der Ungeſchicklichkeit der Lenker? Es iſt möglich. 
— Oder an ihrem ſchlaffen Willen? Auch möglich. — Oder 
gar an den unruhigen Schwarm, der vor, hinter und neben 
dem Wagen berläuft? Nicht minder möglich. — Wir wollen 
dies hier durchaus nicht unterſuchen. — So viel aber wollen 
und müſſen wir den Gemeinden und deren Häuptern ſagen, 
daß ſie ſich gewaltig täuſchen, ſo ſie glauben, es werde Alles 
von ſelbſt wieder ſo werden, wie es ſein ſoll und muß, es 
werde auch ohne ihr Dazuthun, ihr kräftiges Dazuthun Licht 
kommen in das Chaos, der Wirrwarr ſich löſen und die 
Ordnung ſich wieder herſtellen. Nein, daß gewiß nicht. 
Wie es aber anzufangen ſei, um die Zuſtände anders und 
beſſer zu machen, mögen Diejenigen, ſo dazu berufen 
und verpflichtet ſind, in reifliche Erwägung ziehen, und 
bedenken, daß je länger ſie ihre Hände müſſig im Schooße 
liegen laſſen, deſto ärger es wird und werden muß, und 
je länger fie dem Treiben der Willkür kaltblütig und theil⸗ 
nahmlos zuſehen, deſto ſchneller die Gemeinden und deren 
noch vorhandenen Inſtitute dem gänzlichen Verfalle entgegen 
gehen. — Das wichtiaſte Inſtitut aber in jeder Gemeinde 
iſt und bleibt die Schule. Auf dieſe möget ihr vor Allem 
euer Augenmerk richten, Ihr habt geſehen, daß es hier zu 
Lande nicht fo leicht iſt, Schulen aufzulöfen, die unmittelbar 
unter Kontrole der Regierung ſtehen, und Lehrer fortzu— 
ſchicken, die von der Regierung geprüft und in ihr Amt ein— 
geführt worden. Die Schulen ſind geblieden, trotz ſo 
vielen Intriguen und Machinationen von Seiten der Alten 
wie der Neuen, fie find nicht gefallen, trotz der Stürme, 
die ringsum an ſie heranbrauſten. Thut alſo nun das Eurige, 
um fie zu erhalten und zu heben. — Mit allem Uebris 
gen hat es vorläufig noch Zeit. — 


Berlin, im Mai. Fortſetzung) Die Verpflichtung 
der Mitglieder zur Leiſtung von Geldbeiträgen kann nur auf 
Antrag der Verpflichteten, und zwar nur wegen Unvermögens 
für die Dauer des letzteren ſuſpendirt werden. 


Der Beitragspflichtigkeit ſind auch die minderjährigen 
oder ſonſt unter Vormundſchaft ſtehenden Perſonen unterwors 
fen, ſofern fie beitragspflichtiges Vermögen oder Einkommen 
beſitzen. 

g. 12. Die Beitragspflichtigkeit neu anziehender und ſol⸗ 
cher Mitglieder, die erſt durch erlangte Großjäbrigkeit oder 
Selbſtſtändigkeit ein eigenes Vermögen oder Einkommen er⸗ 
halten, beginnt mit dem erſten Tage des auf ihren Anzug 
oder auf ihre erlangte Großjährigkeit oder Selbſtſtandigkeit 
folgenden nächſten Vierteljahres. 

$. 13. Die Beitragspflichtigkeit der Mitglieder dauert 
bis zu Ende des Quartals, in welchem die Mitgliedſchaft 
erliſcht. 

J. 14. Das Recht eines Mitgliedes zur Theilnahme an 
den g. 4 und 5 gedachten Gemeindebeneficien wird ſuſpendirt, 
wenn das Mitglied feit langer als einem Jahre feiner Weir 
tragspflicht gar nicht genügt bat, ohne daß ihm die Entrich⸗ 
tung der Beiträge erlaſſen wäre, 
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Nur der Beſuch des öffentlichen Gottesdienſtes darf 
einem ſolchen Mitgliede nicht verſagt werden. 

$. 15. Will ein nach $, 10 d von den Ehrenrechten oder 
nach $. 14 von der Teilnahme an den Gemeindebentfitien 
ausgeſchloſſenes Mitglied ſich dieſer Befugniſſe wieder theil⸗ 
baftig machen, fo hat es die aufgelaufenen Rüdftände nach⸗ 
zuzahlen, oder ſich event. wegen Ausgleichung dleſer Bits 
pflichtung mit den Gemeindeälteſten zu einigen. 

$. 16. Die Mitgliedſchaft erliſcht: 

a) durch den Tod; 

b) durch Aufgabe des ordentlichen Wobnfiges im Ge⸗ 
meindebezirk; 

c) durch den in glaubhafter Form nachgewieſenen Uebers 
gang zu einer andern Religionsgeſellſchaft. 


Titel I, 
Von der Vertretung der Gemeinde. 


Die Vertretung der Gemeinde und die Verwaltung ibrer 
Angelegenheiten iſt den Aelteſten und den a ; 
übertragen. 

F. 18. Das Kollegium der Aelt eſten b 
ſchluß des Haupt⸗Rendanten, aus fieben Perſonen. 

$. 19. Die Aelteſten unter denen der Hauptrendant bes 
ſonders bezeichnet ſein muß, werden von den Gemeindever⸗ 
tretern gewählt. 

$. 20 Die Aelteſten vertreten ſelbſtſtändig die Gemeinde 
in allen ihren Verhältniſſen nach Außen, ſowohl gegen Pri⸗ 
vatperſonen als gegen Behörden. > 

Sie führen die Verwaltung der Gemeindeangelegenbeiten, 
fo weit bierfür ſtatutenmäßig nicht ein Gemeindebeſchluß 
nothwendig iſt, beaufſichtigen dieſelden, ſo wie die einzelnen 
Gemeindeſtiftungen und Anſtalten und deren Beamten und 
führen die Gemeindebeſchlüſſe aus. 

Sie bringen die anzuſtellenden Beamten in Vorſchlag 
(F. 50) führen dieſe in ihr Amt ein, verpflichten diefelben 
und find befugt, fie im Notbfalle zu fufpendiren. Ueber dieſe 
letztere Moßregel iſt fpäteftens innerbalb vierzehn Tagen ein 
Gemeindebeſchluß zu ertrabiren. 


§. 21. Sie find bei Ausübung ihres Amtes nur für ein 
grobes Verſchen verantwortlich. — Sie verwalten ir Amt 
unentgeldlich. 


$. 22. Zu ihrer Legitimatſon nach Außen genügt ein 
ſeitens der bei den Wahlen zugezogenen beiden Notarien oder 
der Gerichtsperſon biftätigtes Atteſt des Indalts: 
daß die N. N. auf den Grund des beftebenden Gemeinde⸗ 
beſchluſſes don .... als Aelteſte der Rüdifchen Gemeinde 
von Berlin vorſchriftsmäßig aewäblt und zur Vertretung 


befugt find. 


— 
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der gedachten Gemeinde in allen Beziehungen 3 


$. 23. Die von den Aetteſten zu vollziebenden Werträg 
und ſonſtige rechtlich bindende Willenserktäcungen, fo wie 
ertbeilende Beſtallungen müſſen von wenigſtens vier 8 
unterzeichnet fein. 


d. 24. Die Gemeindevertreter treten mit den Aelteſten 
zu vereinigten Sitzungen in allen denjenigen Fällen zuſam— 
men, in welchen ein Gemeindebeſchluß gefaßt werden ſoll. 

Die Gemeindevertreter berathen in getrennter Verſamm— 
lung nur in den Fällen, welche das Statut beſonders erwähnt. 

Es ſteht ihnen ſelbſtſtändig das Recht zu und ſie ſind 
verpflichtet, die Gemeindebücher, die Gemeinde-Hauptkaſſe 
und das Depofitorium zu revidiren, fo wie nach abgehaltener 
ordentlicher Reviſion den Gemeindeälteſten Quittung und Des 
charge zu ertheilen. 

§. 25 Das Kollegium der Gemeindevertreter beſteht aus 
ein und zwanzig Perſonen, welche von ſämmtlichen ſtimmbe— 
rechtigten Mitgliedern der Gemeinde gewählt werden. 

Die Gemeindevertreter verwalten ihr Amt unentgeltlich. 

d. 26. Niemand kann gleichzeitig Aelteſter und Ge— 
meindevertreter ſein. 

§. 27. Die Aelteſten und Gemeindevertreter werden auf 
drei hintereinander folgende Jahre gewählt. — Aujährlich 
ſcheidet ein Drittel je nach der Amtsdauer aus. — Bei glei⸗ 
cher Amtsdauer entſcheidet das Loos. — Die Ausſcheidenden 
ſind wieder wählbar. 

Der Haupt: Rendant bleibt jedoch drei hintereinander 
folgende Jahre im Amte. 

FJ. 28. Außer den Gemeindevertretern werden durch die 
ſaͤmmtlichen ſtimmberechtigten Mitglieder noch neun Erſatz⸗ 
männer für die Gemeindevertreter gewählt. Die Wahl der— 
ſelben erfolgt jährlich. — Die Erſatzmänner treten je nach 
der durch die Stimmzahl bedingten Reihenfolge für den Fall 
ein, daß ein Gemeindevertreter längere Zeit an der Ausübung 
ſeines Amtes gehindert ſein oder gezwungen oder freiwillig 
ausſcheiden würde. — Die Amtsdauer des Erſatzmannes hört 
mit dem Ablauf des Jahres auf, in welchem er einberufen 
worden, mit Ausnahme des Falles, wenn das behindert ge— 
weſene Mitglied wieder eintritt. 

§. 29. Die Art der Wahl der Gemeindevertreter und 
Erſagmänner iſt durch die dieſem Statut angehängte Wahl- 
ordnung beſtimmt. 

g. 30. Beim Ausſcheiden eines Aelteſten wählen die Ges 
meindevertreter ſofort ein neues Mitglied, welches ſo lange 
im Amte bleibt, als der Ausgeſchiedene geblieben ſein würde. 


$. 31. Alle vorzunehmenden Wahlen ſowohl der Gemein— 
devertreter und Erſatzmänner durch die Mitglieder der Ge— 
meinde, als auch der Aelteſten durch die Gemeindevertreter, 
ſowie endlich der § 50 gedachten 28 Mitglieder erfolgen im 
Beiſein zweier Notarien, oder einer dazu beſonders erbetenen 
Gerichtsperſon. 
(Fortſetzung folgt). 


Oeſterreich. 


Preßburg, Anf. Mai. (Fortſetzung.) Geht 
man Einkaufen, ſo iſt das Nächſte Wien und da ſucht 
man nicht einmal die entlegenen Fabrikanten in der 
Vorſtadt auf, ſondern ſortirt in der erſten beſten Groß: 
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handlung, alſo der zweiten Hand, wohnt und zehrt im 
theuern Hotel ce. Mit einem Worte man denkt nie 
von der Bequemlichkeit etwas zu laſſen und Erſpartes 
bei Seite zu legen, während der Jude Tag und Nacht 
arbeitet, läßt Eſſen und Trinken, wenn er einen Ge— 
winn vermuthet. Der Bürger, um ferner doch arbeiten 
und ſein Geſchäft führen zu können, muß demnach Geld 
aufnehmen, ſein Mitbürger hat keines, er geht alſo zum 
Juden, wird von ihm abhängig und ſofort ſein erbitter— 
ſter Feind. Verſuchet es Ihr Herren, zieht Euch in 
den Kreis Eurer Familien zurück, entſaget dem alle 
Sitten zerſtörenden Leben in den Schenken, wo Eure 
jungen Kinder jene loſen Geſpräche, wie fie beim Weine 
geführt werden, mit anhören, und die jugendliche Seele 
fo frühzeitig ſchen mit Dingen bekannt wird, die ſpäter 
auf das reifere Gemüth einen höchſt ſchädlicheu Einfluß 
ausüben; macht es dem Juden in Sparſamkeit nach 
und Ihr werdet ſehen, wie Ihr, bei Eurer weit billi— 
gern Koft und kleinerm Gebrauche, denn Ihr brauchet 
nicht Rabbiner, Schächter, Gemeindediener, Lehrer zu 
erhalten, weit im Vortheil bleiben werdet; denn offen 
geſprechen, Euer Haß entſpringt nun nicht mehr aus 
religiöfen Anſichten, Brodneid einzig und allein iſt 
es, worauf er fußet. Wir müſſen nun wieder jene bes 
rüchtigten Oſtern berühren. Die Geſchichte zeigt zur 
Genüge, daß, wo Verfolgungen ausbrachen, die Aus— 
flüſſe des religiöſen Pietismus waren, man ſofort auf 
das Leben losging, und die Aufreizung ging meiſt 
von der Geiſtlichkeit aus, die behauptete, die bloſe Exiſtenz 
der Juden ſei ein Skandal für das Chriſtenthum.“ 
Chriſtenblut, entweihete Hoftien, Brunnenvergiftung x. 
mußten als Hebel dienen, um das Volk in Bewegung 
zu ſetzen. — Von all dieſem Zeug gebrauchtet Ihr kei— 
nes als Verwand. Ein paar „Judengewölber“, 
wie der löbl. Magiſtrat in der Austreibekundmachung 
vom 24. April 1848 fich ausdrückt, wenige Schritte 
von dem Schloßberge der Stadt näher gerückt, waren 
Urſache genug, den heiligſten Tag im Jahre durch 
das Schändlichſte aller Laſter und Verbrechen, durch 
Raub, Plünderung und Zerſtörung zu entweihen **, einen 
Tag, den ſogar Atila, der Heide, wie die Sage geht, 
den Chriſten in Rom zu feiern gewährte und die Stad. 
während dieſer Tage nicht angriff! — Was fell, was 
kann man von einer ſolchen Bevölkerung denken! 


So war das Verhältniß vor Jahrhunderten, ſo iſt 
es heute. Preßburg war nie eine bedeutende Handels— 
oder Gewerbſtadt. Es ging aus ihr nie eine Erfindung 
— es ſei denn der Pbgr. „Zwieback“? — oder eine 
Verbeſſerung in irgend einem Zweige der Technik her— 
vor; nur was den Handel betrifft, den haben die Ju— 
den gehoben; fie machten den Ort zum Fruchtplatze. 
Noch vor zwanzig Jahren war es eine Seltenheit, ein 
Paar Fruchtwagen auf dem Markte zu ſehen, während 
jetzt allwochenmärktlich Hunderte der Stadt zufahren; 
jo iſt es mit Wolle und Leder. Jetzt kränkt es den 
Bürger, daß der Jude die „Früchte“ aufkauft. Die 
jüdiſchen Fruchthändler müſſen immer herhalten, wenn 
bei der größten Billigkeit des Getreides die Müller das 


*) Was hier, Gott ſei Dank nicht der Fall war. 

) Und in plündernder Wurb Familien in ihren 
Wohnungen zu überfallen, die Euch nie in den Weg 
traten! 


Abzuge in Brand zu ſtecken. 


Mehl und die Backer das Brod dennoch vertheuern: 
„Man kann wegen der Juden Nichts kaufen“ iſt der 
beliebte Refrain. 


So geſinnungsſchwankend der hieſige Bürger in 
Beziehung der politischen Parteeiung, je ſtandhaft iſt er 
in der Judenfeindſchaft. Im Sommer 1848 änderte 
er ſeine Geſinnung nicht weniger als fünf Mal. Am 
15. März war er ven der Fußſohle bis zum Scheitel 
ungarijch, jo dieſer Geſinnung mit ungariſchen „El— 
jen⸗Ruf“ feierte er die heiligen Oſtertage. Als aber 
nach der Plünderung die weiland damalige ungariſche 
Regierung durch ihr Organ, den Tarngezi, die Sache 
ſcheinbar ſtreng unterſuchen lies und Standrecht publi— 
cirte, ſchlug man derart um, daß, da nach dem 15. 
Mai ein Student die Vorgänge von Wien hier erzählte, 
man ihn als Aufrührer und Wühler vor ein Statarium 
zu Stellen als kaiſerlich-legitimiſtiſch geſinnt, 
ſich verpflichtet fühlte. — Jelachich überſchritt die Drau, 
ward, wie es hieß, bei Veleneze geſchlagen, kam aber 
dennoch bis Altenburg und bedrohete Preßburg — da 
ward, wie von einem Dämon beſeſſen, Alles wieder 
ungariſch, fo daß Generalmajor Knär ſchnell ab— 
ziehen oder beſſer flüchten mußte. Die Ungarn kamen, 
gingen nach Oeſterreich — prallten aber mit blutigen 
Köpfen von der Schwechat bis nach Preßburg zurück. 
Nun fing man an ſich kaiſerlich zu verpuppen, und 
zwar derart, daß, wie Schreiber dieſes es nicht einmal 
hörte, die Ungarn ſich vornahmen, die Stadt bei ihrem 
Auch die Journale der 
damaligen Zeit eiferten gegen dieſe Geſinnungsänderung. 
— Die Ungarn zegen ab. — Die Kaiſerlichen kamen. 
Still und lautlos gaffte die Menge das einrückende 
Heer an, kein Eljen, kein Vivat erſcholl. — Einige 
politiſche Verbrecher wurden beſtraft, da brach der bunt⸗ 
ſchäckige Schmetterling die Hülle und flog als ungari— 
ſcher Tagfalter aus, die gute ungariſche Eldoradozeit mit 
Sehnſucht zurückwünſchend. — Wir zweifeln nicht, kä— 
men die Ungarn, jo würde man wieder kaiſerlich wer— 
den. — Nicht ſo iſt es aber in Geſinnung gegen die 
Juden. Bekanntlich war vor Jahrhunderten ſchen in 
Preßburg eine große jüdiſche Gemeinde. Damals, ſo 
heißt es, ſoll die enge, finſtere Huterergaſſe, die leibhafte 
Zwillingsſchweſter des erſten Ghetto's in der ganzen 
Judenheit, ihr Wohnort geweſen fein. Durch Geſchäfte 
mit dem Bürger, ſank dieſer ſo tief in Schulden, daß 
fogar das Stadthaus an die Juden verpfändet war. 
Der Stand der Dinge konnte fe nicht bleiben. Man 
mußte ſich von den Juden befreien. Der Weg der 
Prozedur iſt zu ſteil. Schnell entſchloß man ſich und 
ſchlug die Gläubiger, die Juden todt. Später bildete 
ſich eine Judengemeinde auf dem Zuckermantel, der da— 
mals durch Mauern und Gräben von der Stadt ge— 
trennt war. Jahrhunderte ſind verfloſſen, Stadt und 
Zukermantel floſſen in einander, aber der Menſchenliebe 
des Bürgers find noch immer unüberſteigliche Mauern 
und Thürme aufgeführt, er ſteht noch immer mit bit⸗ 
term Haſſe dem Juden gegenüber — und zwar fe, daß 
trotz det impoſanten Macht des Kaiſers „die Unbeliebt— 
beit der Juden (Judenhaß) ſich wieder Bahn zu brechen 
ſcheine,“ wie die hieſige Zeitung ſich mit Bedauern ande 
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Schlägerei, der man Gott ſei Dank, ſchnell genug Eins 
halt that, lag zweifelsohne ein meiſterlicher Krawall. 
— Die hieſigen Bürger haben aber in Operationen ges 
gen die Juden eine militäriſche Taktik. Sie haben 
eine Avantgarde, die Lehrburſchen, die den Angriff mit 
Fenſtereinwerfen beginnt. Das Drein hauen, 
führt die Hauptmacht, die löbliche Bürgerſchaft 
aus. Der wohllöbl. Magiſtrat iſt die Ariergarde 
den Ausſchlag giebt mit Austreibung der Juden, ’ 
nen vierundzwanzig Stunden‘, und dann dem „Bie ! 
derſinne (2) der ganzen Einwohnerſchaft die Sertellung | 
und Auftechterhaltung der gefeglichen (2) Ruhe m 
Ordnung vertraut“. — So war es 1848 und ſo wollte 
man es auch jetzt anfangen, nur mit dem Unterſchiede, 
daß man jetzt bei hellem, lichten Tage nicht anfangen 
durfte, ſondern wie wahre Leute vom Handwerk die 
Dunkelheit der Nacht zu Hilfe nahm. Am 23. April, 
dem Jahrestage der „Oſtern“ kamen die Lehrburſchen 
zum Zapfenſtreich mit Stricken, Riemen, beftifteten 
Stocken, Drathſchlingen und prügelten ein Paar Ind 
arg durch. Am 24. ſchritt die Polizei unbe 
ein und griff 44 Lehrburſchen auf, 55 ſofor 
Verhör gezogen und beſtraft wurden. — Da ab N 
wir bemerkt, etwas mehr, als eine bloße Lehrburſchen⸗ 
ſchlägerei mußte beabſichtigt geweſen fein, zeigt die Kund⸗ 
machung des Hrn. G. M. Gerſtner an die hieſigen 
Bürger, die er für ihre Untergeordneten unter An ng 
„ſchwerer““ Ahndung, verantwortlich machte. Un 
ſolchen Menſchen leben wir bier. Die Militärmacht 
des Kaiſers iſt wohl jedem Verſuche zur Emeute hinterm 
Rücken her, aber dennoch möchten wir jenen Joraeliten, 
die durch den häufigen Häuſerankauf die Wuth der 
Bürger anfachen, rathen, ein wenig Einhalt zu thun. 
Es iſt ja dech noch nicht ganz rubig in Europa 

und ein Ungethüm zu reizen, ſelbſt, wenn PT 
Kette liegt, iſt gewiß nicht klug. 1 80% 
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(Beſchluß folgt.) 10 
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Perſonalchronik und Miscellen. 


nn 


Peſth, Juni. Die Juden⸗Kontribution iſt wieder 
erſtanden; die Militärmacht bat dieſe mit aller Strenge 
reuevirt, wie es ſcheint aus Oppoſition gegen das Mi⸗ 
niſterium. In Oeſterreich liegen ſich die Civil⸗ und 
Militärgewalt gegenſeitig in den Haaren, dieſer Dualis⸗ 
mus macht das Land troſtles, und die Inden ſcheinen 


am Meiſten darunter zu leiden. 2 
“ * 1 8 

München, Juni. Die jüdiſchen u | 

hier ſcheinen ſich doch beſſern zu wollen. Es von 


Seiten des Miniſteriums 63 Fragen den Nabbinen 
Beantwortung vergelegt worden, um danach die Lage 
der Juden zu beſſern. Die Rabbinen halten eine Kon⸗ 
ferenz ab, um den Antworten eine Gleichmäßigkeit zu 
geben. Tg 


drückt. Denn unter der Hülle einer Lehrburſchen— Ah 
Verlag von C. L. Fritzſche. Druck ven J. H. Nagel. — 4 
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löbt. Poſtämtern und 
allen ſolid. Bucht and⸗ 
lungen auf ein Jahr. 


Dr. Julius Fürſt. 


Leipzig, den 6. Juli 


gerechnet, zwei Bogen, 
N und zwar an jedem 
Dienſtag regelmäßig. 


1850. 


Inbalt Deut ſchlan d 
gebühren. Berlin. 
biſchof von Lemberg. 


mont. Rom. — LB. d. Or. 


Deutſchland. 


Aus Baden, 24. Juni. Der jüd. Privatdoe. 
an der Heidelberger Univerſität, Dr. Friedländer, 
als Juriſt löblich bekannt, iſt wegen einiger Zeitungs— 
Artikel in der vorjährigen Revolutionszeit zu drei Jah— 
ten Zuchthaus verurtheilt und mit Recht wird ſein 
Schickſal allgemein bedauert. Wie wir hören hat er 
auf Reviſien angetragen. 

Hannover, 21. Juni. An einigen Orten un— 
ſeres Landes beſtand noch die Verpflichtung für die Ju— 
den, zu den Stolgebühren der chriſtlichen Geiſtlichkeit 
beizutragen. Dieſelbe iſt jetzt, und zwar vem 1. Juli 
1850 an gerechnet, geſetzlich aufgehoben werden; die 
jetzigen Inhaber der berechtigten Stellen werden für den 
Ausfall durch eine nach dem Durchſchnittsertrage der 
letzten 5 Jahre zu berechnende Rente aus der Staats— 
caſſe entſchädigt. 

Berlin, im Mai. Fortſetzung) 

8. 32 Die Aelteſten ſowohl als die Gemeindevertreter 
ſind in ihren getrennten Sitzungen befa lubfäbig, ſobald nach 
gehörig erfolgter Einladung mehr als die Hälfte der Mitz 
glieder eines jeden Kollegiums mit Einſchluß des Vorſitzenden 
oder deſſen Stellvertreters, anweſend iſt. 

$. 33. Jedes Kollegium beſchließt nach einfacher Stim— 
menmehrheit der Anweſenden. Ausnahmen beſtimmt das 
Statut. Bei Gleichheit der Stimmen gilt der Antrag für 
verworfen. Handelt es ſich um eine Wahl, ſo entſcheidet in 
dieſem Falle das Loos. 


Aus Baden. Dr. Friedländer 's Schickſal. 
Die neuen oktroyinten Gemeinde Statuten 
Preßburg. Das reizende Bild des Spießbuͤrgerthums. — Perſonalchronik und Miscellen. Vercelli in Pie 


Hannover. 
— Oeſterreich. Brody. 


Das neue Geſetz über Stol⸗ 
Reibungen. Krawall. Der Erz⸗ 


d. 34. Jedes Kollegium wählt feinen Vorſitzenden und 
deſſen Stellvertreter. — Jedes Kollegium entwirft die Ge— 
ſchäfts⸗-Ordnung für feine — Die 
Geſchäftsordnung muß nothwendig enthalten die Beftims 
mungen: 

a) in Betreff der Aelteſten über die regelmäßige Wieder— 
kehr der Sitzungen; 


getrennten Sitzungen 


b) über die Form der Einladungen; 

e) über die Legaliſation der Beſchlüſſe und Ausfertigungen. 

$. 35. Nur die Aelteſten und Gemeindevertreter find zur 
Faſſung von Gemeindebeſchlüſſen berechtigt. 

$. 36. Ein Gemeindebeſchluß iſt jedenfalls erforderlich: 

1) bei allen Anordnungen die ſich auf die Art und Weiſe, 
wie die Feier des öffentlichen Gottesdienſtes abgehalten wird, 
beziehen: 

2) bei allen auf die Begräbnißordnung ſich beziehenden 
Maßregeln; 

3) Bei Veränderung des Gemeindebezirks; 

4) bei Gründung neuer, bei Erweiterung, Be ſchränkung 
oder Auflöſung beſtehender Gemeindeanſtalten; 

5 bei Veränderung beſtehender oder Errichtung neuer 
Statuten von Gemeindeanſtalten; 

5) bei Anſtellung unfreiwilliger Dienſtentlaſſung, Sus— 
penſion, Dienſtanweiſung oder Penſionirung eines Beamten, 
letzteres mit der durch §. 48 gebotenen Maßgabe; 

7) bei der Uebernahme von Verbindlichkeiten gegen dritte 
Per ſonen; 

8) bei Auslegung zweifelhafter Beſtimmungen von Stif— 


tungs⸗Urkunden, deren Ausführung der Gemeinde obliegt; 
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9) bei Neubauten und größeren baulichen Veränderungen 
an Gemeindegrundſtücken; 

10) bei Annahme von Zuwendungen Dritter an die Ges 
me inde; 

11) bei Sammlungen innerhalb der Gemeinde zu Gr: 
me indezwecken; 

12) bei Feſtſtellung des Gemeinde- Haushalts; 

13) bei Kapitaliſirung vorhandener Ueberſchüſſe der Ge⸗ 
meinde Hauptkaſſe. 

14) bei außerordenttichen, den Gemeinde 0 f elbetet 
überfteigenden Geldbewilligungen; 

15) bei dem Abſchluß von Vergleichen über Gerechtſame 
der Gemeinde; 

16) bei Anſtellung von Prozeſſen; 

17) bei Erwerb von Grundſtücken; 

18) bei Verkauf von Grundftüden unter Beobachtung 
des im $. 56 vorgeſchriebenen Verfahrens; 

19) bei Abänderung der dieſem Statut 
Wahlordnung und Kaſſenordnung; 

20) bei Entſagungen von Rechten, Ceſſionen von For- 
derungen, ſo wie überall, wo die der Gemeinde gehörigen oder 
ihrer Aufſicht unterworfenen Grundſtücke belaſtet werden ſollen 
oder im Hypothekenbuche etwas vermerkt wird. 

Endlich iſt ein Gemeindebeſchluß überall da erforderlich, 
wo es außerdem in dieſem Statut erwähnt iſt. 

$. 37. Eine Berathung und Beſchlußfaſſung in getrenn⸗ 
ter Sitzung finder ſtatt: 

a) bei Feſtſtellung des Gemeinde- Haushaltetats; 

b) bei außerordentlichen den Gemeindehaushaltetat über— 
ſteigenden Geldbewilligungen. 

In beiden Fällen geben die desfalſigen Anträge und Vor⸗ 
lagen von dem Collegium der Aelteſten aus. Der überein- 
ſtimmende Beſchluß beider Collegien bildet den Gemeindebeſchluß. 


angehängten 


9. 38. Zur Beſchlußfäbigkeit in einer vereinigten Sitzung 
müſſen nach gehörig erfolgter Einladung mehr als die Hälfte 
der Mitglieder beider Collegien zuſammen ohne Rückſicht je⸗ 
doch auf idre Eigenſchaft als Aelteſte oder Gemeindevertreter 
anweſend ſein. 


$. 39. Die Beſchtüſſe werden der Regel nach durch ein⸗ 
fache Stimmenmehrheit gefaßt. Ausnahmen beſtimmt das 
Statut. Bei Gleichheit der Stimmen gilt der geſtellte Anz 
trag für verworfen. Handelt es ſich um eine Wahl, fo entr 
ſcheidet in dieſem Falle das Loos. 

5. 40. Die Aelteſten und die Gemeindevertreter ſtellen 
die Geſchäfts⸗Ordnung für die vereinigten Sitzungen feſt. 
Sie muß enthalten die Beſtimmungen: 

a) über die Form der Einladungen; 

b) über die Legaliſation der Beſchlüſſe und Ausfertigungen. 

Den Vorſitz in den vereinigten Sigungen führt der Bor: 
ſigende der Aelteſten oder deſſen Stellvertreter. 

5. 41, Die Gemeindebeſchtüſſe find für die Wemeinde une 
bedingt bindend. Es bedarf niemals einer Rückfrage an die 
Gemeinde. (Vergl. 5. 50.) 
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Titel 111. 
Von den beſonderen Vorſtänden. 

$. 42. Die fvecielle Verwaltung der beftebenden oder neu 
begründeten Gemeindeanſtalten erfolgt durch befondere Bor 
ſtände. 8 

Außerdem werden befondere Vorſtände ernannt: 

„) zur Verwaltung der Grundftüde der Gemei 

b) zur Vertheilung der für die been 
zubringenden Geldbeiträge (Schätzungs-Kommiſſion). 

$. 43. Die Zahl der Mitglieder der Vorſtände, ſowie die 
Art ihrer Ernennung wird zunächſt durch die beſonderen 
Statuten der Anſtalt beſtimmt. 

In Ermangelung derſelben iſt hierüber ein Gemeinde⸗ 
beſchluß zu feſſen. 

$. 44. In jedem der Vorſtände muß einer der Aelteſten 
Sitz und Stimme baben. Derſelbe wird durch die Aelteften 
ernannt. 

$. 45. Die Vorſtände find nur dem naehe es 
ordnet. Ihre Inſtruktionen werden durch . 
feſtgeſtellt. 

$. 46. Beamte der befondern Anſtalten werden in a 
einſtimmung mit den Vorſtänden derfelben durch die oz 
in Vorſchlag gebracht. 

9. 47. Kommiſſionen für vorübergehende Angelegenbeiten 
werden durch Gemeindebeſchluß ernannt und mit Inſtruktio⸗ 
verfehen, 

(Fortſetzung folgt). 


Oeſterreich. 


Brody, 19. Juni. In Bleſitz, einem ſechs 
Meilen von bier entſernten Dorfe, iſt nun auch ein ſehr 
beklagenswerther Inden- oder eigentlich Bauernkra⸗ 
wall vorgekommen. Ein lemberger Jude hatte das 
obenerwähnte Dorf kaͤuflich an ſich gebracht; die Bauern 
zeigten ſich aber mit dem neuen Gutsherrn äußerſt une 
zufrieden und ſtellten für die auf ſeinen Beſitzungen zu 
entrichtende Feldarbeit die unmaͤßigſten Forderungen. 
Dadurch ſah ſich das Kreisamt, wie Das, unſern Des 
richten zufolge, jetzt haͤufig zu geſchehen pflegt, veranlaßt, 
einen beſtimmten Preis feſtzuſetzen, um welchen die Bauern 
zur Arbeit gezwungen werden konnten. Der Jude machte 
indeſſen von dem ihm zugeſtandenen Zwangsrechte keinen 
Gebrauch, ſondern beſtellte ſich bles aus einem andern 
Dorfe Arbeiter, die ibm die erforderlichen Arbeiten um 
eine gutwillig verabredete Bezablung verrichteten. Auch 
dieſes Verfahren des Juden verdroß aber die Bauern 
ſeht, und fie ſannen auf Rache. In dem von dieſem 
Juden angekauften Dorfe befindet ſich ein Weideplaz, 
über deſſen Beſitz der frühere Gutsherr ſchen längere 
Zeit mit der Dorfgemeinde proceſſirte. Die proviſoriſch 
Nukniehung war aber der Herrſchaft zugeſprochen, u 
dieſelbe trat nun die Nutznießung an den Juden 
mit der Beringung, daß, falls der Proceß zu © 
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des Erelberen entſchieden würde, der Jude auch den 
Weideplatz aukaufen fellte. Die Bauern aber, aus 
obenerwähnten Gründen auf den jüdiſchen Grundbeſitzer 
erboſt, trieben ihr Vieh auf die gedachte Weide und 
wollten trotz aller gütlichen Ermahnungen von dieſem 
Unfuge nicht ablaſſen. Der Jude ſah ſich endlich ge— 
nöthigt, den Schutz des Kreisamtes anzusprechen, und 
ein Kreiscommiſſar wurde unter militairiſcher Begleitung 
ins Dorf herabgeſendet. Dieſer ſuchte den Bauern an— 
fangs durch gütliches Zureden das Unrechtmäßige ihres 
Verfahrens darzulegen, fügte aber hinzu, daß, wenn ſie 
nicht freiwillig ihr Vieh von der fremden Weide ent— 
fernten, er ſich genöthigt ſehen würde, Gewalt zu ge 
brauchen. Darauf erfolgten nur höhniſche Antworten; 
es hieß, daß man ſeine Autorität nicht anerkenne, daß 
er nicht von dem Kaiſer geſendet ſei, daß ſie überdem 
ſchon ſelbſt wüßten, was recht und unrecht ſei, und ſich 
von ihm nicht meiſtern laſſen würden. Alſo in die 
Enge getrieben, rief der Kreiscommiſſar das in einiger 
Entfernung aufgeſtellte Militair herbei, ließ durch das 
Bayonnet die umherſtehenden Menſchenhaufen zerſtreuen 
und dann das Vieh von der fremden Weide vertreiben. 
Kaum aber fing man dieſes Vieh durch das Dorf zu 
treiben an, als ſich ein förmlicher Aufruhr erhob. Aus 
allen Häuſern ſtürzten die Bewohner mit Heugabeln, 
Dreſchflegeln und ſonſtigen Inſtrumenten bewaffnet her— 
vor, griffen das Militair an, und erſt als dieſes Feuer 
gab und mehrere todt oder verwundet auf dem Platze 
blieben, wurde die Ruhe wiederhergeſtellt. 

— Aus Brody wird uns ein merkwürdiges Factum 
geſchrieben. Der Erzbiſchof von Lemberg, Hr. 
v. Baranieki, welcher gegenwärtig feine Dibeeſe bereiſt, 
kam auch nach Brody, wo er feierlich empfangen wurde. 
Unter andern zog ihm auch die Judengemeinde, ihren 
Kreisrabbiner an der Spitze, mit der Thora entgegen. 
Der Erzbiſchof empfahl ſich nicht nur der Freundſchaft 
und den Gebeten des Rabbiners, ſondern küßte auch 
die Thora. Da derſelbe Erzbiſchof ſonſt eben nicht 
durch ſeine Toleranz zu glänzen pflegt, ſo weiß man 
nicht recht, was man dem Allen für eine Deutung ge— 
ben ſoll. 

Preßburg, Ende Mai. In der Par'-Dera⸗ 
ſcha vergaß ſich der hieſige Rabbiner in ſeinem heili— 
gen Eifer fo ſehr, daß er an diejenigen, welche ond 
naw find als 75 9109 erklärte! Damit erzweckte 
Se. Hochwürden aber blos, daß er der Unbeliebt— 
beit, die gegen ihn hier ohnehin herrſcht, nur noch 
einen weitern Kreis erſchuf. Wir möchten mit Verlaub 
Se. Hochw. nur eine Frage vorlegen. Wir nehmen 
an, der Herr Rabbiner hätte noch wie früher Recht zu 
ſprechen. Würde er den Muth haben einem der erſten 
Matadors hier, und wenn er auch von deſſen r bıbm 
überzeugt wäre, ein Zeugniß und einen Schwur abzu— 
legen verweigern? Oder wie jetzt der Stand der Dinge, 
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ſuchen. 


wird beim Schwur- oder Zeugnißablegen eines Sabbat— 
entweihers der Magiſtrat erſt den Hrn. Rabbiner fras 
gen, ob das Individuum dazu qualifieirt iſt? So ſcha— 
den dieſe Herren durch ihr ſtarres Ankleben an dem 
nicht mehr Haltbaren ſich, der heiligen Sache aber noch 
mehr Syd dun dyn ep van, 

Preßburg, Auf. Mai. (Schluß.) Was wir 
jedoch von der Bürgerſchaft geſagt, trifft Dank dem 
Himmel, nicht Alle. Ausnahmen giebt es, wie überall 
auch hier. Ausnahmen, die wie helle, lichte Sterne 
aus dem tiefen Dunkel hervorleuchten. Dieſe waren 
es ja auch in jener traurigen Kataſtrephe, die den Glau— 
ben an eine beſſere Menſchheit unter der hieſigen Ein— 
wohnerſchaft auftecht erhielt, deren Namen der hieſige 
Jude nur mit tiefer Rührung, hoher Achtung und ewi— 
ger Dankbarkeit nennen kann. 

— Der in den letzten Decennien ſo ſehr verdüſterte 
chaſaniſche Himmel hat ſich in unſerer Gegend aufge— 
hellt und hat einen Stern erſter Größe zum Vorſchein 
gebracht. Ein Wunderchaſan reiſt hier herum, der eben 
erſt das 13. Jahr zurückgelegt, ſammt Hut und Abſatz 
kaum drei Schuhe mißt und dieſes Kind „Dawend 
von zy fo b. dy hid auf dem ip Er 
übertrifft ſogar „Inkef Lebele““, der bis jetzt das 
Prototyp aller chaſaniſchen Vollkommenheiten war. Was 
die h. Schrift von der Weisheit Salomo's ſagt: donn 
d 929, ſagt die allgemeine Stimme von dem Wun— 
rerchaſan: pve, dd p ο, nm bao mn 
bre phο, amd, Und wahrlich das vox populi der 
hieſigen Gemeinde will etwas ſagen, denn dieſe ſind 


gar infallible Mewinim auf Chaſanim. — Von hier 
ging der Chaſan nach Wien, wo er in der polniſchen 
„Schul“ nicht minder Furore machte. — Wir wollen 


dem jungen Manne ven Herzen gern eine Zukunft wün— 
ſchen, zu welcher ihn ſein aufſtrebendes Genie allerdings 
berechtiget, die er aber doch nur durch die gehörige Bil— 
dung und Leitung auf der Bahn der Kunſt erlangen 
kann; jedech ſein Herumreiſen als Chaſan von einer 
„Schul“ in die Andere, um Geld zu machen, führt 
ihn ſicherlich von der rechten Bahn ab, und bleibt er 
ein Chaſan, fo verſchwindet er unter der Menge glei— 
cher Kunſtgenoſſen und löſt ſich am Ende in ein 
Nichts auf. 

Wir haben vor zwei Jahren einige ſchöne Inſti— 
tute der hieſigen Gemeinde in dieſen Blättern berührt, 
wir wollen denn auch von dem Leſeverein ein Wort ſagen. 

Waren jene Inſtitute aus dem religiös-geſellſchaft— 
lichen Leben, aus dem Angewieſenſein auf die Selbſt— 
hilfe entſprungen, ſo entſtand dieſer Verein durch die 
Anforderungen der Zeit, hervorgerufen aus dem Bedürf— 
niſſe den heterogenſten Elementen der großen Menſchen— 
geſellſchaft in Sprache, Sitten und Bildung, ſich wenn 
nicht vollends zu amalgamiren, doch wenigſtens wo 
möglich anzunähern. Bedarf der israel. Kranke, um 
körperlich geſund zu werden eine Pflege, die mit Beob— 
achtung der Speiſegeſetze als Religiensgenoſſe in 
der Gemeinde, gehandhabt wird, ſo verlangt der 
Geiſt nicht minder eine Pflege, die gleichen Schritt hal— 
ten muß mit dem Vorrücken der Aufklärung 
im Menſchen. Die weite Kluft, die den hieſigen 
Juden vom Chriſten trennt, macht es ihm unmöglich 
Geſellſchaften und Vereine in chriſtlicher Sphäre zu be⸗ 
Obwohl große Fonds von Bildung daſelbſt 


vergebens geſucht und nur Armenfreuzer-Sripamiffe bin 
und wieder gefunden werden, jo wäre es dech ein all— 
mähliges Adhaͤriten der ſeit Jahrtauſenden getrennten 
Theile im großen Gebäude der menſchlichen Geſellſchaft, 
welches nach und nach zur feſten Kohäſion führen müßte. 
Die junge Welt fing an die Aufgabe der Zeit zu ver— 
ſtehen und fühlte alſo das Bedürfniß einer umgängli⸗ 
chen Bildung ſich zu erwerben, die nicht gerade im 
Kaffeehauſe beim Billard erlangt werden ſollte. So 
war es denn gerade am 24. April 1848, als zu dies 
ſem Zwecke eine Verſammlung junger Leute beiſammen 
war. Plötzlich erſchell der Lärmen der bürgerlichen 
Avantgarde. Das Scheibeneinwerfen der Lehrburſchen 
begann und die Verſammlung ſtob auseinander. Nicht— 
deſtoweniget konſtituirte ſich zwei Monate nachher der 
Leſeverein. Seine ausſchlieſilich literariſche Tendenz ver 
ſchaffte ihm auch Gnade bei den Kaiſerlichen, die alle 
Verſammlungen ſtreng verboten, nur dieſem Vereine 
ſeine Zuſammenkünfte geſtatteten. Sein Wirken im 
Innern iſt ein schönes. Es werden die vorzüglichſten 
inländiſchen Journale, auch der „Orient“ gehalten. 
Unter den Statuten iſt das Verbot des Kartenſpielens 
gewiß ein ſehr lobliches. Unter hundert und zehn Mits 
glieder zählt er zwanzig Ehrenmitglieder, worunter die 
Rabbinatskandidaten Stößel! und Ehrentheil?, 
je einer um den andern moralische Vorträge halten. 
Daß dieſe nicht Fo, zahlreich beſucht werden, wie fie es 
verdienen, mag vielleicht mehr liegen in der Art 
dieſer Verträge, in rein moraliſch- religidſer Sphäre ge— 
genüber dieſer Zuhörer ſich zu bewegen — als in der 
Apathie überhaupt, einen guten Vortrag zu hören. — 
Sein Wirken nach außen würde nicht minder rüßmens— 
werth und reſultirend werden können, wenn er nicht das 
Schickſal aller neu entſtehenden Inſtitute theilte, daß 
man ihm Hemmniſſe aller Art in den Weg wirft. So 
ging durch die Bemühung ſeines Präſes, des Hrn. Dr. 
Stern, die Idee einer Sabbat-Sonntagſchule von ihm 
aus und im Verein mit den Hrn. Lehrern aus der 
Mädchenſchule, die das Lokal zum Unterrichte hergeben 
und den Untericht ſelbſt leiſten wollten, und zwar 
alles unentgeltlich, wäre die Idee längſt in die 
That umgeſchaffen, denn ſchon zu Oſtern ſollte der Un— 
terricht beginnen. Allein der Gemeindevorſtand arbeitete 
dagegen. Aus welchem Grunde, iſt nicht bekannt. So 
unterblieb dieſe fo nothwendige Anſtalt. Ja nothwendig 
iſt ſie jetzt mehr denn je. In jeder Woche müſſen wir 
nun zwei Tage und ſonſt alle katholiſchen Feiertage 
ſtreng feiern. Alſo zweiundfunfzig Sabbate, 
zweiundfunfgig Sonntage, dreizehn jüdiſche und 
fünfzehn chriſtliche Feiertage müſſen die Juden feiern; 


1) Hr. St. if auch Aſſiſtent in der griechiſchen Sprache 
am bieſigen evang. Loccum, was bier ſehr viel ſagen will 
und wenn man noch feine zabireich beſuchten Vorleſungen 
und die Achtung, die er von feinen Hörern genießt, binzus 
bedenkt! — 

2) Von Hrn E. iſt eben erſchienen: „Karmel, eine 
Auswabl der intereſſanteſten Sagen und Legenden, peetiſcher 
Erzählungen und Kernſprüche aus dem Talmud, nach dem 
angeführten Urtexte frei bearbeitet“, welches in mehreren 
Journalen vortbeilbaft beſprochen ward. 


Verlag von C. L. Fritzſche. 
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die Zugabſtunden an den Rüſttagen dy dd dodm 
wg, die Halbfeiertage d', Faſttage machen min de⸗ 
ſtens auch acht Tage aus. Are einhundertund⸗ 
vierzig Tage unter Dreihundertfünfundſe 
zig darf der Jude — mit Ausnahme der Herren 
geſchäftmacher, oder wie man fie ſonſt nennen mag — 
nicht arbeiten, nichts verdienen und muß dennoch leben, 
Familie erhalten, welches ihm viel theuerer, als dem 
Chriſten zu ſtehen kommt, dem Kaiſer, Rabbiner, 

ter, Chaſan und Anhängſel Steuer zahlen, und nicht 
deſtoweniger muß er hören, wie der Hr. Rabbiner den 
n2w = Entweiber, in einer offentlichen Deraſcha für un⸗ 
fähig erklärte einen Schwur und ein Zengniß abzule⸗ 
gen! — Die Lehrburſchen, die in der Regel vom Hauſe 
aus nicht die beſte Erziehung mitbringen, nehmen auf 
ihren Spaziergängen im Gebirge und der Aue, im Be⸗ 
ſuche der Batzenhäuſer und ſonſtigen Spelunken an Mo⸗ 
ralität wahrlich nicht zu — und dieſes iſt der Ge⸗ 
meinde recht! Es heißt zwar: „In vierzehn Ta⸗ 
gen wird die Gemeinde ſelbſt eine Sabbatſchule ins 
Leben rufen, aber dieſe vierzehn Tage rücken 

Tage weiter, fo iſt es ſchon mehr als vier X bier 
zehn Tage iſt und es iſt noch Nichts geſchehen. In 
den ſlaviſchen Wirthshäuſern pflegt angeſchrieben zu fein: 
„Heute für Geld, morgen umſonſt“. 0 
Tag bat ſeine Heute und jeder ſeinen Morgen, ſo auch 
hier, jeder Tag hat ſeine vierzehn Tage. — Doch Zeit 
bringt Roſen. M. Thuarto. 


— 


1 


Perſonalchronik und Miscellen. 


+ 


Vercelli in Piement Bei Gelegenheit des 
Jahrestages der Emaneipetien, den 29. März, haben 
die Erben Moſe Leon Levi bier 100 Livre für die lem⸗ 
bardiſche Ginigratien, 50 für Arme und 50 für das 
Kinderhoſpital geſpendet, um dieſen Tag der Befreiung 
zu verberrlichen und zu feiern. Piemont iſt bis jegt 
der einzige Staat Italiens, der noch eine Exxungenſchaft 
des Jahres 1848 erhalten. Die Gemeinde hier bat 
ebenfalls dieſen Tag mit großer Auszeichnung gefeiert, 


ie * 

Rom. Ueber die Landesmannſchaften und andere 
Klaſſificationen der römiſchen Gemeinde in dieſem Augen⸗ 
blicke enthält das Jewish Chronicle eine intereffante 
Notiz. Die aͤlteſte Landemannſchaft beißt ow G38, 
Synagoge des Tempels, welcher ſich die ſieiliſche Sy⸗ 
nagege (NET don) und Neu-Spnagege (nern o) 
anſchließt. Alle dieſe folgen nur dem italieniſchen oder 
römiſchen Ritus. Dann kommt die „kaſtiliſche Syna⸗ 
goge“ (op 092), die „kataloniſche Synagoge“ z., 
welche dem ſefardiſchen Ritus folgen. Auserdem giebt 
es noch eine allgemein ſieiliſche und ſefardiſche, eine 
jeruſalemiſche Landomannſchaft. Die Gemeinde in ihret 
Geſammtheit bat ungefähr 50 Geneſſenſchaften (nman), 
deren Häupter ſich öfter in einem Lehrbauſe on cg) 
zuſammenfinden, um Geſetz und Tradition zu lernen. 


Druck von J. H. Nagel. 1. 


* 


teuf. 


Berichte, Studien und Kritiken 


für 
Elfter Jahrgang. 
* * * * 
— jüdiſche Geſchichte und Citeratur. — 

Das Abonnment auf Ven dieſer Zeitſchrift 
ein Jabr iſt 5 Thlr. i ö i 
Man abonnirt bei allen Herau 89 eg eben — 
bl. Poſtämtern und gerechnet, zwei Bogen, 
allen ſolid. Buchband⸗ von und zwar an jedem 
lungen auf ein Jahr. Dienſtag regelmäßig. 


Dr. Julius Fürſt. 


Leipzig, den 13. Juli 


Deut ſchland Berlin. 


Inbalt. 
Wieſelbur a. Realitäͤtenkauf der Juden. 


Organiſation. 
ris. Das Meueſte aus Frankreich. Algier. 


Die neuen oktroyirten Gemeinde: Statuten. — Oeſterreich. Wien Gemeinde⸗ 
Mor. Kollinsky 
Zuſtaͤnde daſelbſt. — Polen und Rußland. 


Trieſch. Seltſamer Verein. — Frankreich. Par 
Juͤdiſche Ehrenbuͤrger. Die Krons⸗ 


ſchuſen in Wilna, Witebsk, Kowna, Cherfon, Mit au. Die frühern Schulen in Odeſſa, Uman, Riga ꝛc. — LB. d. Or. 


Deutſchland. 


Berlin, im Mai. Fortſetzung) 
Titel IV. 
Von den beſoldeten Beamten der Gemeinde. 
$. 48 Die Rechte und Pflichten der beſoldeten Beamten 
der Gemeinde richten ſich nach den mit ihnen geſchloſſenen 
Verträgen, reſp. nach den ihnen ertheilten Beſtallungen und 
Inſtruktionen. — In den Beſtallungen muß nothwendig aus« 
gedrückt ſein, ob die Anſtellung auf eine beſtimmte Zeit, auf 
Kündigung oder auf Lebenszeit geſchehen ſei. — Sell in den 
Beſtallungen eine Penſion zugeſichert werden, ſo bedarf es 
bierzu fo wie zur Entſcheidung über den Eintritt der Dienſt⸗ 
unfähigkeit des Beamten eines Gemeindebeſchluſſes, der mit 
zwei Dritteln der Stimmen gefaßt werden muß. 

Die Rabbiner gehören zu den Beamten der Gemeinde. 

$. 49. Die Zahl der anzuſtellenden Rabbiner, die Be: 
dingungen ihrer Qualifikation, die beſonderen Inſtruktionen 
zur Verwaltung ihres Amtes werden durch Gemeindebeſchluß 
feſtgeſetzt. 

8. 50. Behufs Wahl eines Rabbiners werden zunächſt 
von ſämmtlichen ſtimmberechtigten Gemeindemitgliedern nach 
Maßgabe der oben $. 29 erwähnten Wahlordnung achtund⸗ 
zwanzig Wahlmänner gewätzlt, die weder zu den Aelteſten, 
noch zu den Gemeindevertretern gehören dürfen. — Dieſe 
treten mit den Aelteſten und Gemeindevertretern zu gemein 
ſchaftlicher, lediglich zum Behuf der Wahl anznordnenden 
Sitzung zuſammen. Jedem Wähler ſteht das Vorſchlagsrecht 
zu. Die Wahl erfolgt durch Stimmzettel und wird ſo lange 


fortgeſetzt, bis ſich die Mehrheit der Stimmen auf einen Kan⸗ 
didaten vereinigt hat. 

$. 51. Das Gutachten der Rabbiner muß eingeholt 
werden: 

a) bei allen die Art und Weiſe der Abhaltung des öffent⸗ 
lichen Gottes dienſtes betreffenden Anordnungen. 

b) bei allen Anordnungen betreffend die von den Ge⸗ 
meindebeamten zu vollziehenden religiöfen Handlungen. 

e) bei Anſtellung von Religionslehrern, Vorſängern und 
Schochetim. 

$. 52. Den Rabbinern können für einzelne Funktionen 
Adjunkten beſtellt werden. Es bedarf dazu eines Gemeinde⸗ 
beſchluſſes. 

$. 53. Kein beſoldeter Beamter darf gleichzeitig das 
Amt eines Aelteſten übernehmen. 

Titel V. 
Von dem Vermögen der Gemeinde. 

§. 54. Das Vermögen der Gemeinde, ſowohl das unbe⸗ 
wegliche, als das bewegliche, darf nie getbeilt werden. 

$. 55. Die Gemeinde darf keine Darlehen aufnehmen. 
Vorſchüſſe, welche der Gemeinde von ihrem Kaſſenrendanten 
im Laufe des Verwaltungsjahres gemacht werden, ſind als 
Darlehn nicht anzuſehen. 

§. 56. Der Verkauf eines der Gemeinde gebörenden 
Grundſtücks darf nur erfolgen, wenn die Aelteſten und Ges 
meindevertreter in vereinigter Sitzung mit einer Mehrheit 
von zwei Dritteln, in zwei Abſtimmungen, zwiſchen denen 
mindeſtens ein Zeitraum von vier Wochen liegt, ihn be⸗ 


ſchließen. 
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$ 57. Die Kaffe der Gemeinde wird von dem Haupt- 
rendanten verwaltet ($. 19). Demſelben wird von den Ge⸗ 
meindevertretern aus deren Mitte ein Kontrolleur beigegeben. 

$. 58. Die Kaſſen der einzelnen Gemeindeanftalten wer- 
den von den Vorſtänden derſelben verwaltet. 
Rendanten oder dem Kontrolleur der Gemeinde iſt es jeder— 
zeit geſtattet, Einſicht in die Bücher dieſer Kaſſen zu neb⸗ 
men, und eine Reviſion derſelben bei den Aelteſten zu bean— 
tragen. 

$. 59. Die Decharge über die Gemeindehauptkaſſe, ſowie 


über die Kaſſen der Gemeindeanſtalten haben ausſchließlich 


die Gemeindevertreter zu ertheilen. 

$. 60. Die dieſem Statut angehängte Kaſſenordnung 
beſtimmt das Verfahren des Haupt-Rendanten bei Einnahme, 
Auszahlung und Berechnung der Gemeindegelder, fein Vers 
bältniß zum Kontrolleur, ſowie das Nähere über die Revi⸗ 
fion und Ertheilung der Decharge. 

$. 61. Der Gemeinde-Haushalt-Etat wird jährlich feſt⸗ 
geſtelt. Die Vertheilung der einzelnen Beiträge auf die 
Gemeindemitglieder ſteht der Schätzungs-Kommiſſion zu. 

$. 62. Die Aelteſten entſcheiden über Reklamationen ges 
gegen die Höhe der ausgeſchriebenen Beiträge, ſo wie über 
Geſuche, betreffend die Ermäßigung oder den Erlaß derſelben. 

$. 63. Alle Einkünfte der Gemeinde, welche nicht einzels 
nen Anſtalten gehören, fließen in die Gemeindekaſſe. 


Titel VI. 
Allgemeine Beſtimmungen. 

$. 64. Das Verwaltungsjahr der Gemeinde beginnt mit 
dem 1 Januar und ſchließt mit dem 31. December. 

$. 65. Nach Ablauf jedes Verwaltungsjahres haben die 
Aelteſten eine Ueberſicht des Gemeindehaushaltetats vom ab— 
gelaufenen Verwaltungsjahr, ſo wie die im Laufe dieſer Zeit 
erfolgten Gemeindebeſchlüſſe zuſammenzuſtellen und den Ge— 
meindemitgliedern mitzutheilen. 

$. 66. Zur Abänderung des Statuts iſt erforderlich: 

a) ein vorläufiger Gemeindebeſchluß, zu deſſen Giltigkeit 
es einer Mehrheit von 2 der Anweſenden bedarf. 

b) ein definitiver Gemeindebeſchluß, bei welchem es gleich— 
falls einer Mehrheit von 3 der Anweſenden bedarf. 

Beide Beſchlüſſe müſſen übereinftimmend ſein; zwiſchen 
beiden muß eine Neuwahl der Gemeindevertreter und der 
Aelteſten nach $. 27 ſtattgefunden haben; fie müffen in zwei 
bintereinanderfolgenden Jahren gefaßt ſein; 

c) Die Genehmigung des Statuts. 


Titel VII. 
Tranſitoriſche Beſtimmungen. 

6. 67. Die nach dieſem Statut zuerſt gewählten Aelte⸗ 
ſten und Gemeindevertreter baden fofort alle Gemeindean⸗ 
ſtalten mit Statuten und die Vorſtande mit Dienſtanweiſun⸗ 
gen zu verſehen. Wo dergleichen Statuten und Dienſtanwei⸗ 
ſungen vorhanden ſind, haben ſie dieſelben einer Reviſion zu 
unterwerfen und in Uedereinſtimmung mit den in dieſem 
Statut enthaltenen Feſtſetzungen zu bringen. 


Dem Haupt⸗ 


8.68. Der jetzt fungirende Gemeindevorſtand, die Re⸗ 
präfentanten mit ihren Erſatm innern und die unbeſoldeten 
Gemeindebeamten bleiben von dem Tage, an welchem dies 
Statut in Kraft tritt bis zu den auf Grund dieſes Statuts 
geſchehenen Wahlen von Aelteſten, Gu meindevertretern und 
Vorſtänden in allen ihnen durch das „Regulativ für die Wabt 


von Repräſentanten“ zugewieſenen Funktionen. „ 


$. 69. Der jetzt fungirende Gemeindevorſtand iſt berech⸗ 
tigt und verpflichtet, den nach Maßgabe dieſes Statuts ge⸗ 
wählten Aelteſten binnen acht Tagen nach dem ihm vorge- 
legten ordnungsmäß igen Ausweis über die Wahl der Aelte⸗ 
ſten, alle Vermögensobjekte, welche ſich im Depoſitorium der 
Gemeinde befinden, alle Urkunden, Akten, Schriften, übere 
haupt alle Gegenſtände des Gemeindevermögens, die er als 
Vorſtand hinter ſich hat, zu übergeben. 


$. 70. Abänderungen dieſes Statuts, welche Behufs der 
nachgeſuchten Beſtätigung des Staates auf Verlangen deſſel⸗ 
ben zu bewilligen ſind, werden durch einfachen Gem ni 
ſchluß feſtgeſetzt. 5 
Anhang 1. 
Zum Statut der jüdiſchen Gemeide in Berlin. 


Wahlordnung für die Wahl der Gemeinde 
vertreter und Erfagmänner. F. 1. Die Wal ver 


Gemeindevertreter und Erfagmänner findet jährlich im lesten 


Drittel des Monats November ſtatt. Die Anordnungen Ber 
hufs diefer Wahl der Gemeindevertreter und Erfapmänner 
find von den jederzeitigen Aelteſten zu treffen. 


$. 2. Späteſtens drei Monate vor Ablauf des Verwal⸗ 
tungsjahres haben die Aelteſten eine Liſte der wahlberechtig⸗ 
ten Gemein d mitglieder in dem Geſchäftszimmer der Ges 
meinde zur Einſicht der Betheiligten auszulegen und die Ge⸗ 
meinde in einer offentlichen Bekanntmachung durch zwei bier 
erſcheinende Zeitungen davon in Kenntniß zu ſeden. — Res 
klamationen dagegen finden nur in den erſten vier Wochen 
ſtatt. 

$. 3. Die Einladung zur Wahl muß entbalten: 

a) Ort, Tag und Stunde, an denen die Wäbler zur 
Ausübung ihres Wahlrechts zu erſcheinen haben. 5 

b) Namen der im Amte bleibenden und der ausſcheiden⸗ 
den Gemeindevertreter. 

c) Zahl der zu wählenden Gemeindevertreter und Erſas⸗ 
männer. 

Außerdem muß der Einladung beigefügt fein: 

a) cin geſtempelter Stimmzettel, der auf fo viel Nar 
men, als Perſonen zu wäblen find, eingerichtet iſt. 

b) eine Lifte ſämmtlicher wablfäbiger Gemeindemitglieder. 

e) ein Abdruck der $$. 10, 25 und 29 des Statuts und 
dieſer ganzen Wahlordnung. 

$. 4. Die Einladung muß fpäteftens acht Tage vor dem 
Wabltage geſchehen fein. Sie erfolgt durch befondere Aus- 
ſchrtiben, deren Bebaͤndigung durch den infinuirenden Boten 
glaubhaft beſcheinigt wird. 


$, 5. Die Einladung wird ſpäteſtens acht Tage vor der 
Wahl öffentlich durch dreimalige Inſertion in zwei der hier 
ſelbſt erſcheinenden Zeitungen bekannt gemacht. 

Sie enthält gleichzeitig die Bemerkung, bei wem und 
wann etwaige Reklamanten die Stimmzettel in Empfang zu 
nehmen haben. 

In Folge dieſer öffentlichen Aufforderung wird jeder 
Wahlberechtigte auch ohne ſpecielle Einladung für gehörig 
eingeladen erachtet. 

(Beſchluß folgt.) 


Oeſterreich. 


Wien, 1. Juli. Die hieſigen Gemeinde-Ver— 

haͤltniſſe werden ſich am Schnellſten nach den Begriffen 
der neuen Zeit ordnen, und ſchon jetzt iſt bereits aller 
Verwirrung geſteuert. Wie eine wahrhafte Religions— 
gemeinde haben unſere Repräſentanten bereits vor vielen 
Monaten beſchloſſen, in politiſch-bürgerlicher Beziehung 
in die Geſammtgemeinde Wiens aufzugehen. Zu die— 
ſem Zwecke hat ſich ſchon vor einigen Monaten aus 
Verſtand und Repräſentanten ein Kemite gebildet, um 
das Statut für die religibſe Gemeinde auszuarbeiten, 
da die Gemeinde nur nech eine Religionsgemeinde iſt, 
und dieſe Arbeit iſt, wie ich höre, beendigt, indem das 
Budget für dieſelbe durch fixirte jährliche Beiträge (von 
10 bis 100 fl. CM.) aufgebracht wird. Gewiß wird 
man ſpäter zu der Ueberzeugung kommen, daß auch 
die jüdiſchen Humanitäts-Anſtalten ſehr wohl in der Ge— 
ſammtgemeinde verſchwinden könnten, da wahrlich zu 
einer konfeſſienellen Senderung in ſolchen Sachen keine 
Veranlaſſung vorhanden iſt. 
Wieſelburg, 10. Juni. Von Seiten der Be— 
hörden geſchieht Alles, um der Gleichberechtigung Ein— 
gang zu verſchaffen. Die von Juden in Folge dieſes 
Prinzips erkauften Beſitzungen werden bereitwillig und 
anſtandslos bei den Grundbuch-Aemtern vorgenommen 
und die Anſchreibungen geſchehen nun ohne Unterjchied 
des Glaubens. Leider glauben manche Juden dieſes 
Rechtes durch eine hündiſche Huldigung der eiſernen Mi— 
litärmacht ſich werth zu machen. Der israel. Kaufmann 
Moritz Kollinsky verpflichtete ſich zum Haynau-Fond 
auf 20 Jahre mit 50 fl., bei welcher Gelegenheit er 
auf 10 Jahre vorausbezahlte; aber wenn es dem Mann 
um eine Gutthat zu thun wäre, ſo hätte er es näher, 
freilich hätte er dann auf ein Dankſchreiben von Haynau 
verzichten müſſen. 

Trieſch, 25. Juni. Hier hat ſich jüngſt ein ſon— 
derbarer Verein gebildet. Er ſtellt ſich zum Zwecke, 
jüdiſche Militärs mit einer monatlichen Zulage oder mit 
einem Bauſchquantum für immer zu unterſtützen. Ob 
fie auch nicht Trieſch'ſche Inden ſalariren wollen, daran 
at der große Geiſt der Gründer nech nicht gedacht, 
md ihre Taſchen werden ihnen auch bald den richtigen 
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Weg lehren. Lieber ſollten ſie gleich den ganzen Sold 
übernehmen, wefür ihnen unſer Tauſendkünſtler Kraus 
gewiß dankbar ſein wird. Wiſſen Sie aber das Motiv 
zu dieſem Unſinne? Es iſt nichts als die Kriecherei und 
die hündiſche Wedelei vor der gewaltigen Militärdeſpotie. 


Frankreich. 


Paris, im Mai. Nach den Mittheilungen des 
Maiheſtes des Univers Israelite, das jo eben mir vor— 
liegt, finde ich über jüdiſch-franzöſiſche Zuſtände folgen— 
des anzumerken. Die Wahlen zu Kenſiſtorialmitgliedern 
gehen ruhig von Statten und werden regelmäßig vom 
Präſidenten der Republik beſtätigt. Lopés Dubee 
und Alfred Leon für Berdeaux, Furtado und 
Nunés für St.- Eſprit find beſtätigt. Der Angriff 
auf das politiſche Wahlgeſetz hatte auf die jüdiſche 
Wahlbeſtimmung einen nachtheiligen miniſteriell- reaktio— 
nären Einfluß. Der Kultusminister hat in Felge dieſer 
Rückſchrittobewegung eine ergänzende Inſtruktion erlaſ— 
ſen, worin er die Ordonanz von 1844, die Konſiſtorial— 
wahlen betreffend, mit dem organiſchen Wahlgeſetze vom 
15. März 1849 zu vereinigen ſucht, natürlich zum 
Nachtheil des Fortſchrittes. — Im Elſaß iſt Cré⸗ 
mieux als Repräſentant gewählt, der Rabbiner Klein 
als Provinzialrabbiner und eine Deputation, Dreyfus, 
R. in Mühlhauſen an der Spitze, theilte Hrn. Crémieur 
dieſes Reſultat bereits mit. — Die Verwaltungsvorſchrift 
zur Ausführung des Art. 1 des omindſen Unterrichtsge— 
ſetzes, wie der Moniteur vom 13. Mai ſie gebracht, 
lautet in Betreff der franzöſiſchen Israeliten: daß man 
dem Central-Konſiſtorium über Anzahl, Wahl und Zeit 
der Wahl der höchſten Rathsmitglieder des öffentlichen 
Unterrichts von Seiten des Miniſters beſtimmte Anwei— 
ſung gebe und das die Wahl von Seiten des Konſiſto⸗ 
riums zu dieſen Räthen nur unter gewiſſen Formalitäten 
ſtatt haben kann. — Den 23. Mai fand im isr. Tem— 
pel zu Paris die Einfegnung von 70 Kindern ſtatt; 
Hr. Alb. Cohn hat bei dieſer erhebenden Feier eine 
ausgezeichnete und eindringende Rede gehalten. — Den 
2. Schebiwottag hat der Groß-Rabbine Iſidor ein 
ſchönes neues Gebet geſprochen. — In Paris iſt ber 
kanntlich eine Kommiſſion niedergeſetzt worden, um die 
zwei Riten (ſefardiſchen und aſchkenaſiſchen) zu verſchmel⸗ 
zen und dieſe Kommiſſien hatte bereits mehrere Sitzun⸗ 
gen, in welchen ſie ſich über gewiſſe Punkte ſchon ge— 
einigt, als: die beſtimmte Annahme der portugieſiſchen 
Ausſprache für das Hebräiſche und über gemeinſchaftliche 
Feſthaltung oder Aufgebung der Gebete, ſo daß in der 
Synagoge die Scheidewand ſchwinden könnte. Der 
Herausgeber des Univers zweifelt, ob dieſe Kommiſſion 
ein praktiſches Ergebniß bieten wird; aber wenn wir 
über das Prinzip im Reinen ſind, — und kein Menſch 
wird bezweifeln, daß es hehe Zeit ſei, die Kluft dieſes 


Schisma auszufüllen — fo wird ſich die praktiſche Ges 
ſtaltung ſchen mit der Zeit ergeben. — Für isr. Arme 
in Paris iſt, wie alljährlich, auch diesmal eine Letterie 
veranſtaltet worden. Sie ergab 17,334 Fr.; es zeigte 
ſich dabei eine erfreuliche allgemeine Betheiligung. — 
Aus Algerien. Dieſe mehr als zwanzigjährige 
Beigabe Frankreichs iſt nun endlich mit Frankreich ſo 
verſchmelzen, daß auch das moderne Kultusleben ſich 
dett recht freundlich geſtaltet. Algerien hat gegenwärtig 
3 Grefrabbiner, in Algier, Oran und Conſtan⸗ 
tine wehnend, und welche die Beziehungen mit Frank: 
reich gewiſſenhaft erhalten. Die isr. Schule in Algier, 
unter Anleitung des Hrn. Weil, erfreut ſich des herr 
lichen Fertganges. Der Greßrabbiner beſucht fir zwei⸗ 
mal wöchentlich und wendet Alles an, um fie zu ermu⸗ 
tigen und zu heben und Pref. Weil ſelbſt it uner⸗ 
müdlich. Eine junge algieriſche Jüdin iſt bereits Lehrerin. 


Polen und Rußland. 


Niga, 15. Mai. Nach einem ziemlich langen 
Stillſchweigen, erlaube ich mir, Ihnen hier aphoriſtiſch 
einige Notizen über hierländiſche jüdiſche Angelegenheiten 
und Perſonen zukommen zu laſſen. 

Ven dem dirigirenden Senat ſind in den Stand 
der erblichen Ehrenbürger erheben worden: die Kaufleute 
1. Gilde in Witebsk, Herr Gabriel Herzikow Ginsburg, 
deſſen Kinder: Sohn Jewſei Gabrielew und. Tochter 
Beile und Elke, ſo wie die Ehefrau des erwähnten 
Sohnes: Rasja und deren Kinder: Sohne Süßkind 
und Ura nebſt Tochter Martle. Ferner in den Stand 
der perjönfichen Ehrenbürger: der Banquier und Kauf 
mann 2. Gilde, Hr. Meſes Sundel Stern in Mitau, 
und der Kaufmann 2. Gilde zu Witebsk, Hr. Moſes 
Hirſch Barainin; endlich der Bürger zu Bresk, 
Hr. Jorael Japhalowitz. — In Folge einer Bever⸗ 
wortung des Miniſter-Komité's, haben Se. Majejtät 
der Kaiſer dem bei dem Cenſur-Komité in Kiew für 
die Cenſur hebräiſcher Bücher angeſtellten Hebräer, Hrn. 
Seiberling, eine goldne Medaille am Annen-Bande, 
mit der Aufſchrift „Für Eifer“ zum Tragen am Palſe, 
Allergnädigſt zu verleihen geruht. — 

In der Geuvernementsſtadt Cherſon iſt jüngſt 
eine jüdiſche Mädchen- Elementarſchule, ſo wie in den 
Geuv.⸗ Städten Witebsk und Kowno eine hebr. 
Krensſchule für Knaben errichtet und bei erſterer Herr 
Kaplan, bei letzterer aber Herr Mappa als Lehrer ans 
geſtellt worden. — Die biefige (Riga'ſche) Hebraͤerſchule 
bat eine Lehrer-Perſonal⸗Veränderung erlitten. Der an 
derſelben angeſtellt geweſene Lehrer, Hr. L. Hurwigz, iſt 
im vorigen Jahte als älteſter Lehrer (Starschi -Utschi- 
tel) der Religion und hebr. Sprache an der hebr. Krons⸗ 
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ſchule zu Wilna, und der gleichfalls als Lehrer dajı 
angeſtellt geweſene Hr. R. J. Win erbar (als Mit 
beiter dieſer Zeitſchrift den Leſern bereits bekannt), iſt 
als Haupt- Religionslehrer bei der fo eben errich 
ten hebräiſche Krensſchule zu Mitau berufen 
Ueber die Etöffnung dieſer ebengenannten Schule 
hält die hieſige Gouv.⸗Zeitung folgendes Speetelle: 
„Der 11. April d. J. war für die hieſige (Mitau ſche 
israclitiſche Bevölkerang ein ſeltener Feſttag, indem a 
demſelben die feierliche Eröffnung der hieſigen hebräiſchen 
Krensſchule (bis hierzu die erſte im kurländiſchen Gon⸗ 
vernement) ſtattfand. Nach geſchehener Einladung, ver⸗ 
ſammelten ſich im Schullekale um 12 Uhr Mittags die 
Honerationen und Autoritäten dieſer Stadt nebſt den 
Deputirten und Notabeln der hebr. Gemeinde, ſowie 
auch die Zöglinge dieſer Schule ſammt ihren Eltem: 
Nachdem nun der hieſige Gouvernement 
tor, Herr Collegienrath und Ritter von 


Aufklärung, die Organiſirung der hebr. 
haupt und die Acte über die Gründung dieſer eben er⸗ 


wähnten Mitauſchen bebr. Kronsſchule insbeſendere N 
betreffend verleſen und die wehlthätige Abſicht unſeres 
allergnädigſten Kaiſers und Herrn näher beleuchtet hatte, 
ſprach der hieſige Rabbiner, Herr Jacobſohn, in bebräis 
ſcher Sprache über die Zuläſſigkeit der Vereinigung des 
Unterrichts der israelitiſchen Religion mit den allgemeinen 
Wiſſenſchaften, vom Standpunkte der israchitiichen Or⸗ 
thoderie aus, und bewies, daß auch ſchon die 
der israelitiſchen Nation und die Äfteften Rabbinen 
Vereinigung nicht nur geſtattet, ſondern ſie u. 
empfohlen hatten. 

Hierauf bielt der nunmehr bei dieſer Schule an 
ſtellte Haupt Religionslehrer, Herr R. J. Wun 
eine Rede in deutſcher Sprache, werin er gleichfalls 
io große Wohlthat unſeres Kaiſers durch die Grün 1 
obiger Schule näher beleuchtete, die Zeglinge zu 
und Suttſamkeit, jo wie zur Liebe und Treue g. * 
ihren erhabenen Wohlthäter, unſeren allergnäti nn 
narchen, ermahnte, und ſchloß mit einem 
Gebete für das Wohl des Herrn und Kaisers, der 2 
ſcrin und des Threntolgers jammt dem ganzen kaiſer⸗ 
lichen Hauſe, wie auch für die ſämmtlichen hohen Reichs⸗ 
Auteritäten und Ortsobrigkeiten, welches den lebhaſteſten 
Eindruck auf die Zuhörer machte, und ein Jeder 
den Saal, begeiftert für das Wohl unſeres allgelichten 
Landesvaters und Herrn Nicolai I. — Ich bemerke 
nur noch, daß die eben erwähnte Schule aus 2 Klaſſen 
jede aus 2 Orenungen beſteht, gegenwärtig circa 90 
zahlt, die in der bebr., ruſſiſchen und deutſch 
und Schrift, in der Arithmetik, in Tan mit 75 
mentar i in Miſchna und dem 
mp der, in der lleberſezung der üblichen Gade 
fo wie in der israclitiichen Religions ⸗ und en 
von drei Lehrern Unterricht erhalten werden. 


* 
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Neuer Fortgang im Nückſchritt. 


Breslau, 2. Juli. Die Lehren der T Zeitung tragen 
bereits ihre Früchte; die Reaktion iſt unermüdlich, iſt ener⸗ 
giſch, aber die Wahrheit wird doch ſiegen. Die hieſige Ju⸗ 
ziften = Fakultät bat den Dr. phil. Julius Heimann, 
Sohn des dieſigen Vorſtehers der jüd. Gemeinde E. He i⸗ 
mann, zum juriſtiſchen Doktor⸗ Examen nicht zugelaſſen. 
Da ſolche Schritte der Reaktion für uns Isracliten febr bes 
deutſam und verhängnißvoll find, fo erlaube ich mir Ihnen 
den trefflichen Leitartikel mitzutheilen, den die neue Oder— 
Zeitung von Dr. Fr. bringt, da er vollſtändig und klar die⸗ 
fen Gegenſtand beſpricht. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
von dem betreffenden bei dem Kultus-Minifterium remonſtrirt 
wird, und ich werde Ihnen das Reſultat mittheilen. Der 
Artikel lautet: 


„Sämmtliche biefige Zeitungen brachten wiederbolentlich 
„drei Fragen“ über die Zulaſſung der Proteſtanten 
oder der Juden zur Erwerbung der Würde eines 
Doktor beider Rechte. Herr Prof. Wilda ſah ſich ſogar 
aus anerkennenswerther Abſicht dazu veranlaßt, fein desfall⸗ 
ſiges anno 1847 an das Kultusminiſterium Eichhorn ab- 
geſtattetes Votum in Nr. 175 der Bresl. 3. zu veröffent- 
lichen. Die Leſer mögen ſich nicht wenig über die Bedeu- 
tung dieſer Antiquitäten in unſeren Tagen gewundert haben. 
Mancher glaubte vielleicht, der Streit ſtehe im engen Zu⸗ 
ſammenhang mit dem heftigen Religionskrieg, der zwiſchen 
dem evangeliſchen und dem katholiſchen Gentralverein in uns 
ſerer Stadt ausgebrochen. Aber dem iſt nicht ſo. Die „Fra⸗ 


gen“ betreffen durchaus keinen müſſigen Gelehrtenſtreit, fone 
dern es liegt ihnen auffallender Weiſe ein gegenwärti⸗ 
ges Faktum zu Grunde Das Jahr 1850 ſoll nicht nur 
den Rechtsboden der Bundesakte, ſondern ſogar den des $. 
91 des Reglements für die hieſige juriſtiſche Fakultät wieder 
herſtellen. — „Die juriſtiſche Fakultät der Königlichen 
Univerſität zu Breslau“ beſchloß nämlich am 22. d. M.: 
„Daß die Ertbeilung der Würde eines Doktor des Rechts, 
und zwar des jus civile eben ſowohl, als des 
jus canonicum an einen Bekenner der Moſaiſchen 
Religion für unſtatthaft und mit der urſprünglichen 
Bedeutung, ſo wie der geſchichtlichen Entwicke⸗ 
lung dieſer akademiſchen Würde, überhaupt mit 
dem Kern aller Grundlagen unſeres geſammten 
Rechtszuſtandes für unvereinbar zu erachten iſt.“ 

Dieſer Beſchluß iſt, auch abgeſehen von den Rechten der 
Juden, von großer Wichtigkeit. 

Die Fakultät hatte nämlich, ehe ſie dies merkwürdige 
Konkluſum faßte, bald nach der Bewerbung des betreffenden 
Kandidaten um Zulaſſung zum desfallſigen Examen, die tiefs 
ſinnige Frage an das Miniſterium gerichtet, ob der §. 12 der 
Verfaſſung welcher den Juden die volle bürgerliche und 
politiſche Gleichſtellung gewäyrteiſtet, auch jo durchgrei— 
fend auszulegen ſei, daß einem Juden die akademiſche 
Würde eines Doktor beider Rechte ertbeilt werden könne! 
Das Miniſterium hat, wie zu erwarten ſtand, ſofort die 
Frage bejahend beantwortet und gleichzeitig eine von dem 
jüdiſchen Doktoranden zu leiſtende Eidesform angeordnet. 
Was that die Fakultät? Sie hat gegen dieſe Verord⸗ 
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nung ihrer unmittelbar vorgeſetzten Behörde, ohne 
jede Nückſichtsnahme auf dieſelbe, den Bewerber 
um die Doktorwürde definitiv abſchlägig beſchieden. 
Die Frage iſt alſo nicht mehr die, ob ein Jude zu dieſer 
Doktorprüfung zuzulaſſen fei, ſondern ob die Fakultät zu 
dieſer beſcheidenen Rebellion berechtigt iſt? Es ban- 
delt ſich darum, ob irgend eine Korporation im Staate, und 
noch obendrein eine königliche, befugt iſt, den anerkannten 
lebendigen Rechtszuſtand des Landes zum Schaden Anderer zu 
ignoriren, ja ſich gegen denſelben in den ſchneidendſten Wi⸗ 
derſpruch zu ſtellen? — Die Breslauer, wie jede preuß. Unis 
verſität und ſelbſtredend auch die königliche juriſtiſche Fa⸗ 
kultät, iſt eine Lehranſtalt des Staates; „fie ſteht in allen 
Stücken unter der Aufſicht und Leitung Unſeres Miniſterii“ 
(Statuten der Univerfität zu Breslau Abſchnitt 1 §. 2); fie 
befigt gar keine geſetzgeberiſche Macht, ſondern hat ihre 
Statuten vom König empfangen, und das Miniſterium iſt 
autoriſirt, Diſpenſationen und Modifikationen zu treffen (daſ. 
Abſchnitt X. §. 7). Die Mitglieder der Fakultät haben die 
Verfaſſung vom 31. Januar beſchworen. Nach dieſer 
Verfaſſung — wie ſchon vor derſelben — ſitzen Juden in den 
Kammern; fie wirken alſo mit bei der Geſetzgebungz fie 
exekutiren auch bereits die Geſetze in den richterlichen 
Aemtern, welche fie ſchon jetzt bekleiden Auch iſt ihnen in 
derſelben Verfaſſung die Zulaſſung zu den Lehrämtern gas 
rantirt, und ſie lebren auch bereits faktiſch in mehrern Fa— 
kultäten. Das Miniſterium mußte alſo in der einfachſten 
Logik, die ein Knabe begreift, auch die Zulaſſung zur juriſti⸗ 
ſchen Doktorwürde, da dieſe eine nothwendige Vorbedingung 
zum juriftifchen Lehramt iſt, für die Juden verfügen. Trotz 
alledem erklärt nun die Fakultät, daß „die Ertbeilung der 
Würde eines Dokter des Rechts, und zwar des jus ci- 
vile eben fo wohl als des jus canonicum, an 
einen Bekenner der moſaiſchen Religion mit dem 
Kern aller Grundlagen unſeres geſammten Nechts— 
zuſtandes für unvereinbar zu erachten iſt.“ 


Wir fragen: giebt es einen größern Widerſinn, als einer 
Klaſſe von Bürgern, welche verfaſſungsmäßig legislato— 
riſch und richterlich im Staate mitwirkt, die Erreichung 
eines Zeugniſſes über Rechtskenntniſſe abzuſchnei⸗ 
den, ihre Zulaſſung zu einer rechts wiſſenſchaftlichen 
Würde als unvereinbar mit dem Kern aller Grundlagen 
des geſammten Rechtszuſtandes im Staate darzuſtellen? Giebt 
es aber auch einen aröfern Hohen gegen die Verfaſſung und 
die öffentlichen Einrichtungen des Staates, als die von der 
Fakultat ausgeſprochenen Principien es ſind? Iſt nicht dieſer 
Fakultätsbeſchluß namentlich mit feinen Motiven cine bes 
ſcheidene Rebellion gegen die Verfaſſung und die Ans 
ordnungen des beſtebenden Minifteriums? — als Kir ch⸗ 
Anordnung des Obertrib nicht re⸗ 
obgleich 


mann eine unals 
ſpektirte, jo wurde er ſuspendeez sus pendiet, 
Buchſtabe und Sinn eines Geſetes Fur on ſprachen, 
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an fie gerichteten miniſteriellen Anordnungen. Der ju⸗ 
riſtiſchen Fakultät wird Nichts geſchehen. Warum e 
Vielleicht, weil Verfaſſung und Gefes gegen fie ſprechen. — 


Allerdings „ruht in der Fakultät allein das Recht, die 
gelehrten Würden zu ertheilen.“ (Stat. Abſch. 2-8. in 
dieſe Befugniß betrifft nur die Prüfung, nicht aber die 
Zulaſſung zu derſelben. Die Faku tät könnte ja font 
ihr Recht der Würdenertbeilung überhaupt ruhen laſſen. Dies 
darf ſie aber nicht, weil es eine ihrer Hauptaufgaben iſt, 
„gehörig vorbereitete Jünglinge zum Eintritt in die verſchie⸗ 
denen Zweige des höheren Staatsdienſtes — alſo bier zum 
juriſtiſchen Lehramt — tüchtig zu machen“. (Daf. Abſch. 1. 
$. 1.) Zu Letzterem iſt aber die Doktorwürde eine nicht zu 
umgehende Vorbedingung. Die Fakultät muß alſo die Prü⸗ 
fung vornehmen, wenn der Bewerber den desfallſigen ſtatu⸗ 
tariſchen Anforderungen genügt. Dieſe aber ſind nicht den 
Doktrinen und der Willkür der Fakultiſten, r ö 


tuten der Breslauer Univerſität ſind den 21. Februar 1816 
vom König, unter dem Miniſterium Hardenberg, unter- 
zeichnet. Damals war das Edikt vom 11. März 1812, wel 
ches den Juden die Zulaſſung zu Lehrämtern verſicherte, 
noch in Kraft. Die Statuten enthalten daher Nichts, 
wodurch die Juden in irgend Etwas an der Uni⸗ 
verſität auszuſchließen ſeien. Die Zulaſſung zu 
Lehrämtern jenes Edikts verſtand man alſo auch 
damals als eine vollſtändige, allſeitige, auch für 
die juriſtiſche Profeſſur und Doktor-Ehre. Diries 
Edikt wurde aber trotzdem, daß der Artikel 16 der Bundes 
akte es garantirte, einſeitig durch eine Kabinetsordre vom 
15. Auguſt 1822 in Betreff der Zuläſſigkeit zu akademiſchen 
und Schulämtern aufgeboben. Die Reglements der Brer- 
lauer Fakultäten, welche vom 13. September 1840 datiren, 
konnten demgemäß wieder Ausnahmedeſtimmungen gegen die 
Juden bringen. — Aber nicht nur die 5. 32, 91 des Reale: 
ments für die juriſtiſche Fakultdt machen die Zulaſſung 
des Doktoranden und Privatdocenten, wie von Zeugniſſen 
über Kenntniſſe, auch von dem Beſite eines Taufſcheins 
abbängig, ſondern dieſelben Beſtimmungen entbält auch das 
Reglement für die pbilofopbifce Fakultat, ſowie auch 
das für die mediciniſchez dieſes jedoch nur in Bezug auf 
den Privatdocenten. Die pbilofopbiide Fakultät war fo 
pbitofopbiich, nech vor der Verfaſſung vom 31. Januar, bald 
nach der neuen Ordnung der Dinge die Rückfübrung ibres 
Realemen!d auf die Statuten von 1816, alſo die Aufbebung 
dieſer beſchräntenden Beltimmungen durch das Miniſterium 
zu verantaſſen. Ein Gleiches that die medieiniſche Fakultät, 
die auch bald einen Privatdocenten jüdifchen Glaubens zuge⸗ 
laſſen hat. Nur die juriſtiſche Fakultät kann ſich 
ton der miniſteriellen Verfugung mit den neuen „Grunde 
unferes geſammten Rechtszuſtandes“ noch immer nicht 
lte denn aber gerade die Jurisprudeng 
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jo ſehr von dem Judenthum zu fürchten haben? Wir unſerer 
Seits halten die Jurisprudenz für eben fo heidniſch-jüdiſch⸗ 
chriſtlichen Urſprungs, als die Medicin und die Philoſophie 
es ſind. Im Jahre 1830 ſchien ſogar die damalige Regierung 
meter noch die Philoſophie, als die Jurisprudenz, vor den 

den hüten zu wollen. Denn die Eidesformel für den Dok— 
toranden der Rechte. — Die Fakultät ſpricht auch von der 
Unvereinbarkeit der juriſtiſchen Doktorwürde mit einem Juden 


wegen der „urſprünglichen Bedeutung aus der gez 


ſchichtlichen Entwickelung“ dieſes akademiſchen Inſti— 
ſtituts. Wir werden auf dieſe, wenn auch unpraktiſche, 
doch liter ariſch intereſſante Seite der Frage an einer 
anderen Stelle näher eingehen. Es wird dies erfolgreicher 
geſchehen können, wenn die hohe Falkultät ſich bald herab- 
laſſen möchte, ihre Motive öffentlich zu entwickeln. Wir ſa— 
gen jedoch ſchon jetzt, daß die Geſchichte den ſicherſten Be— 
weis giebt, daß die Juden ſo lange nicht juriſtiſche Dokto— 
ren wurden, als ſie Jurisprudenz nicht ſtudirten. Von der 
Zeit ab — das iſt ſeit dem letzten Viertel des vorigen Jahr— 
hunderts, wo fie auch dieſes Studium begannen, wurden fie 
auch wirklich zu Doktoren beider Rechte promovirt. Erſt 
in den 30er Jahren kam ein Mecklenburger Profeſſor 
zuerſt auf den unwiſſenſchaftlichen Gedanken einer Trennung 
beider Rechte, um die Juden nur an der Würde eines Dok— 
tor des jus eivile theilnehmen zu laſſen. — und vor dem 
März war noch die Frage eine andere; es handelte ſich 
damals darum, ob Jemand, der das Recht weder lehren, noch 
ſprechen, noch vertheidigen durfte, dennoch Dr. juris ſein 
ſollte. Daß aber Einer, der eventuell Min iſter werden 
kann, dennoch um keinen Preis, trotz aller Befähigung, nicht 


Dr. juris werden dürfe, dieſe Idee iſt eine Originali⸗ 


tät der juriſtiſchen Fakultät zu Breslau. — Gelehrte 
Herren wiſſen, was ſie thun. Unſere Fakultiſten werden 
alſo die Konſequenzen ihres Beſchluſſes vorbedacht haben. 
Sie wiſſen aber, daß die übrigen preußiſchen Univerſitäten 
Juden zu juriſtiſchen Doktoren promoviren. Werden ſie 
dieſe nicht anerkennen? Die Berufung der Profeſſoren 
geſchieht (Stat. Abſchn. I. F. 3) nur durch das Miniſterium. 
Wie? Wenn das Miniſterium einen Profeſſor des Rechts 
jüdiſchen Glaubens für die hieſige Univerſität ernennen möchte, 
was wird dann die Fakultät geſetzlich dagegen thun kön— 
nen? — Als Strauß nach Zürich berufen wurde, ſo re— 
voltirten die dortigen „Frommen“ gegen ihre geſetzmäßige 
Behörde, und Hengſtenberg ſegnete dieſe heilige Re— 
bellion. In unjerer Zeit macht die Kreuzzeitung Oppo— 
ſition, und die hieſige Fakultät ſcheint in ihre Fußtapfen 
gehen zu wollen. Was wird das Miniſterium thun? Wahr: 
lich, gegen dieſe Oppoſition ſteht die Majorität des Volkes 
hinter dem Miniſterium.““ 


lrengeus, 
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Deutſchland. 


Breslau, 8. Juni. (Geneſungsfe iet.) In 
ſämmtlichen hieſigen Synagogen wurde Sonnabend die 
Geneſung Sr. Majeſtät des Königs gefeiert. Am glän— 
zendſten geſchah dies in der Synagege im weißen Storch, 
deren Prediger Hr. Dr. Geiger iſt. Die Behörden 
und viele Notabilitäten der Stadt waren eingeladen. 
Man bemerkte Hrn. Polizei-Präſidenten v. Kehler, Hrn. 
Platzmajor Neumann, Hrn Bürgermeiſter Vartſch und 
Deputirte der Stadtverordneten unter den Gäſten. Vor 
und nach der Predigt wurden von einem ſtarken Chor, 
zu dem auch das Theater Kräfte geſpendet, zwei Pfal— 
men unter Muſikbegleitung abgeſungen. — Den anwe— 
ſenden Ehriften fiel die Muſik auf. Bekanntlich iſt der 
Gottesdienſt, ſelbſt der hohen Feſttage, auch in dieſer 
Synagoge ohne Muſik, weil den Juden das Muſi— 
eiren am Sabbat und Feſttage, ſelbſt durch Nichtjuden, 
verboten iſt. Man mußte ſich daher fragen, ob bei 
einer politiſchen Feier die Religionsgeſetze ſchweigen? 
— In der anderen Synagoge, T Tempel genannt, trug 
die Feier einen geräuſchloſen religids-innigen Charakter. 
Herr Rabbiner Tiktin ſprach ein in hebräiſcher Spra— 
che zu dieſem Zweck abgefaßtes Gebet und zwei Pſal⸗ 
men wurden mit Andacht reeitirt. Ein Gleiches ge— 
ſchah auf Anordnung des Rabbinats in den kleinen 
Synagogen. 

Wir können nicht unterlaſſen zu dieſem Referat der 
Oder⸗Zeitung hinzuzufügen, daß die Art der Feier in 
der Geiger'ſchen Synagoge nur von einigen treubünd— 
leriſchen Banquiers gebilligt wird. Die Juden, als 
ſolche, gehören keiner politiſchen Partei an und ſo 
verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Synagoge im mo— 
narchiſchen Staat von der Geneſung des König Notiz 
zu nehmen hat. Allein diesmal hatten die Juden be— 
ſonders die Pflicht es ohne Oſtentation zu thun, 
weil nur die vollendete Reaktion das Attentat zu einem 
allgemeinen Ereigniß machte. Namentlich erbitterte die 
Geiger'ſche Predigt. Geiger gehörte im Jahre 1848 
der Reihe nach faſt allen hieſigen politiſchen Vereinen 
als Mitglied an. Zuletzt war er Republikaner im deut— 
ſchen Volksverein. Und jetzt predigte er als Treubünd— 
ler. Wir wünſchen, daß die Predigt im Drucke ſo 
ausfalle, daß ſie nicht blos von der Schleſiſchen Zei— 
tung, die man hier die + Zeitung nennt, gelobt wer⸗ 
den konne. 

Poſen, im Juni. Hier wurde der 12. 
bericht der israel. Waiſenknabenanſtalt veröffentlicht und 
wir ſehen daraus, daß in derſelben 45 Waiſenknaben 
ſich befunden, von denen 11 in das thätigebürgerliche 
Leben eingetreten, 3 in Amerika ihre Beſtimmung ges 
ſucht, 5 ſo abgegangen und 25 ſich noch in der Ans 
ſtalt befinden, von denen 14 in der Anſtalt, 9 bei Mei— 
ſtern und 2 zwar bereits aus der Lehre getreten, aber 


Jahres- 


R 


doch nech im Inſtitute find. Die Einnahmen für 1848 
und 1849 betrugen 3530 Thlr. 15 Sgr. 10 Pf. 

Hamburg, im Juni. Es iſt hier ſtark im 
Werke, die Geſtattung der Civilehe zwiſchen Juden und 
Chriſten durch ein Geſetz feſtzuſtellen. Für eine ſolche 
freilich nur beſchränkte Civilehe iſt die Majorität des 
Senats und Dr. Rießer, der überhaupt die Sache 
angeregt, iſt auch ſehr für dieſelbe thätig. Jetzt liegt 
die Sache noch dem geiſtlichen Miniſterium und dem 
israclitiſchen Vorſtande zur Begutachtung vor und wie 
man hört, ſoll der Entſcheid günſtig ſein. 


Oeſterreich. 


Ungariſchbrod, 27. Juni. Ein Badegaſt, der 
heute von Teplitz hier durchreiſte, erzählte nachſtehendes 
Factum, welches ſich vergangene Woche im Badeorte 
Teplitz zugetragen. Die Bäder in Teplitz, deren Beſitzer 
der Baron Sina iſt, waren bis zum Jahre 1848 ganz 
ſo eingetheilt, wie überhaupt die Menſchen unter dem 
Metternich ſchen Syſtem, in Herrſchafts-, Bürger-, Juden⸗ 
und Bettlerbäder. Dieſe meiſt ariſtokratiſche Verfaſſung 
währte, ſo lange die Bäder unentgeldlich genommen 
worden ſind. Nun müſſen aber die Bäder bezahlt wer— 
den, und vor der Badekaſſe ſind alle Confeſſionen gleich— 
geſtellt. Ein gewiſſer Herr vom Adel konnte jedoch nicht 
begreifen, wie es kommt, daß ein Jude ſich mit ihm 
in einem und demſelben Waſſerreſervoir baden ſell. 
Er proteſtirte im Bade gegen dieſe „Gleichberechtigung,“ 
und als ein reicher Israelit aus Troppau feinen Proteſt 
nicht beachtete, ſo machte es ihm der adelige Herr mit 
der Hundepeitſche begreiflich und trieb den ſtarrſinnigen 
Juden, deſſen Adel bis zu Abraham reicht, mit einer 
Stange aus dem Bade! Tags darauf ging der ſieges— 
trunkene adelige Herr wieder in's Bad. Was ſah er 
da? Einen Juden! Er erſuchte den Vermeſſenen natürlich 
ganz höflich — er möchte ſogleich weggehen. Herr B. 
aus Nikolsburg erwiderte aber: „Herr, ich will mit 
Ihnen baden, wenn Sie mit mir nicht baden wollen, 
jo gehen Sie hinaus.“ Kaum waren die Worte aus— 
geſprochen, greift der Sieger über Troppau nach ſeinem 
Stocke, verſetzte Herrn B. einen Streich über die Schulter, 
dieſer packte den adeligen Gegner und drückte ihn in 
einen Winkel. Der Lärm rief den Commiſſair herbei 
und Beide mußten aus dem Bade. Die jüdiſchen Vade— 
gäfte find ſehr beſtürzt und haben nach dieſem Verfall 
zwei Tage nicht gebadet. Ich habe die Thatſache erzählt, 
und enthalte mich jeder Bemerkung. 

Peſth, im Juli. Die bekannte Angelegenheit 
det Strafkontribution der Jotraeliten in Ungarn 
hat eine andere Wendung genommen. Dieſelbe wird 
nämlich aus einer Nichtkontribution in einem israeliti⸗ 
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ſchen Religionsfondsbeittag umgewandelt. 
fende Aktenſtück lautet folgendermaßen: 

An das peſther israelitiſche Verwaltungskomité. 
Ihr an den Hen. Miniſter des Innern um Aufhebung 
der Strafkentributionsmaßtegeln eingereichtes Bittgeſuch 
iſt mir mit dem Bedeuten übermittelt worden, daß man 
geneigt wäre, jene den Israclitengemeinden auferlegte 
Strafkontribution nachzuſehen, daß jedech dieſelben, zu⸗ 
folge Einvernehmen des Hrn. Finanzminiſters, dafür 
einen Betrag von 1,200,000 fl., wenigſtens 1 Mill. 
der k. k. Kammerverwaltung in Ofen einzuzahlen hät⸗ 
ten, wovon übrigens ein eigener Kultus- und Unter⸗ 
richtsfonds gebildet und ärarliſch eigens zu dieſem Zwecke 
verwaltet werden würde, deſſen Exträgniß die Staats⸗ 
verwaltung den Zwecken des israchitifchen Kultus und 
Unterricht zu widmen geneigt iſt. Dieſe Einzahlungen 
müſſen in vierteljährigen Raten längſtens bis letzten 
Oktober 1852 vollendet ſein, derart, daß die erſte Ra⸗ 
tenzahlung noch im Laufe dieſes Verwaltungsjahres zu 
beginnen habe. Die Repartirung träfe alle Judenge⸗ 
meinden des Landes, mit Ausnahme der ganz mittels 
loſen, und hierbei kann auf die unterm 29. Mai l. J. 
mir eingereichte, hier mitfolgende Vertheilungsart, ver⸗ 
möge welche die zu zahlenden Familien in zehn Klaſſen 
je nach ihren Vermögensumſtänden eingetheilt würden, 
mögliche Rückſicht genommen werden. Indem ich Dies 
dem Komité in Erledigung ſeines Eingangs erwähnten 
Geſuches zur Kenntniß gebe, fordere ich unter einem 
daſſelbe auf, mir in kürzerſter Friſt eine auf dieſen 
Grundlagen verfaßte Submiſſien vorzulegen, welche ich 
dem Miniſterium zur höhern Genehmigung unterbreiten 
würde und zu deren Uleberreichung das Kemits ſich die 
nothige Vollmacht zu verſchaffen bat. Empfangen Sie 
die Verſicherung meines Wohlwollens. Wien, 30. Juni 
1850. Gehringer. 

Selbſt die Oeſterreichiſche Reichszeitung macht bier⸗ 
bei die Gloſſe: Wir finden den Zweck, welchem die 
Kontribution dieſer Nachricht zufolge gewidmet werden 
ſoll, allerdings höchſt wichtig, kennen uns aber doch 
mit dieſer Methode, einen Religiens- und Schulſonds 
zu bilden, nur wenig befreunden. 


Das betref⸗ 
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Deutſchland. 


Breslau, 9. Juli. Das Miniſterium hat in Sachen 
der juriſtiſchen Doktorprüfung noch nicht geantwort. Indeſſen 
entſpinnt ſich eine bedeutende Debatte hierüber in den biefigen 
Zeitungen. Der biſchöfliche Conſiſtorialrath Rintel, ein 
getaufter Jude, ſchrieb in der Schleſiſchen Zeitung für 
die Fakultät. „Irenäes“ (Friedmann) und ein chriſtlicher 
Juriſt (der edle Volksmann Herr Stadtgerichtsrath Pflück er) 
fertigten den Apoſtaten in der heutigen Oderzeitung ab. Wenn 
die Zeichen nicht trügen, fo dürfte dieſe Debatte nur ein Vor- 
ſpiel ſein für die Kämpfe, die wir beim neuen Unterrichtsgeſetz 
haben werden; ſie iſt aber deshalb von Wichtigkeit. — 

„Die juriſtiſche Facultät hat endlich ihren advocatus 
gefunden. Herr Rintel iſt für fie in die Spalten der Schle⸗ 
ſiſchen Zeitung getreten. Wir können ihm hierbei eine Aner- 
kennung nicht verſagen. Es iſt ein alter unſterblicher Betrug 
des raiſonnirenden advocatoriſchen Verſtandes, für eine ſchlech te 
Sache einen guten Grund anzugeben, um ſie dadurch ſchein— 
bar zu rechtfertigen. Herr Rintel hat diesmal von dieſem 
Trug keinen Gebrauch gemacht. Seine Gründe ſind wenn 
möglich noch ſchlechter, als die Sache, welche er in Schutz 
nimmt. — Herr Profeſſor Wilda hat, von dem ſpeciellen 
vorliegenden Fall abſehend, angedeutet und wir haben es an 
dieſer Stelle ausführlich nachgewieſen, daß die Zulaſſung jü— 
diſcher Candidaten zur juriſtiſchen Doktorprüfung durch § 12 
der Verfaſſung unzweifelhaft entſchieden iſt. Herr Rintel 
hat eine nagelneue Interpretation der Verfaſſung entdeckt. 
Der $ 12, ſagt er, welcher den Genuß der bürgerlichen und 


ſtaatsbürgerlichen Rechte von dem religiöſen Bekenntniß unab— 
hängig macht, beſtimme durchaus nicht die Zulaſſung der Zus 
den zu Lehrämtern. Dieſe, meint er, gehören weder zu 
den „bürgerlichen“ noch zu den „ſtaatsbürgerlichen Rechten.“ — 
Seitdem die Facultät den beregten Beſchluß gefaßt hat, trauen 
wir ihr ſehr Vieles zu; können aber dennoch nicht glauben, 
daß fie dieſe Anſicht des Herrn Rintel adoptiren werde, 
Nach ſeiner Ausführung hört das akademiſche Lehramt uͤber— 
haupt auf ein Staatsamt zu ſein, denn er findet in allen 
Kategorien des Staatsweſens keinen Platz für Lehr— 
ämter. Die königliche Facultät ſtellt ſich aber ſelbſt als 
eine obrigkeitliche Behörde dar und ihre Mitglieder betrachten 
ſich mit Wohlgefallen als Staatsdiener. Auch haben ſie 
ja in dieſer Eigenſchaft die Verfaſſung beſchworen und ſie ſte— 
hen in Bezug auf etwaige Renitenzen oder beſcheidene Rebel⸗ 
lionen unter dem Disciplinargeſetz. Herr Rintel kann 
ſich über dieſe geſetzliche Sachlage in den Univerfitätsitatuten 
und unſerer erſten Erörterung unterrichten. Wir wollen ihm 
aber auch ein für alle Mal ſagen, daß der § 12, dieſe Perle 
der Verfaſſung, für rabuliſtiſche Auslegungen keinen Raum 
gewährt. Jedermann weiß es, daß hier den Juden und den 
diffentirenden Chriften nicht einzelne Rechte, ſondern die 
unbeſchränkte volle Gleichſtellung mit den Chriſten 
der Hauptkirchen gewährleiſtet iſt. Die officielle Praxis hat 
ſich auch danach gerichtet, indem ſie die Juden, welche ja vor 
der neuen Ordnung von allen Lehrämtern ausgeſchloſſen waren, 
jetzt in dieſelben einführte. Nach der Lection in origineller 
Geſetzesauslegung, gibt Herr Rintel Herrn Profeſſor Wilda 


und uns auch eine kurze Anweiſung in der Logik. Es liegt, 
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fagt er, „ein unzuläffiger logiſcher Sprung in der Folgerung: 
Weil die Doctorwürde Bedingung der Zulaſſung zum vehramte 
in juriſtiſchen Facultäten iſt, und weil eine Ausſchließung 
vom Lehramte dem § 12 zuwiderläuft, deshalb muß die Ju⸗ 
riſtenfacultät zu Breslau Nichtchriſten die juriſtiſche Doc⸗ 
torwürde ertheilen. Logiſch kann die Folgerung nur beißen: 
desbalb muß der Staat für eine Anftalt ſorgen, in welcher 
auch Nichtchriſten zur Erlangung der juriſtiſchen Doctorwürde 
zugelaſſen werden. Dadurch, daß die Juriſtenfacultät zu 
Breslau Nichtchriſten die Doctorwürde verſagt, ſind dieſe nicht 
in die Unmöglichkeit verſetzt, ſie anderweitig zu erlangen.“ 
Wir wiederholen, daß wir bei aller Gegnerſchaft zur Facultät 
aus Achtung vor ihrer fonftigen Einſicht ihr nicht zumutben, 
daß fie aus dieſen Motiven ihren Beſchluß gefaßt. Auch 
die penſionsfähigſte Intelligenz begreift den Widerſinn dieſer 
Einfälle. Wenn der Staat die Zuläſſigkeit der Juden zur 
juriſtiſchen Promotion gewährleiſtet ſo ſolle er eine beſondere 
Facultät für Juden gründen! Sind denn aber die bisherigen 
Univerſitäten, nach Abzug der beiden theologiſchen Facultäten, 
Anſtalten für chriſtliche Glaubensgenoſſen, als ſolche, und nicht 
vielmehr für die Söhne der Staatsbürger? Seit dem 
Moment, wo die Juden in den vollen Genuß der ſtaatsbürger— 
lichen Rechte getreten, haben fie den Anſpruch auf alle 
Wohlthaten, welche die Univerfität, als allgemeine Staatsans 
ſtalt, den Staatsbürgern gewähren muß. Aber warum ge— 
rade bei der Breslauer Juriſtenfacultät? Die Juden 
können ja an einer andern Univerſität promoviren? Wie aber, 
wenn die andern preußiſchen Univerfitäten ebenfo weiſe wären, 
als Hr. Rintel mit der bieſigen juriſtiſchen Facultät, und ſie 
einen gleichen Beſchluß faßten? Müßte nicht da der Staat 
endlich gegen Eine Facultät einſchreiten? Die übrigen preus 
ßiſchen Univerſitäten ertheilen übrigens in der That die Doc— 
torwürde beider Rechte auch an Juden, und in Halle 
geſchah dies bereits vor dem März, fo wie auch der Miniſter 
Eichhorn in einem Reſcript vom 22. März 1833 ſich da⸗ 
für ausgeſprochen. Aber es handelt ſich bier, wie wir ſchon 
in unferer erften Erörterung ſagten, nicht bloß um das Recht 
der Juden, ſondern vorzüglich darum, ob die hieſige ju⸗ 
riſtiſche Facultät beſondere Privilegien beſitzt, um gegen die 
von ihren Mitgliedern beſchworene Verfaſſung und die Anord— 
nungen des Minifteriums beſcheiden rebelliren zu dürfen? — 
Hr. Rintel beruft ſich auch auf $ 12 der Verfaſſung, welcher 
„die Anwendung der Verfaſſung auf das Unterrichtsweſen 
von dem Griafje des Unterrichtsgeſetzes abhangig macht.“ 
Das Minifterium war und iſt hierüber anderer Meinung. 
Es bat mit Recht dieſe Vertagung der Verfaſſung nur auf 
organifche Unterridtsangelegenbeiten bezogen und bat da⸗ 
ber bei der philoſophiſchen und der medieiniſchen Facultät, 
obne zuzuwarten, die Abänderung der Reglementsbeſtimmungen 
angeordnet, — Auch der $ 14 der Verfaſſuug, der da lautet: 
„die chriſtliche Religien wird bei denjenigen Einrichtungen des 
States, welche mit der Religionsübung im Zuſammen⸗ 
bange ſteben, unbeſchadet der im Art. 12 gewäbrleiſteten Res 
ligionsfreiheit, zu Grunde gelegt,“ fol nach Auslegung des 
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Herrn R. allen Lebranſtalten den ſchriſtlichen Character 
bewahren und alſo — den Juden die juriſtiſche Doctorwürde 
verſagen! Zum Glück iſt es noch in Jedermanns Gedächtniß, 


und die ſtenograpbiſchen Berichte zeugen dafür, daß die zweite 


Kammer gerade, um Männern, wie Herr Rintel jede Gelegen⸗ 
heit zur Miß deutung abzuſchneiden, die Faſſung der erſten 
Kammer, welche von „religiös- bürgerlichen“ Angeles 
genbeiten ſprach, verworfen hat, fie feste dafür den veſtimm⸗ 
ten Ausdruck „Religionsübung,“ um, wie allt Redner 
es ausſprachen, gegen jede Deutelei deutlich nur die Rückſicht 
auf die chriſtlichen Feiertage zu bezeichnen Und iſt 
denn der allgemeine Unterricht und fpeciell das juriſtiſche 
Lehramt und feine Doctorwürde eine „Einrichtung des Staa» 
tes, welches mit der Meligionsübung im Zufammenbange 
ſteht?“ Herr Rintel ſagt freilich: das jus canonicum, als 
die Grund- und Lehrſätze des chriſtlichen Kirchenrechts, babe 
fo ſeyr unſer ganzes Recht durchwachſen, daß ein Nich ichriſt 
überhaupt nicht Doctor juris werden kann. Allein | ift 
er denn nicht, daß er mit dieſer Argumentation wicht blos 
Herrn Profeſſor Wilda und uns, fondern auch das beichworene 
Staatsgrundgefeg angreift? Wenn die Juden desbalb 
nicht juriſtiſche Doctoren werden ſollen, weil unfer Recht 
chriſtliche Elemente enthält, fo dürften fie ja weit weniger, 
als Mitglieder der Kammern, dieſes Recht mit fortbilden und 
es, als Richter, executiren. Die Argumentation des Herrn 
Rintel gegen, iſt der beſte Beweis für unfere Sache; ſie 
zeigt am ſchlagendſten, wie eng das Recht der Juden auf die 
juriſtiſche Doctorprüfung im Zujammenbang mit dem $ 12 
der Verfaſſung ſtebt. Man ſieht es Herrn Rintel an, daß er 
ſich auf der Höbe unſerer Zeit unbebaglih fühlt z er, der 
feit Jabren, als hätte er den Judenbaß mit der Muttermilch 
eingeſogen, die Juden anfeindet, kann die Prineipien, welche 
der Religionsfreiheit und politiſchen Gleichſtellung zu Grunde 
liegen, durchaus nicht begreifen; er ſucht daher die leidigen 
Verfaffungsparagrapben zu corrumpiren. — So falſch wie die 
Gründe, ebenſo unrichtig iſt feine Berufung auf Gewädrs⸗ 
männer, Die Roſtocker Juriſten-Facul tät bat durchaus nicht, 
wie Rintel glauben machen möchte, den Juden auch die Würde 
im jus civile verſagt — dies bleibe der Ruhm der biefie 
gen Facultät — und Carl Friedrich Eichdorn wollte fie 
fogar zum Doctorat beider Rechte zulaſſen, wenn die 
Regierung es verfügt, (Elvers S. 159) 

Der Beſchluß der Facultät bat aber auch namentlich bei 
der Begründung des Herrn Rintel ein andere Seite. Er ges 
wahrt nämlich einen ſichern Eindlick in diejenigen Beſtredun⸗ 
gen, welche von gewiſſen Seiten über die Stellung der Uni⸗ 
verſitaͤt zur Kirche gebegt und gepflegt werden. Herr Rintel 
wagt es zu behaupten: „Das Recht, Doctoren zu ereicen bat 
die biefige Iuriftenfacuitär, weil fie die hierher verſetzte Frank⸗ 
furter Focuftät iſt, nicht vermöge neuer Stiftung oder lan⸗ 
desherrlichen Privilegiums.“ Herr Nigte ſchrelbt bier 


ſehr vorſichtig. Die Juriſtenfacultät in Breslau fol nur die 


von Frankfurt bierber verſetzte fein und freilich nicht mit 
proteſtantiſch⸗ ſtaatlichen Character, den dieſe während und 
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lange vor der Verſetzung hatte, ſondern mit dem ibrer Ente 
ſtehung! Die Juriſtenfacultät fell nicht aus der Autorität 
des Staates Doctoren creiren! Aber in weſſen Aus 
torität denn? Im Namen der römiſch⸗apoſtoliſchen 
Autorität? — Wir warten nicht, bis die Herren Huſchke 
und Abegg, welche — wie eine einfache Berechnung ergiebt — 
den Beſchluß mit gefaßt haben, über dieſe Tendenzen Rintel's 
ſich erklären werden. Wir antworten mit den Statuten. 
Herr Rintel eitirt aus § 1 der Vereinigungsurkunde dom 
3. Auguſt 1811, daß die Leopoldina und die Frankfurter Unis 
verſität auch in Anſehung der Verfaſſung combi⸗ 
niet ſeien. In den Statuten von 1816 heißt es aber aus⸗ 
drücklich in der Einleitung: 
„Wir wollen die früheren Statuten, ſowohl der 
vormaligen Univerſität zu Frankfurt a. d. O., 
als auch der ehemaligen Leopoldiniſchen Univer⸗ 
ſität zu Breslau hierdurch aufheben und außer 
Kraft, wie auch die nachfolgenden Beſtimmungen in Allem, 
was die Verfaſſung angeht, an die Stelle des oben er» 
wähnten vorläufigen Vereinigungsplanes ſetzen.“ F. 1. 
Die Univerfität zu Breslau „ſoll als Lehranſtalt und als 
eine privilegirte Korporation unter Unſerem landesväter— 
lichen Schutze, alle Rechte einer Univerſttät genießen, vor⸗ 
züguch auch das Recht, akademiſche Würden zu 
ertheilen.“ 


Die hieſige Univerſität iſt alſo durch und durch die neue 
Breslauer Univerſität; fie ſteht einzig und allein auf 
Grund und Boden des Staates, und in ſeinem Namen 
ertheilt ſie Würden. Herr Rintel that nicht klug daran, 
Herrn Profeſſor Wilda zu berichtigen, da er dadurch ſeine 
deruchtigten Anſichten verrathen. Für Rintel iſt die juriſti— 


ſche Fakultät, ſo wie beinahe die ganze hieſige Univerſität 


ein katholiſches Inſtitut, und es iſt gar nicht zufällig, 
daß er fie mit dem katholiſchen Gymnaſium vergleicht. Nach 
dieſen Anſichten aber muß er nicht nur Juden, ſondern auch 
den Proteſtanten die Doktorpromotionen hier verſagen. 
Er will übrigens jede Unterrichtsanftalt zu einer kirchli⸗ 


chen machen, und daher kennt er die Lehrämter nicht als 


Staatsämter an. Wir wundern uns alſo nicht, daß die 
„neue Seite“, von der aus wir den Fakultätsbeſchluß beleuch⸗ 
teten, ihn überraſchte. Es erſchien ihm als eine arge Ketzerei, 
daß wir die hieſige juriftifhe Fakultät als eine dem 
Staate untergeordnete bezeichneten. 


Aber er mahnt uns auch an die akademiſche Frei⸗ 
beit! Es iſt Sache der juriſtiſchen Fakultät, ſich über Hrn. 
Rintel als ihren advocatus zu freuen; die Freiheit aber 
bitten wir ihn mit feiner Vertheidigung zu verſchoner. Möge 
Hr. Rintel nur immer ein Feind der Freiheit bleiben, fie 
wird mit ihm jo am leichteſten fertig; als Freund wird 
er faſt gefährlich. Wir haben an dieſer Stelle oft genug für 
jede Freiheit geſtritten. Wir fürchten uns nicht einmal vor 
der Freiheit der Jeſuiten. Wir werden aber ſtets mit aller 
Kraft gegen die Freiheit kämpfen, welche die Freiheit 


zur unterdrückung Anderer iſt. — Wir haben den 
Wunſch ausgeſprochen, daß die Fakultät ihre Motive öffent⸗ 
lich entwickeln moͤge. Unſere Abſicht war, unſere Waffen mit 
den ihrigen zu meſſen. Hr. Rintel genügt uns nicht. Er 
mag eine große Gelehrſamkeit im Kirchen- und deutſchen 
Recht beſitzen. Aber er hat ſeinen Standpunkt über den 
Bergen, feine Grundprincipien find fo ſehr gegen unferen 
geſammten Rechtszuſtand, daß man ſie nicht nöthig hat, zu 
widerlegen, ſondern nur aufzudecken, zu entlarven. 
Wir wiederholen unſeren Wunſch, daß die Fakultät bald einen 
getigneteren Kämpfer ins Gefecht ſchicke. lrenaeus. 
Breslau, im Juli. Am 5. Juli ſtarb einet 
der beſchäftigſten Aerzte unſerer Stadt, Herr Dr. Gurte 
tentag. Wenn auch kaum 64 Jahr alt, zeigte et 
doch das Ausſehen eines körperlich welken Greiſes, den 
nur ein kräſtiger, unermüdlicher Geiſt aufrecht erhielt. 
Wer ſo viel gearbeitet und gewirkt im Leben, wie Dr. 
Guttentag, kann ruhig aus demſelben ſcheiden. Et 
hatte mit Bewußtſein ſeine Laufbahn abgeſchloſſen, er 
wußte faſt die Stunde ſeines Todes voraus, und et 
ſtarb lieber, als daß er noch länger hätte in einem Zus 
ſtande leben ſollen, der es ihm unmöglich machte, thä— 
tig zu ſein. Sah man dieſen ſchwächlichen, beim Gehen 
oft ſcheinbar zuſammenknickenden Körper, ſo war die 
Rüſtigkeit des eifervollſten Wirkens um fe ſtaunenswer⸗ 
ther. Der Arzt Guttentag kannte keine Ermüdung. 
Die große Zahl von Kranken, die er täglich beſuchte, 
die ſeinen Rath zu holen, in ſein Haus wallfahrteten, 
ſpannte feine Thatkraft nicht ab. Die Wiſſenſchaft der 
Mediein fand in ihm einen ebenſo eifrigen Forſcher, als 
et in der Kunſt der Mediein Meiſter war. Was die 
Literatur ſeines Berufes Neues zu Tage förderte, las er 
mit dem ihm eigenen ſcharf prüfenden Geiſte durch. Er 
war ein Feind neuer Theorien, die oft wie Seifenblaſen 
aus dem Hirne praxisloſer Aerzte entſpringen; aber et 
hing nicht ſtarr an feſtgekeilten Anſichten. Nur wo die 
Erfahrung ihm gebot, war er unerſchütterlich. Das 
erprobte Neue nahm er gern auf. Leider ſchreiben die 
Aerzte, welche das Beſte lehren können, am wenigſten. 
Wollte jeder Arzt, der eine große Praxis hat, die Quint— 
eſſenz ſeiner Erfahrungen der Oeffentlichkeit ſchenken, 
wie es in den letzten Jahren Rademacher gethan, 
wir würden, ſtatt zahlloſer, zuſammengeſtoppelter und 
aus Citaten zuſammengeflickter Handbücher, die von 
Lügen und Irrthümern ſtrotzen, ſichere Wegweiſer für 
junge Aerzte haben, und es würde ſich manche Wahr⸗ 
heit feſtſtellen laſſen, wonach, auf Koſten der Kranken, 
mit Experimenten herumgetappt wird. Dr. Guttentags 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit erſtreckt ſich nicht über ſeine 
Recepte hinaus. Wenigſtens hat er wenig oder nichts 
der Oeffentlichkeit übergeben. Neben feiner Berufswiſ⸗ 
ſenſchaft behielt Dr. Guttentag merkwürdiger Weiſe auch 
noch Zeit für allgemeine wiſſenſchaftliche Thätigkeit übrig. 
Claſſiſche und moderne Literatur, Philoſophie und ſelbſt 
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Theologie nahmen ihn in Anſpruch, er verfolgte die 
Fortſchritte dieſer Kundgebungen menſchlichen Geiſtes 
nach allen Richtungen. Er wollte das Leben erfaſſen, 
wo es ſich ſchaffend zeigte, wie er das Leben Anderer 
erfaßte, um es von den Qualen der Krankheit zu be— 
freien und der gierigen Merdluſt des Senſenmannes zu 
entreißen. Dr. Guttentag war durch reiches Wiſſen, 
durch Geiſtesklarheit und durch einen Scharfblick ausge— 
zeichnet, welcher allein die Große des Arztes beſtimmt. 
Man nennt den Arzt Heilkünſtler. Dieſen Namen ver— 
dient eher der Charlatan. Der echte Arzt iſt der Künſtler 
des Erkennens, in welchem ſich Wiſſen, Erfahrung und 
Scharfblick vereinen, den Sitz und die Beſchaffenheit 
jedes Uebels feſt zu beſtimmen. Wo Klarheit hierüber 
vorhanden, iſt die Wahl des rechten Mittels minder 
ſchwierig, wofern Tücke der Krankheit nicht jedem 
Mittel Hohn bietet. Dr. Guttentag war ein aus⸗ 
gezeichneter Diagnoſtiker. An ſeinem Grabe jubelt der 
Tod, trauert das Leben. Auf ſeinen Grabſtein ſetze 
man die einfachen Worte: Er hat gelebt! — — 
Denn wer ſo wenige Stunden ſeines Erdenwandels ge— 
ruht, wer So unermüdlich thätig war, wie Dr. Gut: 
tentag, der hat im vollſten Sinne des Wortes gelebt. 
J. - 

Hamburg, 11. Juli. Hamburgs deutſch⸗ 
jüdiſche Gemeinde hat eine Dankadreſſe an den 
Senat berathen und angenommen, wegen des erlaſſenen 
Miſchehengeſetzes, nach welchem es den Eltern freiſteht, 
die Kinder Chriſten oder Juden werden zu laſſen. Bei 
der Berathung kam wohl zum erſtenmale die Bemerkung 
vor, daß die Juden in Hamburg befürchteten, es wür— 
den durch dieſe Ehen viele zum Judenthume übertreten. 
Bisher befürchtete das Judenthum immer durch Miſch— 
ehen zu verlieren; hier ward die Furcht ausgeſprochen, 
daß zu viele Chriſten Juden werden möchten. Der 
Verfaſſer der Dankadreſſe iſt der bekannte Vieepräſident 
der Frankfurter Nationalverſammlung, Dr. Gabriel 
Rießer. 


Großbritannien. 


London, 10. Juli. 

Morgen iſt eine Zuſammenkunft in Suſſex- Hall 
wegen Gründung einer jüdischen Literatur-Geſell⸗ 
ſchaft d. h. einer Geſellſchaft, die es ſich zur Aufgabe 
macht, ſeltene von oder über Juden und Judenthum 
geſchriebene Werke in Originalen oder in engliſcher 
Ueberſetzung durch den Druck zu veröffentlichen. Die 
Anregung dazu kommt von Dukes, Breßlau, Schil⸗ 
ler-Szineſſy u. a. und es laßt ſich wohl erwarten, 
daß wenn Etwas zu Stande kommt, die jüdiſchen Lite— 
rateren auf dem Kontinent zu Mathe gezogen werden 
würden, da in England noch nicht Kräfte genug da 
ſind, um eine jüdiſche Literatur anzubauen. Daß unſer 
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vielfach geliebter Herzog von Cambridge, der 
Freund der Juden und der beſondere Verehrer des wür- 
digen Rabbiner Dr. Adler, geſtorben iſt, werden Sie 
aus den Zeitungen ſchon wiſſen; ebenſo daß Sir Ro- 
bert Peel heimgegangen. Erſterer war weder bei den 
vor drei Wochen bei dem Jahrestage der „Jews Free 
Shool‘“ veranſtalteten Diner, noch auch bei der vor 14 
Tagen ſtattgefundenen Prüfung diesmal gegenwärtig und 
da er Protektor dieſer Anſtalt war, ſo ſchickte er eine 
ſchriftliche Entſchuldigung ein, daß ihm der Arzt das 
Ausgehen verbietet. Er hatte ſonſt nie gefehlt, allein 
diesmal erſchien blos ſein Geldbeitrag, der nicht un⸗ 
bedeutend iſt. Die Freiſchule hat in ihm einen großen 
Gönner und Freund verloren, und obgleich Hochtory io 
war er dech höchſt populär. — In Bezug auf die 
Blüthenleſe Ginſe Oxford, von der Ihnen Proben 
mitgetheilt wurden, habe ich Ihnen noch zu melden, 
daß der würdige Redakteur des „Jewish Chronicle“, der 
gelehrte und für die Wiſſenſchaft des Jndenthums be⸗ 
geiſterte M. H. Breßlau, ven dieſer Blütbenleſe eine 
engliſche Ueberſetzung veranſtaltet, die der Vollendung 
nahe iſt und die Sie, wenn fie vollendet, ſofert erhalten 
ſollen. Verigen Sabbat hat Oberrabbiner Hr. Dr. 
Adler, einen herrlichen Vortrag erhalten, wie nur die 
Männer der Wiſſenſchaft verlangen können. Beredt und 
wahr ſprach er darin der jüdiſchem Literatur das Wort, 
und dieſe wird indirekt für die zu gründende Literatur⸗ 
geſellſchaft wirken. — Nun will ich Ihnen nech eine 
neue Sonderbarkeit oder ſonderbare Neuigkeit mitthei⸗ 
len. Der Verleger des Jewish Chronicle, Mr. Mit⸗ 
Hell, hat 10 Pfd. St. für zwei Preisſchriften ange⸗ 
boten, die das Publikum, in Folge der Verwendung 
des Hrn. Breßlau um das Doppelte vermehrt bat. 
Die Gegenſtände der Preisſchriften find: 1) Aufſatz über 
die nachbibliſche Geſchichte der Inden. Dieſer Aufſatz 
ſoll im Druck nicht mehr als 48 Oktav⸗Seiten bilden. 2) 
Ueberſetzung und Erklärung desjenigen Kapitels in Joſephus 
(7, 8, 52 und 53), das von Chriſtus handelt und das 
bekannte Kapitel in Jeſaja ebenſo. Als Richter über 
erſtere Schrift iſt genannt Dr. Adler und Sampſon 
Samuel. Es ſtellt ſich jedoch heraus, daß die Auf⸗ 
geber ſich über die Aufgabe gar nicht klar geworden, da 
Aufgabe 1 nicht beſſer iſt als ann N by abo nn a. 
Schiller-Szineſſy iſt als Mitarbeiter des Jewish Chro- 
nicle ſehr thätig. Man findet von ihm da abgedruckt: 
1) eine Pfingſt-Predigt, 2) einen Heſped (Trauerrede) 
über den verſtorbenen Kreisrabbiner Sachs in Karls⸗ 
bad, 3) einen Aufruf zur Gründung einer Literaturge⸗ 
ſellſchaft; 4) zwei leitende Artikel über die Verfolgung 
der Juden in Oeſterreich. Nächſtens mehr. 


Perſonalchronik und Miscellen. 


Peſth. Hier fangt man an daran zu denken, 
ein Rabbiner⸗ und Lehrer⸗Seminar zu gründen, vorzüg⸗ 
lich da nun einmal nothgedrungen ein anfebnlicher Fond 
in Folge der modifieirten Kontributien zu Stande kommt. 


Verlag von C. L. Fripiche. 


Druck von J. H. Nagel. 
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Deutſchland. 


Aus dem Großherzogthum Sachſen, im 
Juli. Im Jahre 1833 erſchien für unſer Land ein 
Geſetz, welchem zufolge die Juden gehalten waren, ihre 
Gebete in deutſcher Sprache zu verrichten. Von 1848, 
namentlich von der Publieirung der Grundrechte ab, 
ließen die Juden jene Verordnung, mit welcher fie ftets 
als einer Verletzung der Gewiſſensfteiheit ſehr unzufrie— 
den waren, außer Acht und die Behörde trat dem auch 
nicht entgegen. In dieſen Tagen iſt jedoch den jüdi— 
ſchen Gemeinden vom Landesrabbinate aufgegeben wor— 
den, die deutſche Gebetsweiſe unverzüglich wieder auf— 
zunehmen. Die Gemeinden haben jedoch dagegen Pro— 
teſt eingelegt und ſind entſchloſſen, zur Wahrung ihrer 
Gewiſſensfreiheit bis zur Uniensgewalt zu gehen. Der 
bei uns eingeführten politiſchen Emaneipation der Ju— 
den folgt jetzt auch Seitens der Bevölkerung die ſociale, 
durch welche Erſtere erſt zu einer vollen und wahrhaften 
Emaneipation wird. Nachdem bisher in unſerm Lande 
Juden und Chriſten getrennte Volksſchulen hatten, ha— 
ben ſie ſich jetzt, namentlich in Lengsfeld, dahin geei— 
nigt, daß beide konfeſſionelle Schulen zu einer ver— 
ſchmolzen werden ſollen. Die Regierung gab hierzu 
nicht nur ihre Zuſtimmung, ſondern unterſtützte dieſes 
Vorhaben auch mit pekuniären Mitteln. (Voſſ. 3.) 

Aus Franken, im Juli. Es iſt den Jorae— 
liten in Baiern wieder die Hoffnung gegeben, daß bei 
der demnächſt vorzunehmenden Reviſion des allgemeinen 


Kirchen-Edikts in den Kammern der Abgeordneten auch 
ihrer Kultus- und Gemeinde- Angelegenheiten gedacht 
werde. Zu dieſem Behufe ſtellte das Staats-Miniſterinm 
an verſchiedene Rabbiner mehrere Fragen, in Betreff der 
Geſtaltung der Kultus-Gemeinden, der Autorität der 
Rabbiner, Herſtellung eines künftigen Organs zur Lei— 
tung religiöſer und diseiplinariſcher Verhältniſſe u. dgl. 

Welchen Erfolg die Beantwortungen der aufgege— 
benen Fragen haben wird, läßt ſich gegenwärtig nicht 
beſtimmen; daß über einige der wichtigſten Fragen aber 
manche ſehr verſchiedene Anſichten geltend gemacht wer— 
den, unterliegt keinem Zweifel, da die zur Begutachtung 
aufgeforderten Rabbiner in mancher Beziehung ſehr di— 
vergirenden Prinzipien angehören. 

Die uns bekannten aufgeforderten Rabbiner ſind: 
in den 3 fränkiſchen Regierungs-Bezirken Adler in 
Aſchaffenburg, Dr. Aub in Baireuth, Dr. Lonni in 
Fürth; von Oberbaiern Aub in München und von 
Schwaben und Neuburg Dr. Feuchtwang in Det 
tingen und Gugenheimer in Kriegshaber. Einige 
der hier erwähnten Rabbiner kamen zur Berathung über 
die Art der Beantwortung mancher Fragen in Bamberg 
zuſammen, welcher Verſammlung auch manche zur Be— 
gutachtung nicht aufgeforderten benachbarte Rabbiner aus 
den fränkiſchen Regierungs-Bezirken, beiwohnten. 

Breslau, im Juli. Im Regierungsbezirk Bres— 
lau waren nach der vorjährigen Zählung 11,720 jüdi— 
ſche Einwohner, worunter 1721 ſchulpflichtige Kinder. 
Von dieſen beſuchten 1361 geiſtliche, und nur 335 
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jüdiſche Schulen. Die Zahl der jüdiſchen Lehrer des 
Bezirks betrug 25. 

Berlin, 20. Juli. Auf die Anfrage der Schul— 
deputation, ob der jüdische Gemeindevorſtand als gehö— 
rig legitimirt zu erachten, hat das Polizei-Präſidium 
geantwortet, der jetzige Vorſtand ſei nicht nach dem 
Juden -Privilegium von 1750 gewählt, und habe 
ſich deshalb geweigert, für denſelben exekutoriſche Maß— 
regeln gegen ſäumige Gemeindemitglieder anzuordnen. 
Im Uebrigen ſei das Pelizei-Präſidium nicht befugt, 
über die Art und Weiſe, wie die jüdiſche Gemeinde 
ihren Vorſtand wählte weitere Nachfrage anzuſtellen oder 
Beſtimmungen zu treffen. Mit Bezug auf obiges Re— 
ſkript hat die Schuldeputation nun dem Vernehmen nach 
dem Gemeinde- Vorſtande aufgegeben, vor allem Ande— 
ren über ſeine Legitimation als Vertreter der Gemeinde 
Ausweis zu führen, bis dahin aber in Bezug auf das 
Schulweſen die laufenden Geſchäfte und Einrichtungen 
zwar im Gange zu erhalten, ſich aber aller Organiſation 
und Perſonalveränderungen zu enthalten. Im Uebri— 
gen hat der Vorſtand inſoweit den Anforderungen der 
Schul⸗Deputatien nachgegeben, als er jetzt feinen Schul— 
Organiſatiensplan eingereicht hat. Nach demſelben ſoll 
die bisherige Auerbach'ſche Schule in eine Armenſchule 
verwandelt, außerdem aber unter Leitung von Horwitz 
eine vierklaſſige Elementar-Schule eingerichtet werden, 
in welcher die Schüler für die Tertia (2) eines Gym⸗ 
naſiums vorbereitet werden ſollen. 

Berlin, 18. Juli. Dieſelbe Divergenz der Mei— 
nungen, welche im Betreff der gemiſchten Ehen 
zwiſchen katheliſchen und proteſtantiſchen Chriſten her— 
vorgetreten iſt, gibt ſich auch innerhalb der j ü diſchen 
Gemeinden kund. In der Regel gehen Diejenigen, 
welche die Zuläſſigkeit von Ehen zwiſchen Chriſten und 
Juden vertheidigen, von der Vorausſetzung aus, daß 
ihre Meinung jedenfalls die Billigung des Judenthums 
für ſich habe. Dieſe Vorausſetzung iſt irrig. Vor 
einiger Zeit ereignete ſich der Fall, daß eine jüdiſche 
Eheftau zum Chriſtenthum überging und der jüdiſche 
Ehemann deshalb die Scheidung beantragte. Das Kam— 
mergericht requirirte nun ein Gutachten des hieſigen 
Rabbinatsverweſers Oettinger über die Frage: ob 
ein Jude mit einer zum Chriſtenthum übergetretenen 
Frau die ſchon beſtehende Ehe fortſetzen dürfe? Herr 
Oettinger wies aus den jüdiſchen Religionsgeſetzen nach: 
1) daß ein ſolcher Ulebertritt gegen die Ehefrau den 
Verdacht begründe, fie habe ſich eines Ehebruchs ſchul⸗ 
dig gemacht; und 2) daß ein jüdiſcher Ehemann mit 
einer Frau, welche an die Heiligkeit der Speiſegeſetze 


nicht glaube, die Ehe nicht fortfegen konne. Auch in 
der bekannten Falkſohn'ſchen Eheſache hat Hr. Oettin⸗ 
ger ſich in dieſer Weiſe gutachtlich geäußert. Die gre 


genwärtig im Werke begriffene Umgeftaltung der land⸗ 
rechttichen Veſtimmungen über die Religionsverſchieden⸗ 


heit als Ehehinderniß hat unter jüdiſchen Gelehrten dieſe 
Kontreverfe von neuem angeregt. Holdheim 
Rabbiner der hieſigen jüdiſchen Reformgemeinde, hat 
ſo eben die Frage der Miſchehen zwiſchen Juden und 
Chriſten und das öttingerſche, fo wie ſein eigenes in 
der Falkſohn'ſchen Sache erſtattetes Gutachten, endlich 
auch das Gutachten des kön. Kenſiſtoriums zu Konigs⸗ 
berg in einer beſondern Schrift einer ausführlichen Be⸗ 
leuchtung unterzogen. 


Berlin, im Mai. Fortſetzung) 

$. 6. Die Anſchreiben dienen zugleich zur Legitimation 
der Eingeladenen. Wer nicht im Befig deſſelben ift, dem iſt 
der Zutritt zu verſagen. 

§. 7. Das Wahlrecht wird durch abe der geſtempel⸗ 
ten Stimmzettel, auf welchen ſoviel Namen als überhaupt 
Gemeindevertreter und Erſatzmänner zuſammengenommen zu 
wählen find, geſchrieben wer den, ausgeübt. 

$. 8. ungültig find Stimmzettel, welche 1 

a) nicht geſtempelt ſind; 

b) eine größere Anzahl Namen, als zur Wahl ſtehen, 
enthalten. 

$. 9. Zur Wahlhandfung werden zwei Notarien oder ein 
hierzu beſonders erbetener Gerichtsdeputirte zugezogen. 

$. 10. In dem zur Vollziehung der Wahl deſtimmten 
Lokale werden von den Aelteſten vier Abtbeilungen nach al⸗ 
phabetiſcher Ordnung der Wähler gebildet und für jede Ab⸗ 
theilung fünf Wahlkommiſſartien beſtimmt. Bei jeder dieſer 
Abtheilungen wird ein mit einer Oeffnung verfebenes, vor⸗ 
her durch die beglaubigenden Beamten verfiegeltes Behältniß 
zur Einfammlung der Stimmzettel aufgeſtellt. 

$. 11. Jeder zur Abgabe feines Stimmzettels erſchei⸗ 
nende Wähler hat zuvor ſeinen Namen in eine bei jeder Ab⸗ 
theilung unter Aufſicht der Wahlkommiſſarien befindliche Liſte 
der zu dieſer Abtheilnng gehörenden Wahlberechtigten einzu⸗ 
ſchreiben oder durch einen Wahlkommiſſarius einichreiden zu 
laſſen. 

$. 12. Sämmtliche Wahlkommiſſarien zuſammen bilden 
die Kommiſſion zur Ordnung der Wablangelegenbeiten und 
wählen aus ihrer Mitte einen Vorſitzenden. Dieſe Kommiſ⸗ 
fion nimmt die ſämmtlichen Bebältniſſe, in welchen die Stimme 
zettel eingeſammelt worden find, an ſich, läßt fie von den 
beglaubigenden Beamten wieder aufſiegeln, prüft und ordnet 
mit deren Zuzie hung die Stimmzettel, entſcheidet durch die 
Mehrheit ihrer Mitglieder, von denen im Fall der Stimmen⸗ 
gleichheit dem Vorſigenden zwei Stimmen zuſtehen, über die 
Gültigkeit der Stimmzettel und einzelner Stimmen, und ſtellt 
die Wahlliſte zuſammen, deren Richtigkeit von den W 
genden Beamten atteſtirt wird. 


$. 13. um zum Gemeindevertreter oder Erſatzmann ger 
wählt worden zu fein, muß man mindeſtens ein Viertel fümmtr 
licher giltig abgegebenen Stimmen erhalten haben. Haben 
mehr als zu walten waren mindeſtens ein Viertel ſämmt⸗ 
licher gittig abgegebenen Stimmen erbalten, fo iſt die erfor» 


N 


derliche Zahl davon, welche die verhältnißmäßig größere 
Stimmenzahl erhalten haben, zu Gemeindevertretern reſp. 
Erſatzmännern erwählt. 

$. 13. Die Reihefolge der Erſatzmänner wird durch die 
Anzahl der Stimmen, welche jeder einzelne Erſatzmann er— 
halten bat, gebildet, fo daß immer die größere Zahl den Vor— 
rang vor der geringeren gewährt. 

$. 15. Haben nicht fo Viele ein Viertel der gültig ab— 
gegebenen Stimmen erhalten, als zu wählen waren, ſo wird 
für die Zahl derer, die an der erforderlichen Zahl fehlen, eine 
engere Wahl angeordnet. 

Es bedarf hierzu einer beſondern Einladung nach $. 
3—6. incl. 

Sie muß außer den allgemeinen Erforderniſſen die Na= 
men derjenigen enthalten, welche auf die engere Wahl zu 
bringen ſind. 

Auf die letztere dürfen nur ſolche Nan ea gebracht wer— 
den, welche bei der früheren Wahl mit Ausſchluß der Ge— 
wählten die meiſten Stimmen erhalten haben, und zwar in 
doppelter Zahl der noch zu Wählenden. 

Die Wahl findet in derſelben Art wie die frühere ſtatt. 

Als gewählt gelten diejenigen, welche bei dieſer Nach: 
wahl die abſolute Majorität erhalten haben. 

$. 16. Bei der zweiten Wahl find Simmzettel, die an⸗ 
dere Namen als die in der Einladung bezeichneten Kandida— 
ten enthalten, ungiltig. 

9. 17. Ueberall, wo ſich bei Feſtſtellung eines Wahlre— 
ſultats eine Stimmengleichheit ergiebt, entſcheidet das Loos, 
welches von dem Vorſitzenden der Wahlkommiſſion zu ziehen iſt. 

$. 18. Von dem Reſultate der Wahl iſt die Gemeinde 
durch die Aelteſten in Kenntniß zu ſetzen. 

$, 19. Nach gehörig vollendetem Wahlakt und nach Aus⸗ 
ſtellung des notariellen oder gerichtlichen Atteſtes über die 
ſtattgefundene Wahl ſind die Stimmzettel ſelbſt durch Feuer 
zu vernichten. 


Tranſitoriſcher Zu ſatz. 
§. 20. Bei der erſten nach dieſem Statut zu vollziehen— 
den Wahl hat der jetzt fungirende Vorſtand die Anordnungen 
zur Wahl zu treffen und zwar muß die Wahl ſpäteſtens 
drei Monate, nachdem dieſes Statut in Kraft getreten, ge— 
ſchehen. 


Frankfurt a. M., 3. Juli. Der erſte 
Schritt zur Begründung der Rabbinerwitt⸗ 
wen⸗ und Waiſenkaſſe iſt mit Gott glücklich 
gethan. Am vergeſtrigen und geſtrigen Tage hat da— 
hier eine Anzahl benachbarter Rabbiner eine Verſamm— 
lung gehalten und über Gründung einer Wittwen- und 
Waiſenkaſſe für Rabbiner und iſrgelitiſche Prediger 
Deutſchlands Berathung gepflogen. Das Subſtrat der 
Berathung war ein vom Kollegen Dr. Formſtecher 
ausgearbeiteter Statutenentwurf, welcher in vier Sitzun— 
gen bis in's Detail geprüft und vielfach verbeſſert wurde. 

Den Schluß der Berathungen bildete die Wahl eines 
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proviſoriſchen Komité's, welches den Statutenentwurf 
zu redigiren, in den Druck zu geben und zu verſenden, 
die Korreſpondenz zu führen und die einlaufenden Wins 
ſche und Bemerkungen zuſammenzuſtellen, zum Behufe 
der Bildung eines eiſernen Fonds einen Aufruf an die 
Gemeinden zu erlaſſen, und endlich zur Konſtituirung 
des Vereins und definitiven Feſtſtellung der Statuten 
eine Verſammlung der Betheiligten zu berufen und für 
dieſelbe die nöthigen Arbeiten vorzubereiten hat. Das 
Komité beſteht aus den Rabbinen Stein und Form— 
ſtecher, dann dem Bankier B. H. Gol dſchmidt, 
dem Großhändler Louis Lottmar und dem Rechts- 
gelehrten Dr. Mannhayn dahier. Die drei letzteren 
Herren, ebenſo einſichtsvolle als wackere und angeſehene 
Männer, haben die Wahl mit Freuden angenommen, 
und ſteht nun die energiſche Förderung dieſer bedeutſamen 
Angelegenheit in ſicherer Erwartung. Wir legen die 
Sache in Gottes Hand; ſie wird gewiß gelingen. 
Leopold Stein, Rabbiner. 

Frankfurt a. M., 4. Juli. Heute iſt fol 
gendes Rundſchreiben an die Rabbiner und israelitiſchen 
Prediger, welche ihren Beitritt zur Begründung der 
Rabbinerwitwen- und Waiſenkaſſe in Ausſicht geſtellt 
haben, verſendet worden: 

Frankfurt a. M., den 2. Juli 1850. 
Geehrter Herr Kollege! 

Eine am geſtrigen und heutigen Tage dahier ab— 
gehaltene Verſammlung hat den Statutenentwurf 
zur Begründung der Rabbinerwitwen- und Wai— 
ſenkaſſe durchberathen, ein proviſoriſches Komité er— 
nannt, und iſt nun mit dem Beiſtande Gottes ein 
glücklicher Erfolg dieſes Unternehmens mit Sicherheit 
zu erwarten. Die anweſenden Amtsbrüder haben des— 
halb, zur Deckung erwachſender Koſten für den Druck 
des Statutenentwurfs, Verſendung deſſelben, Korreſpon— 
denz, Inſerate u. ſ. w., einen Beitrag reſp. Vorſchuß 
von 1 Thaler preuß. Cour. geleiſtet, und erſuchen 
wir Sie, im Vertrauen auf Ihre dieſer Angelegenheit 
zugewendete Theilnahme, uns denſelben Betrag recht 
bald einzuſenden, damit alle Vorarbeiten zur energiſchen 
Inswerkſetzung dieſes fo wichtigen und heilſamen Inſti— 
tutes ungehindert und ſchleunigſt in Angriff genommen 
werden können. Bezeichnete Summe wird Ihnen, ſo— 
bald der Verein konſtituirt iſt, zurückerſtattet, oder, im 
Falle Sie beitreten, an Ihrem ſpätern regelmäßigen 
Beitrage in Abrechnung gebracht. — In amtsbrüder— 
licher Ergebenheit zeichnen Hochachtend 

Leopold Stein, Rabbiner, 
Dr. S. Formſtecher, Rabbiner. 


Oeſterreich. 


Krakau, im Juli. Aus Krakau wird uns ge— 
meldet, daß der dortige Stadtrath in ſeiner Konſequenz 


— An 


die bekannte ſchon oft zur Sprache gekommene Juden⸗ 
angelegenbeit bis zu den äußerſten Konſequenzen verfolgt. 
Sich ſtützend auf ein Miniſterialreſkript, welches beſagt, 
daß die Wiedereröffnung der in dem bisher nur von 
Chriſten bewohnten Stadttheile etabltrten Handlungen 
der jüdiſchen Kaufleute bis zur weitern Entſcheidung zu 
geſchehen habe: glaubt der Stadtrath befugt zu ſein, 
die in ſpäterer Zeit am Stradom geöffneten Etabliſſe— 
ments ſchließen zu dürfen und fügt dem Beſchluſſe noch 
den Satz bei, daß, falls die Hauseigenthümer jene 
Kaufleute aus ihren Häufern entfernen würden, fie — 
die Eigenthümer — der geſetzlichen Strafe unterliegen 
werden. 


Perſonalchronik und Miscellen. 


Fürth, Juni. Der letzte große Talmudiſt in unſerer 
Stadt, Herr Wolf Hamburger, Verfaſſer von dyr' 
dupu zwei Thoden, now mw „7032 mom, 102 νν 
ng u. a., iſt hier verſtorben und mit ihn iſt zugleich die 
letzte Spur einer ehemaligen Jeſchiba hier verſchwunden. 

* * 

München, Juli. Es heißt nun, daß für den nächſten 
Landtag das Recht der Wählbarkeit den Israeliten Baierns 
genommen werden ſoll. Es wäre das die Konſequenz in den 
reaktiondren Schritten der Volksvertretung. Das Bier-Spieß⸗ 
bürgerthum kann es kaum verſchmerzen, daß in der Gefeg- 
gebung zwei Israeliten, Dr. Morgenſtern und Dr. Arnheim 
geſeſſen, obgleich beide perſönlich ſehr geachtet find. 


Nürnberg, Juli. Der bier unter großen Schwierig⸗ 
keiten Aufgenommene J. Kohn aus Markt⸗Erlbach, was 
zur Zeit eine freudige Ueberraſchung verurſachte, iſt noch im⸗ 
mer nicht feſt aufgenommen, da die Beſtätigung der Regie⸗ 
tung noch immer nicht angelangt iſt. 


Prerau (in Mähren). Aus den Zeitungen werden Sie 
über die kleine Judenverfolgung hier vor länger als 2 Mo⸗ 
nate, daß ſogar Militär requirirt werden mußte, erfahren 
baben. Es ſtellt ſich jetzt bei der Unterſuchung heraus, daß 
die Lokalbehörden nicht ohne Schuld find, 


* 

Frankreich. Das Jeſuiten-Blatt L'Univers reli- 
gieux berichtet mit großem Wohlbehagen, daß in Perpignan 
zwei junge Isracliten aus Konſtantinopel das Judenthum 
abgeſchweren, nachdem fie don der närriſchen!) Bekehrungs⸗ 
geſchichte des Alphonce Ratisbonne dazu verleitet wer⸗ 
den find. Die katholiſche Bekehrungsgeſellſchaft ſucht dieſe 
Schrift in der Türkei zu verbreiten. Jeſuitismus! 


Verlag von C. L. Fritzſche. 


— 
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Lemberg, Juli. Das biefige Fremdenbüreau iſt nach 
Konfeſſionen eingetbeilt und bei dieſer Eintheilung iſt ein 
Judenbüreau zum Vorſchein gekommen. Der Haß iſt doch 
zähe! — 


* ” 4 RL 


London, Juli. Es hat ſich bereits eine ziemliche Anz 
zahl jüdiſch-ungariſcher Flüchtlinge bier verſammelt, die zwar 
von den allgemeinen für die ungariſche Emigration deſtimm⸗ 
ten Geldern Unterſtützungen erhalten, aber die dennoch in der 
traurigften Lage ſich befinden, da dieſe Unterſtützungsgelder 
nicht ausreichen. Zum Glück thut noch die israel. Gemeinde, 
auf Verwendung des Rabbiners und des Hrn. Breflau 
ſo Manches. Viele ſind gezwungen nach Amerika auszu⸗ 
wandern. 


* . 
* 


Lemberg, Juli. Hier erſcheint eine Zeitung, genannt: 
„die jüdiſche Pot, das iſt eine politiſche und kaufmänniſche 
Zeitung“ in hebräiſchen Lettern und theils in bebräifcher, 
theils in deutſcher und polniſcher Sprache. Die Zeitung 
mag für die dortige Gegend manchen Nutzen ſtiften, aber 
ſelbſt für dieſe Specialität könnte fie beſſer fein. 

Galogorei (in Galizien). Nach dem Berichte der jäd. 
Poſt iſt dort den 12. Juni ein furchtbares Feuer ausgedro⸗ 
chen, welches den größten Theil der Stadt vernichtete. Ob 


dieſes Brandunglück auch Juden betroffen, wird dort nicht 


berührt. 

Italien. Einige Journale berichteten, daß Pius IX. 
in einem Schreiben den Biſchof von Lugon deglückwünſchte, 
daß er in feinem Sprengel einen Juden dom Ledramte der 
Philoſophie, den das Miniſterium ernannt, verdrängt habe, 
Jeſuitismus! 

* 3 “ 

Aus Mähren. Die Anfechtungen, welche Juden in 
Prerau, Olmütz, in dem Dorfe Deloplas, Straßnig, Trebitich, 
Wellein, Holleſchau u. a. O, erlitten, find nach genauer un⸗ 
terſuchung, zum Theil wenigſtens, auch don Juden verſchul⸗ 
det worden. 


Bern, Juli. Abermals ein Sieg! Der Nationalroth 
beſchaͤftigte ſich nach einer dreitägigen Berathung des Regler 
ments beute mit dem Geſuch der lugerner Reaitrung um 
Aufhebung des bundesrätdlihen Beſchtuſſes für Zulaſſung der 
gargauiſchen Juden zu den luzerneriſchen Markten. Nach 
langer und lebbafter Erläuterung wurde der Medrbeitsan⸗ 
antrag der Kommiſſtion angenommen, der auf Abmeifung des 
Geſuches gebt, weil den Juden ats Schweigerbirgern gema 
der Bundesverfaſſung das Recht der Zutaſſung zukomme, 
dem Zuſaßg jedoch, daß dieſer Beſchluß künftigen Sauen 
vorgreift. 1, ‘ 


Druck ven J. H. Nagel. * 
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Berichte, Studien und Kritiken 


fü 
Elfter 5 Jahrgang. 
— jüdiſche Geſchichte und Literatur. — 
Das Abonnment auf 5 dieſer u 
Dan abonnret ei allen Herausgegeben das Biteraturblatt mite 


löbl. Poftämtern und 
allen ſolid. Buchbands 
lungen auf ein Jahr. 


von 


Dr. Julius Fürſt. 


gerechnet, zwei Bogen, 
und zwar an jedem 
Dienſtag regelmäßig. 


N22. 


Leipzig, den 10. Auguſt 


1850. 


282828 - — = = Te T  —————_ 


Deut ſchland 
Leipzig. 


Inbalt. 
juͤd. Journal in Oeſterreich. 


Frankfurt a. d. O. Zerſtreuete Berichte. Dr. Lewyſohn. 
Tod Isr. Bodek's. — Oeſterreich. Wien. 


Leipzig. Bericht uͤber ein neues 
Geſes uͤber Geſchworneneide bei Juden. 


Aus Ungariſch⸗ Brod Dokument der Bezirksbauptmannſchaft gegen die Gemeinde-Ordnung. Kritik diefes Geſetzes in Wiener Blät 


tern. — Großbritannien. London. Rothſchild vor den Schranken des Parlaments. 


ſchild. — EB. d. Or. 


Deutſchland. 


Frankfurt a. d. O., 28. Juli. Der in Nr. 
26. d. Bl. des Orients von Dr. Lewyſohn erſchie⸗ 
nene Aufſatz „Die Königslehre der Bibel“ iſt im hie— 
ſigen patriotiſchen Wochenblatt in geeigneter deutſcher 
Bearbeitung als erſter Leitartikel erſchienen. — Dr. L. 
erhielt in dieſen Tagen einen Rabbinatskontrakt von der 
Gemeinde zu B. in Preußen, ſo wie Aufforderungen 
aus einigen andern Gemeinden zur Uebernahme des 
Rabbinats; doch dürfte derſelbe für's erſte den hieſigen 
Ort nicht verlaſſen. — Wie man erzählt, fell die Liz 
turgie am jüngſtgeweſenen Tiſcha-Beab in der berliner 
Synagoge zeitgemäß modifieirt worden ſein; hierorts 
ſpielt das Alte, wenn auch nicht liebenswürdige, ſo 
doch liebgewordene immer noch fort. — In Neuzelle 
wurde vergangener Woche ein jüdiſches Paar in dem 
dertigen Kloſterſaal getraut. Eine zahlreiche chriſtliche 
Zuhörerſchaft wohnte der Trauung bei. Bedenkt man, 
daß vor 25 Jahren an dieſem Orte kein Jude wohnen 
durfte, jo iſt jene an Tag gelegte Toleranz um fo er— 
freulicher. Der katholiſche Pfarrer hatte die Freund⸗ 
lichkeit dem Dr. Lewyſohn, der die Trauung voll 
zog, die Sehenswürdigkeiten der katholiſchen Kirche zu 
zeigen, wobei erwähnenswerth iſt, daß die Freskoge⸗ 
mälde an der einen Seite der Kirche nur aus Scenen 
aus dem A. T., an der andern Seite aus dem N. T. 
beſtehen. 

Leipzig, 1. 


Ang. So eben kommt uns ein 


— Miscellen. Das Reſultat uͤber Roth⸗ 


neues journaliſtiſches Unternehmen aus Oeſterreich zu 
Geſicht, das für die zahlreichen israel. Gemeinden da— 
ſelbſt wie nicht minder für die Israeliten im übrigen 
Deutſchland von großem Intereſſe iſt, und mit Freu⸗ 
den wünſche ich demſelben eine längere Dauer und eine 
größere Ausbreitung als den gleichen frühern Unterneh— 
mungen in Oeſterreich. Dieſes Unternehmen führt den 
Namen: „Wiener Blätter“ und die Redaktion wird 
von Dr. M. Letteris und Ad. Neuſtadt geleitet 
und da dieſe Männer ſchon anderweitig als Publieiſten 
ſich bewährt, ſo kann man nur die beſten Hoffnungen 
von dieſem Unternehmen hegen. Der Inhalt der bis 
jetzt erſchienenen drei Nummern it: Handelspolitik für 
Oeſterreich. — Inruheſtandsverſetzung Haynau's. — 
Eduard Simſon. — Börne's erſte Liebe. — Unterſchleif 
bei öſterr. Fabrikaten. — Die Strafkontribution in Un⸗ 
garn als Kultusfond. — Dorfſabbat. Aus einer Erzäb- 
lung von Leop. Kompert. — Die Reichsſchatzſcheine, 
ein, leicht nachzuahmendes Papier. Die Verun⸗ 
glimpfung der ungariſchen Juden durch den Soldaten— 


freund. — Der Fortbeſtand des Israelitenſpitals in 
Wien. — Die Strafkontribution der Juden in Ungarn. 
— Die Sonntags- und Sabbatsfeier. emeinte 


Scherzrede. — Olmützer Mar — 
Literariſche Beſprechungen: 
nagegalverfaſſung Mähtens. 
— Drei Ritter in Trieſt, 
Rabbiner im Divan zu Dan 
hörigkeit in Wien. — Der K 


Proteſt der Prager Jetaeliten⸗Gemeinde. — Taufen in 
Ungarn wegen det Kontribunon. — Die Judenfrage 
in Lemberg. — R. Chajes in Zolkiew. — Das 
Ghetto in Preßburg. — Das Rabbinat in Groß-Kani⸗ 
ſcha. — Die Autonomie der israel. Gemeinden in Un: 
garn. — Kerreſpondenzen: aus Trieft, Brody, Krakau, 
Lemberg, Prag, Preßburg, Arad, Zelkiew, Gr.⸗Cani⸗ 
ſcha, von der Raab, aus Veßprim, aus Böhmen. — 
Nähere buchhändleriſche Beſtimmungen wird die Vers 
lagshandlung in Wien (H. Engel) im Anzeiger dieſes 
Blattes geben. 

Leipzig, 29. Juli. Heute wurde Hr. Israel 
Bodek, ein Freund und Studiengenoſſe des ſel. 
Krechmal, zu Grabe beſtattet. Ein zahlreicher Zug 
folgte der Leiche. Durch einige Arbeiten im Züjen, 
wie auch durch einige Schriften war Hr. B. auch in 
weiteren Kreiſen bekannt. 


Oeſterreich. 


Wien, 1. Aug. Wie ernſt es unſerer Regierung 
mit der Gleichſtellung aller Konfeſſionen ſei, zeugt die 
Beſtimmung des Eides, damit die Juden als Geſchwo— 
rene gewählt werden können. Zwar iſt die Eidesfor⸗ 
mel, wahrſcheinlich nach jüdiſcher Inſpiration, etwas 
mittelalterlich-kabbaliſtiſch; allein die Aufrichtigkeit der 
Regierung, dieſe Märzerrungenſchaft nicht preiszugeben, 
iſt über allen Zweifel erhaben. — Dafür iſt der Kle⸗ 
rus in Prag bemüht, jüdiſche Aerzte vom Krankenbette 
guter Katholiken fern zu halten. Ob denn dem katho— 
liſchen Klerus unbekannt iſt, daß die meiſten Päbſte 
jüdiſche Aerzte hatten? — 

Am 2. Aug. d. J. ſoll in Peſth eine Kommiſſion 
aus Sachverſtändigen zuſammentreten, um unter dem 
Vorſitz des Miniſterialkommiſſars Keller über die Vers 
hältniſſe der ungariſchen Juden zu berathen. 

Wien, im Juli. Folgende Anordnung des Juſtiz⸗ 
miniſteriums im Einvernehmen mit dem Miniſterium 
des Innern und des Cultus vom 14. Juli 1850 giltig 
für alle Kronländer, für welche die Strafpreceß-Ordnung 
vom 17. Januar 1850 in Wirkſamkeit it, wodurch 
die Formen feſtgeſetzt werden, welche bei 
Abnahme des Geſchworneneides von Jorac 
liten zu beobachten ſind, iſt erſchienen, die ich 
hier mittheile. Im Schlußſatze des $. 318 der Straf⸗ 
preceß⸗Otrdnung vom 17. Januar 1850 wird bezüglich 
des Geſchwerneneides verordnet, daß die Bekenner einer 
Religz ie Verbindlichkeit des Eides an beſon⸗ 
der ihren Religions⸗Grund⸗ 
orm beeidet werden ſollen. 
Anzlei⸗Decret vom 30. November 
wird zwar das Verfahren bei der 
kenner jüdiſchen Glaubens normirt. 
lei⸗Deetet nur von Eiden der 
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Parteien, Zeugen und Sachverſtändigen ſpricht, je kann 
es der Natur der Sache nach nicht in ſeinem ganzen 
Umfange auf den promiſſoriſchen Geſchworneneid Ans 
wendung finden. 

Dem Schwörenden eine beſondere Meineides⸗Er⸗ 
innerung zu machen, muß ſchon deßhalb unangemeſſen 
erſcheinen, da die im §. 318 der St. P. O. enthaltene 
Anſprache des Vorfigenden, welche dem Schwur voraus⸗ 
zugehen hat, ohnehin durch ihre würdevolle Einfachheit 
geeignet iſt, die Pflicht redlich zu ſchwören, zum lebendigen 
Bewußtſein zu bringen. 

Aus gleichem Grunde bedarf es auch keiner An⸗ 
führung des durch das Hofkanzlei-Derret vom 30. Ne⸗ 
vember 1846 normirten allgemeinen Einganges der 
Eidesfermel. 

Es iſt vielmehr in Betreff der Ablegung des Ge⸗ 
ſchworneneides bei jüdiſchen Religionsgenoſſen vollkommen 
genügend, wenn — nachdem in Gemäßheit des $. 318 
der St. P. O. von dem Verſitzenden an die Schwur⸗ 
männer die Anſprache und der Aufruf erfolgt iſt — der 
Israelit die rechte Hand bis an den Ballen auf die 
Thora, zweites Buch Moſis, zwanzigſtes Capitel, ſiebenten 
Vers legt, das Haupt bedeckt, und dem Vorſitzenden 
folgende Worte nachſpricht: 

„Ich N. N. ſchwöre, ſo wahr mir Gott 
der Allmächtige, Herr der Heerſchaaren, 
Adonaj, Elohe Zebaoth, deſſen unausſprech⸗ 
licher Name geheiligt werde, in allen meinen 
Geſchäften beiſtehe, in allen me inen Nöthen 
helfen möge. Amen! Amen!“ 

Dieß wird in Anwendung des Hofkanzlei⸗Derrets 
vom 30. Nevember 1846 auf die Abnahme des Ge⸗ 
ſchworneneides von Israeliten und im Vellzuge des 
$. 318 der St. P. O. vom 17. Januar 1850 zur 
Erzielung eines dießfälligen gleichformigen Benehmens 
ſämmtlichen Gerichtsbehoͤrden zur allgemeinen Darnach⸗ 
achtung bekannt gegeben. Schmerling m. p. 

Aus Ungariſch-Brod, im Juli. Die Wie 
ner Blätter theilen folgendes Aktenſtück von der Uns 
gariſch⸗Broder Hauptmannſchaft mit: 

„Dem Gemeindeverftand der Stadt Ungariſchbrod 
und dem Verſtande der „Judenſtadt“ in der Stadt 
Ungariſchbrod!“ 

„Mit dem bierämtlichen Erlaſſe vom 2. April 
d. J. 3. 2541 wurde auf Grund des prov. a. h. 
Gemeindegeſetzes vom 17. März 1849 ausgeſprochen, 
daß die hierortige Chriſtenſtadt, die In denſtadt 
und Vorſtad gemeinde zu einer Ortsgemeinde vereinigt 
werden. Gegen die Vereinigung haben einige Aus⸗ 
ſchuffreptaſentanten der Chriſtenſtadt in Vollmachts⸗ 
namen der chriſtlichen Bürgerſchaft an die hohe k. k. 
mäbr, Statthaltetei Berufung eingelegt. In Folge ber 
ber Miniſterialermaͤchtigung vom 25. v. M. 3. 10,824 
hat Se. Excellenz der Herr Statthalter von Mähren 


laut hohem Exlaſſe vom 28. Juni d. J. Z. 13,690, 
in Erwägung deſſen, daß die Geſetzgebung durch die 
Inſtitutionen das Wohl der Gemeinde begründen, und 
nicht die Verkümmerung oder den Verfall derſelben herz 
beiführen wollte, ausgeſprochen, es möge der Zukunft 


und beſſern Aufklärung überlaſſen bleiben, eine 


Verſchmelzung der beiderſeitigen Gemeinden zu erzielen. 
Se. Exeellenz hat demnach bei dem obwaltenden Wider—⸗ 
ſtreit der beiderſeitigen Intereſſen, und, in Bexrückſich⸗ 
tigung der bisherigen Abſonderung zu bewilligen 
befunden, daß, wenn es wirklich der Wunſch der Mehr- 
zahl der chriſtlichen Bürgerſchaft iſt, die Vereinigung 
der Chriſtenſtadt Ungariſchbrod mit der Juden 
ſtadt unterbleiben könnne. Indem ich dies dem Vor⸗ 
ſtande — eröffne, gebe ich demſelben bekannt, daß nun⸗ 
mehr blos die Chriſtenſtadt mit der Vorſtadtgemeinde zu 
einer Ortsgemeinde vereinigt werden, und daß die Juden— 
ſtadt an dieſer Vereinigung keinen Antheil zu nehmen 
habe. Im dieſem Sinne wird nun demnächſt zur Vor⸗ 
nahme der Wahl der Gemeindeorgane geſchritten werden. 
Wovon der Vorſtand die Intereſſenten in Kenntniß 
ſetzen wolle.“ 

Der k. k. Bezirks-Hauptmann, 
Ungariſchbrod, am 10 Juli 1850. Sof. Peter 


Dazu geben die erwähnten Blätter folgende Ver⸗ 
ſprechung die ich den Leſern dieſes Blattes gern mittheile: 

„Dieſes Aktenſtück iſt der Ausdruck des Miniſteriums, 
der Statthalterei und der Bezirkshauptmannſchaft; nicht 
alſo die vereinzelte Anſicht irgend eines Amtes oder 
Beamten, ſondern die Aeußerung der höchſten Landes 
und Reichsſtellen. Wir halten es daher für ſo wichtig, 
daß wir Satz für Satz erörtern wollen. 


Am 2. April 1850 ſprach die Bezirkshauptmann⸗ 
ſchaft aus, daß „auf Grund des Gemeindege⸗ 
ſetzes vom 17. März“ die Chriſtenſtadt, die Juden⸗ 
ſtadt und die Vorſtadt von Ungariſchbrod zu einer 
Ortsgemeinde vereinigt werden. Das Gemeindegeſetz iſt 
ſeitdem nicht geändert worden, und der Grund der da— 


mals vorhanden war, iſt auch jetzt noch maßgebend; 


allein damals jo wenig wie heute iſt der Ausdruck „Chri⸗ 
ſtenſtadt““ ein legaler, ſondern es gibt nur eine Stadt 
Ungariſchbred. Es gibt keine Chriſtenſtadt Prag, keine 
Chriſtenſtadt Lemberg oder Nikolsburg, ſondern eine 
Stadt Prag, eine Stadt Lemberg und Nikolsburg. Es 
iſt dies um jo mehr eine ganz unzuläſſige Bezeichnung, 
da daran Senderungsbegriffe rechtlicher Natur geknüpft 
werden, wie an die Bezeichnung Judenſtadt Sonderungs— 
begriffe unrechtlicher Natur. Der Erlaß der Bezirks⸗ 
bauptmannjchaft vom 2. April war daher vollſtändig 
begründet, und die Stadt Ungariſchbrod hätte ſich mit 
der ehemaligen Judenſtadt und der Vorſtadt zu einer 
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ſtadt haben dagegen „im Vollmachtsnamen der chriſt, 
lichen (1?) Bürgerſchaft“ Berufung eingelegt. f 

Man kann keinen Zweifel darüber hegen, daß ſich 
in andern Städten nun ebenfalls einige chriſtliche Aus⸗ 
ſchußmänner werden bevollmächtigen laſſen, um das vom 
Kaiſer ſanktienirte Gemeindegeſetz in gleicher Weiſe zu 
durchlöchern; Krakau und Preßburg dürften die erſten 
Nachfolger ſein, und vielleicht mit größerem Rechte, denn 
dort waren bisher die Judenviertel ganz abgeſonderte 
Gebiete mit eigener Gerichtsbarkeit. 

Das Miniſterium will es der Zukunft und der 
beſſern Aufklärung überlaſſen, um eine Verſchmelzung 
der Gemeinden zu erzielen; aber ſeit 1850 Jahren tagte 
nicht dieſe Aufklärung und kaum glaubte man das 
Morgenroth Liefer Zukunft zu erblicken, fo ‚verwandeln 
es „einige chriſtliche Ausſchußmänner“ in das Abends 
dunkel neu hereinbrechender Nacht. 

Was Egoismus, Spießkrämerei und Privilegienſucht 
ſolcher Ausſchußmänner und Bürgerſchaft als recht und 
billig anzuſprechen wagt, haben Jahrhunderte bewieſen; 
allein tief ſchmerzen muß es, daß bei der abſchlägigen 
Entſcheidung über die Verſchmelzung der Judenſtadt mit 
der Stadtgemeinde, „die Verkümmerung oder 
der Verfall“ derſelben als eine mögliche Folge an— 
gedeutet wird. 

Iſt es einestheils komiſch, vom Flor der Stadt 
Ungariſchbrod zu ſprechen, ſo erweckt es anderntheils 
Wehmuth, daß auf die moraliſche Verkümmerung und 
den materiellen Verfall der Bewohner der Judenſtadt 
nicht hingedeutet wird. Einige Ausſchußrepräſentanten 


der Judenſtadt könnten im Vollmachtsnamen der israe⸗ 


litiſchen Bürger von Ungariſchbrod Berufung einlegen, 
daß das Wohl ihrer Gemeinde durch den ſernern Aus- 
ſchluß nicht begründet, ſondern ihre Verkümmerung und 
ihr Verfall neuerdings herbeigeführt wird. 

Das Geſetz iſt gleich für die Bürger von Unga⸗ 
riſchbrod chriſtlicher Konfeſſien, wie für jene isrgeliti⸗ 
ſcher Konfeſſion; dieſe wollen es befolgen, jene wollen 
es annulliren; dieſe erlangten bereits die „beſſere Auf— 
klärung“, jene verweiſen ſie an die Zukunft. 

Der Ausſpruch jedoch Sr. Excellenz des Hrn. 
Statthalters von Mähren in Folge hoher Miniſterial— 
ermächtigung gibt Anlaß, daß wieder Bauſteine zur Ex⸗ 
richtung des Ghettothores herbeigeſchleppt werden. Die 
Verſchmelzung der Gemeinden, die Vermiſchung der 
Intereſſen und Aufhebung der leidigen Unterſchiede iſt 
nicht mehr die Folge eines Geſetzes, ſondern bleibt auch 
ferner dem Ermeſſen und Belieben „einiger Ausſchuß⸗ 
männer“ anheimgeſtellt. 


rat 


Großbritannten.“ 


London, 26. Juli. Zu der beülſgen n tee 


Kemmune vereinigen ſollen. 
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Anzahl von Mitgliedern eingefunden, da bekannt war, 
daß Baron Rothſchild erſcheinen werde, um feinen Sitz 
für die Eitv von London einzunehmen. Auch außer— 
balb des Hauſes hatten ſich viele Perſonen verſammelt, 
die begierig waren, das Reſultat dieſes Verſuchs zu er⸗ 
fahren. Als die Galerie geöffnet wurde, verurſachte der 
Umſtand, daß Baron Rothſchild nicht im Haufe zu er⸗ 
blicken war, ziemliche Heiterkeit. Sir R. Inglis übers 
reichte eine Petition aus Buckinghamſhire gegen die Zu— 
laſſung von Juden in das Parlament. Nachdem ver— 
ſchiedene andere Petitionen, darunter zwei aus Dover 
und Guildford ähnlichen Inhalts, überreicht worden wa— 
ren, erſchien Baron Rothſchild an den Schranken des 
Hauſes, näherte ſich, begleitet von John Abel Smith 
und P. Wood, dem Tiſch und verlangte, auf das Alte 
Teſtament beeidigt zu werden. Dem widerſetzte ſich Sir 
R. Inglis, worauf Rothſchild ſich zurückzog und ſich 
in der Galerie der Pairs niederſetzte. Sir R. Inglis 
ſagte: So lange das Haus eine chriſtliche geſetzgebende 
Verſammlung geweſen, habe nie irgend Jemand ver— 
langt, den Eid auf das Alte Teſtament zu leiſten. Er 
fühle ſich verpflichtet, ſich der Beeidigung des Barons 
Rothſchild zu widerſetzen, wofern derſelbe nicht den Eid 
ebenſowohl auf das Alte wie auf das Neue Teſtament 
leiſten wolle. Der ehrenwerthe Herr erſcheine hier vor 
der Verſammlung, um Geſetze ſowohl für die Kirche 
wie über andere Gegenſtände zu geben. Er (Inglis) 
fühle ſich gebunden, die Grundſätze zu vertheidigen, 
welche dem Herzen und dem Geiſte der großen Mehrheit 
des Hauſes theuer ſeien. Das Haus ſolle fortfahren, 
eine chriſtliche geſetzgebende Verſammlung für ein chriſt— 
liches Volk zu ſein, und er ſtelle daher den Antrag, 
daß Niemand geſtattet ſein ſolle, ſich dem Tiſche zu 
nähern, der nicht auch bereit dazu ſei, einen chriſtlichen 
Eid abzulegen. Hr. Hume bemerkte, der ehrenwerthe 
Daronet möge in feinem Antrage bedenken, daß der 
Baron in gehöriger Weiſe von den Bürgern Londons 
erwählt worden ſei. Der Generalanwalt ſagte, das 
Haus in dieſem Falle ein richterliches Amt zu verſehen 
und müſſe daher jedes Parteigefühl fernhalten. Er 
ſchlage daher daſſelbe Verfahren vor, welches man bei 
der Wahl O'Connell's für Clare beobachtet habe, naͤm— 
lich den Baron vor den Schranken des Hauſes zu vers 
nehmen, in eigener Perſon, oder in der Perſon ſeines 
Vertheidigers und ſeiner Agenten, wie Solches auf den 
Rath Sir R. Peel's in dem Falle O'Connell's ge 
ſchehen ſei. Es ſcheine ihm demnach paſſend, wenn 
man Baron Rothſchild darüber vernehme, weshalb er 
fi weigere, den Eid auf das Neue Teſtament zu leiſten. 
P. Wood meinte, eine Entgegnung auf die Rede des 
Sit R. Inglis ſei wohl kaum nothig; Rothſchild ſei 
> zweimal von den Wählern der City von London ge⸗ 
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wählt werden und habe Anſprüche auf die allen Unter: 
thanen im Reiche gemeinſamen Rechte. Der Verbeſſe⸗ 
rungsantrag des Generalanwalts genüge ihm nicht, da 
er die eigentliche Frage nicht treffe. Baron Rothſchild 
habe nicht, wie O'Connell, verlangt, vor den Schran⸗ 
ken des Hauſes vernommen zu werden. Der Huldi⸗ 
gungseid und der Suprematseid ſeien die beiden zuerſt 
zu leiſtenden Eide, und der Baron ſei bereit, fie zu 
leiſten; was ſie betreffe, ſei daher keine Veranlaſſung 
vorhanden, den Baron vor die Schranken des Hauſes 
zu laden. Hr. Hope machte hier eine Einwendung 
gegen die Benennung Rothſchild's als „Baron“, indem 
derſelbe kein Baron ſei in der Eonftitutionellen Bedeu⸗ 
tung des Wortes. Wood erklärte, ſo wolle er denn 
von ihm als von dem ehrenwerthen Mitgliede für die 
City von London ſprechen. (Beifall.) Dieſer ehrenwerthe 
Herr habe fi erbeten, den Huldigungs⸗, Supremats⸗ 
und Abjurationseid in der Weiſe zu leiſten, wie die 
Eidesleiſtung in der Regel bei den Juden ſtattfinde. 
Der Redner entwickelt hierauf weitläufig den rechtlichen 
Begriff des Eides und citirt eine große Anzahl von 
Autoritäten, um zu beweiſen, daß man Reihſchild ges 
ſtatten müſſe, den Eid in jeder ihm beliebigen Weiſe 
abzulegen und daß die auf dieſen Gegenſtand bezüglichen 
Statuten gegen einen fremden Fürſten, den Teufel, er⸗ 
laſſen worden ſeien. (Gelächter und Beifall.) Die Frage 
gehe die Wähler ebenſowehl an, wie das Haus. Die 
Geſetzgebung verlange nichts weiter, als daß der Eid 
bindend ſei, und deshalb habe das Mitglied für die 
City von Londen das Recht, zu verlangen, daß man 
ihn auf die Weiſe beeidige, die am meiſten bindend 
für ihn ſei. Er (Weod) verlange daher, daß man 
Rothſchild den Eid in dieſer am meiſten bindenden 
Form leiſten laſſe. Hr. St. Wortley, obgleich für die 
Zulaſſung der Juden in das Parlament, beklagte, daß 
man die wichtige Frage ſo unvorbereitet vor das Haus 
bringe, und verlangte deshalb eine Vertagung derſelben, 
um den Mitgliedern Zeit zur reiflihen Erwägung zu 
geben. Für dieſe Anſicht ſprach ſich auch Lord J. 
Ruſſel aus, und ſchließlich wurde ſein Antrag, die De⸗ 
batte bis zum 28. Juli Mittags zu vertagen, mit gro⸗ 
ßer Majorität angenommen. 


Perſonalchronik und Miscellen. 


London, 29. Juli. So eben erhalte ich die 
betrübende Nachricht, daß unſere letzte Heffnung den 
Baron v. Rothſchild im Parlamente zu ſeben, nicht 
realiſirt wurde, d. h. daß Rolbſchild zwei Eide leiſten 
werde, aber den dritten nicht leiſten kann, indem Das 
rin „upon the faith of a Christian“ ſteht. 

— ä— —äm—' i. —äa ä.ä—. ä 
Druck von J. H. Nagel. 


Berichte, Studien und Kritiken 
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Man adonnirt bei allen Hera u 59 ege ben ne Merken 
löl. Poſtämtern und gerechnet, zwei Bogen, 
allen ſolid. Buchband⸗ von und zwar an jedem 


lungen auf ein Jahr. 


Dr. Julius Fürſt. 


Dienſtag regelmäßig. 


Leipzig, den 17. Auguſt 
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Inbalt, 
Endentſcheid über die Emancipation. 


Judenpoſt. Aus Mähren Erzbiſchoͤfliches Rundſchreiben, Juden betreffend. 


Deutſchland Weimar. Miſchehen im Weimar'ſchen auch für Fremde geſtattet. 
Leipzig. Weiterer Bericht über die Wiener Blätter. — Oeſterreich. 
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Leipzig. Der zu erwartende 
Prag. Ueber die 
Ungarn. Wuͤnſche in Bezug auf den Kultusfond. — 
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Deutſchland. 


Weimar, 6. Aug. Heute fand in der hieſigen 
Stadtkirche die Einſegnung einer Miſchehe, bei wel— 
cher der Bräutigam Jude, die Braut aber Chriſtin war, 
durch den Kirchenrath Krauſe ſtatt. In der Rede ſo— 
wohl, wie in dem Akte der Einſegnung ſelbſt ſah der 
Geiſtliche von jedem konfeſſionellen Standpunkt ab; 
nur vom allgemein religibſen Standpunkt aus die Pflich— 
ten des ehelichen Lebens einſchärfend, und ebenſo bei 
der Einſegnung nur den allgemeinen Vater der Men— 
ſchen, „der ſich mit gleicher Güte und Liebe auf Si— 
nai wie auf Golgatha offenbart“, anrufend. Beide 
Verlobten gehören dem Theater in Prag an. Da aber 
die Braut, eine Proteſtantin, das nöthige Zeugniß von 
ihrem Geiſtlichen in Prag nicht beibringen konnte, da 
nach den dortigen Geſetzen die gemiſchten Ehen nicht 
geſtattet find, fo geſtattete unſer Kultusminiſterium da— 
rüber hinauszugehen, indem man aus dem Kopulations— 
und Heimathsſchein der bürgerlichen Behörde in Peſth, 
dem Geburtsorte des jüdischen Bräutigams, ſich zu der 


Verausſetzung berechtigt hielt, daß jedes kirchliche Hinz 
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derniß dort beſeitigt ſei. Da nun auch kürzlich eine 
ſolche Miſchehe von dem Landrabbiner Dr. Heß in Ei— 
ſenach eingeſegnet worden, ſo dürfen wir erwarten, daß 
ähnliche Trauungen von Ausländern hier noch recht oft 
erfolgen werden. 

Leipzig, 4. Aug. Die ſächſiſche Regierung hat 
den neu auferſtandenen Ständen ein Geſetz vorgelegt, 


wonach die angenommene und als Landesgeſetz publieir— 
ten Grundrechte aufgehoben werden ſollen. Die Gleich— 
ſtellung der Israeliten oder deren Emaneipation, die 
nur in Folge der Grundrechte in Sachſen zur Wahrheit 
geworden, iſt mit dieſer Vorlage alſo in Gefahr und 
es iſt ganz natürlich, daß die Israeliten Sachſens um 
ihr wohlverdientes Recht beſorgt ſind. Zwar hat die 
Regierung vorgeſchlagen, daß die Gleichſtellung gleich 
in der Verfaſſung Platz haben ſoll, allein da die Ab— 
änderung der Verfaſſung und mithin auch dieſer Punkt 
erſt der Diskuſſion und Zuſtimmung der Stände untere 
liegt, ſo iſt, wenn man namentlich die gegenwärtigen 
Stände im Auge hat, die Beſorgniß nicht ungegründet. 

Leipzig, 5. Aug. Soeben iſt mir die 4. Num- 
mer der „Wiener Blätter“ zugekommen. Sie enthält: 
1) eine ſehr ſcharfe Kritik des neuen Formulars des 
Ju deneides von Seiten jüdiſcher Geſchwornen in Oeſter— 
reich, indem nachgewieſen wird, daß weder nach dem 
Principe des Judenthums noch nach Grundſätzen der 
Humanität dieſe Form richtig iſt. 2) Weitere Polemik 
gegen die Uebergriffe der Stadthauptmannſchaft in Un⸗ 
gariſch⸗Brod und die Nothwendigkeit wird nachgewieſen, 
daß die Regierung etwas thun müſſe; 3) Eine Anzeige 
von Kämpf's „die erſten Makamen zc.“ und literariſche 
Notizen; 4) Korrefpondenzen aus Prag und Preßburg; 
5) Netizen. In dem Beiblatte dazu iſt abgedruckt: 
1) der Anfang eines Aufſatzes: Wie muß die Geſchichte 
in jüdiſchen Volks⸗ und Bürgerſchulen gelehrt werden? 
2) Eine Fortſetzung über den Arzt Gruby in Paris; 
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3) Derfſabbat. Schluß einer Ghetto-Erzählung ven 
Kompert. 4) Wieder über die Strafkontributien in 
Ungarn. 5) eine erzbiſchefliche Verordnung für den 
mähriſch-ſchleſiſchen Klerus; 6) Ein Gedicht von J. 
Marzroth. 7) Korreſpondenzen aus Galizien, Prag, 
aus dem Eiſenburger Komitate. 8, Notizen. 


Oeſterreich. 


Prag, 28. Juli. Eine Rechtloſigkeit zieht die 
andere nach ſich. Die Stellung, welche man den Is— 
raeliten im Staate und im Codex gab, war jo abnorm, 
daß allerhand Krümmungen zu Tage kommen mußten. 
So beſteht für die hieſige Judenſtadt eine eigene Filial— 
poſt. Dieſe wurde, vielleicht ſchon vor 50 Jahren, der 
Familie Honig von Hönigsberg wegen Verdienſten um 
den Staat anheimgegeben, und ſie hatte das Recht, für 
jeden an Joraecliten abgegebenen Brief 1 Kreuzer Münze 
mehr, und für jeden aufgegebenen 1 Kreuzer W. W. 
abzuverlangen. Dieſe Revenue iſt eigentlich eine Des 
ſteuerung, für die es gar keinen legalen Namen gibt, 
und außerdem wurde ven der Hauptpoſt damit arger 
Unfug getrieben; die an. Joracliten adreſſirten Briefe 
waren gleichſam gebrandmarkt, und es ging ſo weit, 
daß ſogar chriſtliche Dienſtboten idraelitiſcher Familien 
dieſe Kreuzerſteuer der Poſt entrichten mußten. Mit der 
Einverleibung des 5. Stadtviertels in die Stadtgemeinde 
muß auch dieſe Judenkentribution aufhören. Die loͤbl. 
Oberpeſtverwaltung ſchrieb an den Gemeindevorſtand, 
daß er 6 Kaufleute dieſes Stadttheils zu Protokoll ver— 
nehmen möge, in welcher Art 2 Filiale für dieſes Vier: 
tel errichtet werden ſollen. Die Majorität ſprach ſich 
ſenderbarer Weiſe dafür aus, daß der jetzige Uſus bei— 
behalten werde! Mit welchen Gründen dieſer Spruch 
unterſtützt wird, iſt kaum zu errathen. Daß den jetzi— 
gen Beſitzer dieſes Privilegiums eine Entſchädigung zu 
Theil werden ſoll, muß Jedermann zugeſtehen; allein 
eine ſolche exceptionelle Belaſtung beizubehalten, gleich— 
ſam jedem Briefe einen gelben Fleck als Kennzeichen 
anzuheften und dafür noch eine Strafe zu zahlen, iſt 
eine derbe Zumuthung. Der Staat erleichtert den Ver: 
kehr in jeder Weiſe, das Porto für Briefe, die hunderte 
Meilen weit laufen, wird auf ein paar Kreuzer herab⸗ 
geſetzt, und hier will man ein Judenperto fortbeſtehen 
laſſen. Wir müſſen daher vellfommen jenen beiden 
Herten beiſtimmen, welche gegen dieſe Auflage und Son— 
derſtellung proteſtirten, und es iſt zu erwarten, daß die 
hehen Behörden, bei zu beſtimmender Eutſchädigung 
des jetzigen Poſtinhabers, die Filiale für die Franz⸗ 
Jeſefſtadt ganz eben jo eintichten werden, wie alle 
andern, W. -B. 

Aus Mähren, Ende Juli. Der Fürſterzbiſchof 
von Olmütz bat auf Veranlaſſung einer Zuſchrift von 
Seite der ſchleſiſchen Statthalterei, in welcher das Kon— 
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ſiſtorium erſucht wurde, den Klerus zu ermabnen, daß 
er den Frieden zwiſchen Iſtaeliten und Ehriſten erhalten 
ſolle, eine Verordnung an feinen Diszeſanklerus erlaſſen, 
in welcher es heißt: a 

1) Das dem katholiſchen Chriſten zur Dem fue. 
Verhaltens gegebene Geſetz verlangt, daß man den Näch⸗ 
ſten liebe wie ſich ſelbſt, und betrachtet als Nächſten je⸗ 
den Menſchen ohne Unterſchied der Geburt, des Standes, 
des Religionsbekenntniſſes. 

2) Das Maß der den Iſtaeliten zuſtehenden bür⸗ 
gerlichen und pelitiſchen Rechte hängt von der Staats⸗ 
verfaſſung ab, deren Beſtimmungen heut zu Tage der 
kirchlichen Einflußnahme entrückt ſind. Die Reichsver⸗ 
faſſung des Kaiſerthums Oeſterreich will rückſichtlich der 
Erwerbung und Ausübung dieſer Rechte von dem Re⸗ 
ligionsbekenntniſſe gänzlich abſehen; ſie hat dadurch einem 
Wunſche entſprechen, der im Jahre 1848 allenthalben 
gehegt und unumwunden ausgeſprochen wunde. t 
da die Konſequenzen des Grundſatzes ins Leben zu t 
beginnen, den man im vornehinein für eine pelitiſche 
Nothwendigkeit hielt, wollen die Früchte des gepflanzten 
Baumes nicht gefallen. Der katholiſche Seelenhirt, be⸗ 
rufen in die Fußſtapfen unſers Herrn Jeſu Chrifti und 
ſeiner Apoſtel zu treten, mengt ſich nicht in politiſche 
Angelegenheiten; ſeine Vokation befaßt ſich nicht mit 
der Beurtheilung des höhern oder mindern Grades der 
Zweckmäßigkeit der das Gebiet ſeiner Kirche nicht tan⸗ 
girenden Maßregeln der weltlichen Regierung; feine Auf⸗ 
gabe iſt es blos, in allen das Gewiſſen und 
Lenkerin, die Kirche, nicht beirrenden bürgerlichen Ver⸗ 
ſchriften durch Wort und That den Gehorſam zu lehren, 
den wir Alle der vorgeſetzten Obrigkeit, die durch Gottes 
weiſe Fügung beſteht, um des Gewiſſens willen ſchuldig 
ſind (Röm. 13.). Unſer Herr Jeſus hat ſich niemals 
mit der Löͤſung der Frage über die Emanzipation des 
jüdiſchen Volkes von dem Jeche der Romer befaßt, 
wohl aber Allen ohne Unterſchied eingeſcharft, dem Kai⸗ 
fer zu geben, was des Kaiſers, und Gott, was Gottes 
iſt (Luk. 20.). In gleicher Richtung wird ſich auch 
der katholiſche Seelſorger in Betreff der in Rede ſteben⸗ 
den Angelegenheit zu benehmen haben. Auf die Fragen 
der ſeiner geiſtlichen Obſorge Unvertrauten, über ihr 
Vethaͤltniß zu den Iſtacliten hat er ihnen die sub 1 
angedeutete Wahrheit des chriſtlichen Sittengeſetzed einzu⸗ 
ſchärfen, und rückſichtlich der bürgerlichen und politiſchen 
Rechte den Gehorſam gegen die beſtehenden Gejege zu 
lehren, deren gewünſchte Abänderungen nicht durch Ges 
walithätigkeiten und Tumulte, ſondern nur im legalen 
Wege erzielt werden darf. So thaten die Chriſten der 
erſten Jahrhunderte, jo lehrten die damaligen Bi 
und Prieſter, fc will es auch heute die Kirche von 
Gliedern gehalten wiſſen. Geht der Scelſorger dieſen 
Weg, fo bat er feine Aufgabe, ein Sendbote des Frie⸗ 
rens zu fein, erfüllt, ebne ſich in Beſprechung politischer 
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Zeitfragen einzulaſſen, deren Entſcheidung dem Diener 
des Altars nicht zuſteht, und ihm, falls er ſich unbe— 
rufen damit befaſſen wollte, nur große, der Verwaltung 
ſeines heiligen Amtes abträgliche Verlegenheit bereiten 
würde.“ 

Ungarn, Juli. Die Strafkontributon 
als Kultusfond in Ungarn. Ein peinliches Ge— 
fühl mußte auf allen Juden in Ungarn laſten, ſo lange 
ſie ſich ſchuldlos einer Straffälligkeit unterzogen ſahen 
.. . . Wenn auch Viele ſich der Strafe hätten entziehen 
und entledigen können, mußte es doch jeden Einzelnen 
ſehr ſchmerzlich berühren, des Glaubens wegen 
zur Strafe gezogen zu werden. Es kann da— 
her nur als höchſt verdienſtlich angeſehen werden, wenn 
das Verwaltungs-Komité, noch bevor die neue Wen— 
dung dieſer Angelegenheit eintrat, ſich aufs Aeußerſte 
anſtrengte, das wahrhaft bedrückende einer Straf— 
kontributien hinwegzubringen, und dafür ein Objekt 
hinzuſtellen, zu deſſen Tendenz ſich Jedermann willig 
und gerne bekennen mußte. — Iſt auch dieſe Tendenz 
von Vielen damals nur als eine ſekundäre angeſehen 
worden, jetzt tritt es als eine unabweisliche Nothwen— 
digkeit hervor. Die Schul- und Synagogen-Zuſtände 
in Ungarn können nicht mehr jo gänzlich verwaiſt und 
vernachläſſigt wie bisher belaſſen werden. 

Jeder Jude iſt Jude aus freier Wahl; 
von jedem einzelnen Juden hängt es ab, entweder aus— 
zuſcheiden aus dem Verbande ſeines angeborenen Bes 
kenutniſſes, oder dabei und darin zu beharren. Will er 
das Letztere, ſo muß er, wenn ſein Gewiſſen nicht taub, 
ſein Sinn für die Ehre — die dech das höchſte Gut 
eines jeden Menſchen — nicht gänzlich in ihm erſtorben 
iſt, ſo muß die Geltung der Kenfeſſion, welcher er an— 
gehört, auch einen Werth für ihn haben, und es gibt 
auch in der That keinen, deſſen Herz nicht lauter an— 
ſchlägt, wenn er Lob oder Tadel über Juden ausſpre— 
chen hört. Und dennoch geſchieht ſo wenig zur Ver— 
beſſerung jener Verhältniſſe, in welchen allein und 
ausſchlleßlich alle Juden ſolidariſch verbleiben. 

Wie es dem Volksſtamme des Ungarn überhaupt 
eigenthümlich, beſitzen auch die Juden da einen geſun— 
den kräftigen Verſtand; ſie ſind in hohem Grade bil— 
dungsfähig. — Sit aber dieſer höchſte Schatz menſch— 
lichen Defiges nicht bisher wie ein edler Stein, der roh 
und ungeſchliffen unbeachtet verwittert, faſt völlig ver— 
nachläſſigt geblieben? 

Was iſt bisher, mit wenigen Ausnahmen, in Uns 
garn zur Herſtellung von Bildungsanſtalten, zur Vers 
beſſerung der beinahe in Verwilderung gerathenen ſitt— 
lichen Zuſtände Weſentliches geſchehen? Sehet hin auf 
eine ſo große Anzahl von Jünglingen, fraget ſie, ob 
ſie einen Begriff haben vom Glauben überhaupt und 
vom Glauben ihrer Väter insbeſondere? ein großer 
Theil dieſer Jünglinge iſt bald damit fertig — obſchon 


fie ganz roh und unwiſſend — das was man gewöhn— 
lich im Allgemeinen Ceremonial-Geſetz nennt, als etwas 
Ueberflüſſiges zu verwerfen .. Von der reinen Lehre 
der Religion aber fehlt ihnen jeder Begriff; weher ſoll— 
ten ſie auch damit bekannt geworden ſein! Sind ihnen, 
beſonders den Armen, Mittelloſen, den Waiſen, ſind 
ihnen etwa die Lehren der Religion auf eine faßliche 
Weiſe beigebracht worden? Und die weibliche Jugend, 
deren Eltern nicht bemittelt genug ſind, eine ſorgfältige 
Erziehung zu geben; für den Religions- oder ſonſtigen 
Unterricht der Töchter des Armen, der Verwaiſten! Was 
iſt bisher in Ungarn dafür geſchehen? 

Kann dieſer Zuſtand, ſoll er auch weiter ſo blei— 
ben? Können diejenigen, die mit ſolchen Mitteln aus— 
geſtattet ſind, welche hier Abhilfe bringen könnten, die 
Verantwortlichkeit die ihnen mit Recht zur Laſt fällt, 
können fie etwa dieſe Verantwortlichkeit von ſich ab— 
wälzen? W. ⸗B. 


Großbritannien. 


London, 29. Juli. In Nr. 50 des „Orient“ 
befindet ſich ein kurzer Bericht über die Lite rar y- 
Society, die vor Kurzem ſich hier gebildet hat, bei 
welcher Gelegenheit die Namen Breßlau, Dukes 
und Schiller erwähnt ſind als die, welche die Geſell— 
ſchaft hervorgerufen. Erlauben Sie mir jedoch im In— 
tereſſe der Wahrheit, daß ich hier Einiges berichtige. 
Daß Hr. Dukes durch ſeine trefflichen Mittheilungen 
und durch ſeine unermüdliche Thätigkeit auf literariſchem 
Gebiete, daß Hr. Breßlau durch fein mit großem 
Takte redigirtes Blatt, ſehr viel dazu beigetragen haben, 
unter den engliſchen Israeliten den Sinn für jüdiſche 
Literatur zu wecken, iſt vielfach bereits anerkannt, hin— 
gegen kann Hr. Schiller, ſchon in dem Entbehren 
eines angemeſſenen Wirkungskreiſes nichts dafür gethan 
haben, wenn man nicht fromme Wünſche als Bethäti⸗ 
gung anſehen will. Nächſt der Berichtigung in dem 
Mitgetheilten iſt aber auch noch Einiges zu ergänzen. 
Mit Fleiß und Anſtrengung waren dafür vorzüglich 
thätig, ſo viel ich weiß, Rev. Levy, Chaſan an der 
Reformſynagoge, Joſ. Zedner, Seriptor am British 
Museum, dann noch der Literat Steinſchneider, 
Heinrich Fandel und endlich Waller Joſeph 
(Sehn des Verf.'s des dd nm, der, beiläufig ges 
ſagt, den Männern der Literatur in jeder Beziehung 
große Unterſtützung leiſtet). Vorzüglich alſo den hier 
genannten Herren gehört das Verdienſt, die Gründung 
dieſes Inſtitutes herbeigeführt zu haben, ohne daß ich 
hier etwa die Verdienſte der Herren Dukes und Breß— 
lau auch nur im Entfernteſten ſchmälern will. Der 
Wahrheit die Ehre! — Bei dieſer Gelegenheit theile 
ich Ihnen auch noch mit, das die Blüthenleſe Gin ſe 
Oxford nun ganz fertig iſt und ich werde ſehen, ob ich 
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fie Ihnen ſofort werde vellſtändig zuſenden konnen. — 
Schiller ſucht nun den Plan zu realiſiren, ein Jewish 
Penny-Sermon-Magazin zu veröffentlichen, und ich 
werde, wenn der Plan und die Ausführung weiter ges 
diehen ſein werden, darüber berichten. — Die in man— 
chen Beziehungen treffliche Bibliothek des ſel. Oberrabb. 
Herſchel iſt ſeit einigen Wochen zum Nutzen des Pu⸗ 
blikums geöffnet und Hr. S. Rauſchuck it dabei als 
Bibliothekar angeſtellt. Hr. Rauſchuck ſchreibt ſehr 
ſchön hebräiſch und iſt fleißig und thätig im Reguliren 
des Katalogs dieſer ſehr werthvollen Sammlung. Viel⸗ 
leicht werde ich Ihnen über dieſe Sammlung ſpäter 
nech Näheres mittheilen. — Nun noch eine höchſt in— 
tereſſante literariſche Neuigkeit. Ein gewiſſer Hr. Sch Io he 
berg aus Polen, der hier verweilt, giebt hier die Al— 
chariſi ſche Ueberſetzung des Meer Nebuchim von Mais 
menides, die man noch vor zwei Jahren für verloren 
gehalten, im Druck heraus. Hr. Schl. hat dieſe Hand⸗ 
ſchrift in Paris, wo fie ein Unieum fein ſoll, kopirt 
und Hr. Dr. S. B. Scheyer liefert Anmerkungen 
dazu. Die Originalhandſchrift iſt zu Rom im Jahre 
1232 geſchrieben. — Von Hrn. Lindenthal, Sekre⸗ 
tär an der New-School hier, erſcheint nächſtens eine 
Ueberfegung der Zunz'ſchen Gottesdienſtlichen Vorträge 
ins Engliſche. Bei der Tüchtigkeit des Ueberſetzers iſt 
zu erwarten, daß Zunzens klaſſiſches Werk auch hier 
große Anerkennung durch dieſe Ueberſetzung finden wird. 
— Die auf den 1. Aug. anberaumte Zeit für die 
zwei Preisſchriften, für die der Verleger der Jewish 
Chronicle den Preis von 10 Pfd. St. beſtimmte und 
welche Summe bereits durch die bereitwilligen Beiträge 
bis zu 30 Pfd. St. geſtiegen, iſt auf den 1. Sptbr. 
verlegt werden, Die Bewerber um dieſen Preis wollen 
wir abwarten. 


Polen und Rußland. 


Warſchau, im Juli. Dieſer Tage wurde hier 
einem höchſt achtbaren Israeliten die ſeltene Ehre zu 
Theil, zum erblichen Ehrenbürger ernannt worden zu 
ſein; eine Beehrung, welche die hieſige Regierung nur 
in ſeltenen Fällen ertheilt und noch ſeltener erhält ſie 
einer unſerer Glaubensgenoſſen. Dieſer zum erblichen 
Ehrenbürger ernannte Mann iſt der allgemein geachtete 
und mildthätige Hr. Salomo Blumberg von hier, 
der ſowehl als großer Lieferant und Kaufmann unter 
feinen Geſchäftogenoſſen geehrt und geliebt, als auch 
im Kreiſe ſeiner geſammten Mitbürger wegen ſeiner 
vielfachen Bürgertugenden geichägt wird. Als Israelit 
wird dieſe Auszeichnung um jo eher ibm vergoͤnnt, als 
et bei allem Streben und Trachten, die ſtreng talmudi⸗ 
ſchen Schulen, wie z. B. zu Welozin, zu Mir u. 
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a. m. zu unterſtützen und aufrecht zu erhalten, bei aller 
Liebe und Freigebigkeit, die er für die frommen Par 
läſtina-Spenden und ihre chaſidäiſchen Sammler kund 
giebt, bei aller Begeiſterung, die er für die frei 

und talmudiſchen gelehrten Waller nach Jeruſalem 
dennoch gern und bereitwillig jedes Talent, ſelbſt wenn 
es ſeine Bahn fern vom Talmud verfolgt, unterſtützt 
und fördert. Hr. Blumberg iſt von jeber ſeinem 
Ideale, gebildete und zugleich fromme Juden zu ſehen, 
nachgegangen und für dieſes Ideal, von der Liebe zum 
Judenthume und zur Bildung eingegeben, war er ſtets 
mit aller nur möglichen Hilfeleiſtung thätig zu ſein be⸗ 
reit. Kein Land hat auch ſolcher Männer in der That 
nöthiger als das unſrige, wo die wahre Gelehrſamkeit 
und die Aufklärung nur zu leicht das Judenthum zu 
gefährden drohen. Uebrigens will ich nech beiläufig er⸗ 
wähnen, daß Hr. Blumberg neben Keter ha-Gedula 
und Keter ha-Middot auch mit Keter ha-Jichus gei 

iſt. Er iſt Schwiegervater des vielseitig gebildeten H. 
B. Jolles, des Bruders des in der Literatur bekann⸗ 
ten S. S. Jolles, der in Kerem Chemed und ſonſt 
unter dem Namen dern vorkommt, und als Talmu⸗ 
diſten und Mathematiker, als treffliche neuhebraͤiſche Sty⸗ 
liſten, wie auch als Urenkel des Pue Jehoſchua find 
die Jolles hinlänglich bekannt. 


Perſonalchronik und Miscellen. 


Nordamerika. Für St. Louis iſt Ad. Abeles, 
Aſſocie der Firma Abeles und Tauſig in St. Louis, aus 
Prag eingewandert, als Repräſentant zur Legislatur gewäble 
worden. 


Gothenburg (in Schweden). Dr. Heinemann, 
Rabb. in Gothenburg, wurde zum Rektor der dortigen Ge⸗ 
werbſchule ernannt. 


Preßburg. Für die Handelskammer dier wurde vom 
Miniſterialkommiſſär Hr. Joſ. Schleſinger als Reprä⸗ 
ſentant gewählt. 


Niktolsburg. Das Zaubftummen » Inftitut des Hen. 
Koliſch dier ſoll nach Wien verlegt werden. 

preßdurg. Den 18. Juli ließ die ſtäͤdtiſche Behörde 
die Schranken niederreifin, welche die Stadt vom Juden 
viertel trennten. 
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Deutſchland. 


Breslau, 8. Aug. (Eine goldene Hoch⸗ 
zeit.) Der heutige Tag brachte der hieſigen israeliti— 
ſchen Gemeinde eine ſeltene, aber deſto würdigere Feier. 
Das allgemein geachtete Ehepaar, Hr. S. E. Gol d—⸗ 
ſcheider und Frau Henriette geb. Goldſchmidt, 
beging nämlich heute ſeine goldene Hochzeit, und die 
Theilnahme an dieſem frohen Ereigniſſe war jo allge— 
mein und fo innig, wie fie nur höͤchſt ſelten wahrzu— 
nehmen ſich darbietet. Sie war aber auch im vollſten 
Maße eine verdiente, denn nicht nur haben beide Ehe— 
leute ein halbes Jahrhundert hindurch in vollkommenſter 
Herzensübereinſtimmung zufrieden und glücklich verlebt, 
ſendern auch Andern ein Muſter gegenſeitiger Liebe und 
Verträglichkeit aufgeſtellt. Je ſtiller indeſſen die Wirk— 
ſamkeit Beider nach außen hin, beſonders in Rückſicht 
der Armen und Nothleidenden war, deſto größer und 
aufrichtiger war die Anerkennung ihrer Verdienſte. Die 
unter dem Namen Landſchule bekannte Synagoge war 
der Sammelplatz zahlreicher Freunde und Verehrer des 
Jubelpaares, wie auch von Deputationen faſt aller in 
unſerer Gemeinde befindlichen Inſtitute, deren Verſteher 
der Jubilar war, und von manchem gegenwärtig noch 
iſt. Die genannte Synagoge war feſtlich geſchmückt, 
Palmen und Feſtlieder wurden unter Muſikbegleitung 
abgeſungen und der Hr. Rabbiner Tiktin erhöhte durch 
einen der Feier angemeſſenen Vertrag das ſeltene Feſt. 
— Möge Gott das würdige Ehepaar noch lange leben 


und Gutes wirken laſſen in der Gemeinde, deren Zierde 
es ſtets geweſen. 


Oeſterreich. 


Peſth. Am 5. Aug. fand, wie der Preßburger 
Zeitung mitgetheilt wird, in Peſth die Verſammlung 
der Abgeordneten ſämmtlicher Israeliten Ungarns 
unter dem Vorſitze des Miniſterialkommiſſars Koller ſtatt. 
Die Verhandlung drehte ſich um drei Punkte. Erſtens 
wollte man den zu kreirenden Religionsfonds als eine 
freiwillig niedergelegte Gabe zum Nutzen und Frommen 
der Mit- und Nachwelt angeſehen und den Namen 
„Strafkentribution“ als entehrend abgeſchafft wiſſen. 
Hr. Koller erklärte ſogleich, daß die von der Regierung 
ſeſtgeſetzte Million durchaus keine Strafſteuer ſei, ſen— 
dern daß ſelbe vielmehr den Grund legen ſollte, auf 
welchem man fortbauen könne, um die Juden in bür⸗ 
gerlicher und kirchlicher Beziehung mit den übrigen Kon— 
feſſionen auf gleiche Stufe zu ſtellen. Nach Beſeiti— 
gung dieſes Skrupels kam man auf die Größe der nie— 
derzulegenden Summe zu ſprechen, und die Debatte 
dauerte längere Zeit, da jeder der Anweſenden eindring— 
lich verjtellte, wie ſehr feine betreffenden Gemeinden her— 
abgekommen und wie wenig ſie im Stande ſeien, eine 
große Auflage nach ſo ſchweren Jahren zu tragen. Aber 
die Feſtigkeit ſowohl, mit welcher der Miniſterialkom⸗ 
miſſar auf der einmal feſtgeſetzten Summe beſtand, als 
auch die einſichtsvelle und überzeugende Art, mit wel— 
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chet Dr. Löblin, der Vertrauensmann aus Ofen, dar⸗ 
legte, wie man bei einem derartigen Fonds an mate⸗ 
riellem Intereſſe gewinnen müſſe, wie das Zuſammen— 
ſchießen deſſelben zwar für den Augenblick etwas hart 
falle, aber für die nächſte Zukunft ſchon bedeutende Er⸗ 
ſparniſſe biete, beſtimmten das Komité, einſtimmig die 
Million als Grundſonds feſtzuſetzen, und ſogleich auf 
die Art und Weiſe überzugehen, wie und nach welchem 
Cenſus derſelbe zuſammenzubringen ſei. Aber über dies 
ſen letztern Punkt konnte und wollte man ſich nicht 
einigen, da einer der anweſenden Herren bemerkte, ſie 
ſeien nicht Bevollmächtigte der Gemeinden, ſondern von 
der Regierung gewählte Vertrauensmänner, und man 
werde ſie ganz gewiß im Verdachte der Parteilichkeit 
halten, wenn ſie hierüber ihr Votum abgeben würden. 
Man beſchloß alſo, von der Regierung die Norm der 
Einhebung dieſes Fonds beſtimmen zu laſſen, und das 
Komité ging bis auf weitere Einberufung auseinander. 

Preßburg, 6. Aug. Die willkürliche Beſteue— 
rung der Gemeindeglieder zu Kultuszwecken, war bisher 
ein unglückliches Vorrecht des Vorſtandes, deſſen ſich kein 
Vorſtand der Gemeinde anderer Konfeſſionen rühmen 
konnte. Eigentlich gehörte das zu den einträglichen Spor— 
teln der frühern Beamten: denn das willkürliche Ver— 
fahren bei der Stipulation der Steuer, ſowie häufig die 
mißliebige Verwendung nach eigenem Ermeſſen, riefen 
oft Prezeſſe hervor, die den Beamten zu Gute kamen, 
und die — aus demſelben Grunde — ſtets zu Gunſten 
des Vorſtandes entſchieden wurden. Während die Bars 
tei aus eigenem Säckel die Prozeßkoſten beſtreiten muß— 
te, war fie obendrein gezwungen zu den Summen bei— 
zutragen, die der Vorjtand verwendete, um ſich die 
Gunſt der Beamten zu erkaufen. So wie die Behör— 
den gewohnt waren, das Geld der Verſteher als das 
der Geſammtgemeinde anzuſehen; ſo waren ſie auch ge— 
wohnt, die Anſichten der Vorſteher als die der Geſammt— 
heit zu betrachten. Dieſer Irrthum war die Quelle ſo 
vieler Mißbräuche, die nunmehr abzunehmen in Anse 
ſicht ſtehen. — Der Herr Miniſterial- Sekretär erklärte 
hier, daß der Cultus-Vorſtand — ein anderer kann 
neben der legalen Ortsbehoͤrde nicht beſtehen — kein 
Recht habe, Steuern auszuſchreiben, und gewaltſam 
einzutreiben. Ein jedes Mitglied, das von nun an zu 
einem freiwilligen Beitrage zu Kultuszwecken er— 
ſucht wird, hat daher auch das Recht ein Wort über 
die Verwendung zu ſprechen; ſomit werden ſich zuvör⸗ 
derſt die Fragen geltend machen: Wozu braucht die 
Preßburger Gemeinde die große Maſſe der Dienerſchaft? 
Wozu braucht Preßburg die der Gemeinde zur Laſt 
fallende Maſſe ven Talmudfüngern, die obendrein die 
Geſundheit des Rabbiners — eines jungen Mannes von 
guter Leibescenſtitution — dermaßen untergräbt, daß ders 
ſelbe allfahrlich auf Gemeindekoſten ein Bad beſuchen 
muß? Warum werden Ritualien, die einer verſchollenen 
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zoͤgert worden. 


Zeit angehören, und für die der geſunde Menſchenver⸗ 
ſtand vergebens in der heiligen Schrift einen Boden 
ſucht, Summen zugewendet, während für den ſiitli 
Fortſchritt der Nation weniger, ſage: „ 
nichts geſchieht? 

Eine Rabbinerverſammlung hat hier in 
gemunkelt. Als Erfolg kennt man nur den B 
eine Deputation nach Wien zu entſenden, um . 
her Materialien zum fernern Beſtand der Religion zu 
holen. Gewiß ein löbliches Vorhaben. Hoffentlich 
aber wird man oben Religion von Rabbinismus beſſer 
zu ſcheiden wiſſen. W. Bl. 

Aus Böhmen, im Aug. Wir haben hier in 
Jungbunzlau mit unſeren Miteinwohnern in fried⸗ 
lichen Verhältniſſen gelebt; ſeit Ertheilung der Kenſti⸗ 
tutien und Errichtung der Nationalgarde iſt dieſes Vers 
hältniß ein freundliches geworden. Die Nationalgarde, 
zu welcher wir ein bedeutendes Kontingent 
welchem ein Officier und ein Unterofficier erwählt 
hat die Bekenner der verſchiedenen Glanbensbekenntn 
die ſonſt wenig in Berührung kamen, einander nahe 
gebracht, und alſo manches Vorurtheil entwurzelt. Nur 
geſetzlich beſtand hier eine ſogenannte Judenſtadt, mach⸗ 
ten aber die Behörden des alten Regimes keine Hinder⸗ 
niſſe, fo proteſtirte die chriſtliche Einwohnerſchaft Jungs 
bunzlaus nicht dagegen, daß man Gewerbslekale und 
Wohnungen in der Chriſtenſtadt miethete. Seit der 
Emaneipation haben hier viele Juden Felder und Häus 
ſer unter den beſtgelegenen in der Stadt gekauft, und 
es fällt Niemanden ein, fie in ihrem neuen Befige zu 
beunruhigen. Lieb wäre es mir, berichten zu konnen, 
die bieſigen Juden ſeien auch ſchen in den ſtädtiſchen 
Bürgerverein aufgenommen worden; dieſe Aufnahme iſt 
jedoch bisher durch ein ſeltſames Mißverſtaͤndniß vers 
Nach dem Beiſpiele Prags verlangt 
nämlich die hieſige Stadtgemeinde bei Aufnahme der 
Judenſchaft eine gewiſſe Summe als Einzahlung in den 
ſtädtiſchen Fond, während doch bier wie überall auf dem 
Lande in Böhmen nie eine Judengemeinde geſetzlich be⸗ 
ftanten hat. Die Juden wollen nun wohl jeder eins 
zelne die Vürgertare erlegen, und das Bürgerrecht ers 
werben, nicht aber als Korporation in die Stadtge⸗ 
meinde, zu der fie eigentlich von je faktiſch gehörten, 
neuerdings eintreten. Mögen jedech meine Glaubens⸗ 
brüder diesmal trotz ihrer guten Rechte nachgiebiger ſein, 
und die ſchöͤne bier waltende Harmonie nicht durch uns 
zeitige Sparſamkeit verderben. Daß und nach geſchehe⸗ 
ner Vereinigung die Wahl einiger Juden zu Stadtwver⸗ 
erdneten leicht gelingen würde, iſt nicht zu bezweifeln z 
fand es dech hiet Niemand auffallend, daß Juden zu 
Beiſitern bei der Aſſentirungs ⸗-Kemmiſſion deſignirt 
wurden. 

Bei Gelegenheit will ich auch einiges aus anderen 
Otten Böhmens mittheilen. 


In Reichenau beſteht nech 
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heute faktiſch eine der Olmützer ähnliche Marktordnung; 
doch wird dieſe leicht aufgeheben werden, da man da— 
ſelbſt mit der Ertheilnng von Bürgerdekreten an Juden 
nicht zögert, und dieſe Extheilungen an keine andern, 
als die gewöhnlichen Bedingungen knüpft. Auch hier 
beſtand ehemals ein ſogenannter gerichtlicher Transakt 
zwiſchen der Bürgerſchaft und den Juden, wodurch letz— 
tere im Handel mit mancherlei Waaren äußerſt beſchränkt 
wurden. Leicht kann ich zu einer Abſchrift dieſes Trans— 
aktes gelangen, der den augenſcheinlichen Beweis liefert, 
der Judenhaß habe weit öfter in materiellen Urſachen 
als in Vorurtheilen gewurzelt. In Schopka nächſt Mel— 
nik ſchwankte die Wahl zum Gemeinderathe trotz mehr— 
maligen Abſtimmens zwiſchen dem Pfarrer und dem 
Handelsmanne, Herrn Emanuel Pick. Nachdem end— 
lich die öffentliche Abſtimmung für den wahrhaft huma— 
nen Herrn Pfarrer eutſchieden hatte, wurde die Verwal— 
tung der reichen Gemeindekaſſe einſtimmig an Hrn. Pick 
übertragen. 

Ueberhaupt ſchwindet der Judenhaß in Nordböhmen 
immer mehr, und nur der unbedeutende Ort M. macht 
hierin eine komiſche Ausnahme. Dort ſollen, wie das 
Gerücht ſagt, die Einwohner keine Juden in ihrer Ge— 
meinſchaft dulden wollen, ja ſie ſind feſt entſchloſſen, 
ſobald ſie die vielen geleiſteten Vorſchüſſe an die Ju— 
den werden zurückgezahlt haben, keinem Juden mehr in 
dem Hauſe eines chriſtlichen Beſitzers ein Quartier zu 
vermiethen. Doch hat es damit noch gute Weile. 

Schließlich will ich Ihnen eine luſtige Anekdote 
erzählen: Unlängſt reiſte ein hieſiger Handelsmann in 
eine der ſächſiſchen Grenze nahe Fabriksſtadt. Dort 
angekommen, ließ er ſich im Gaſthanſe ein Glas Wein 
reichen, das er ruhig an ſeinem Tiſche ſchlürfte, wo ſich 
jedoch bald, als an einem Sonntage, mehrere Bürger 
und einige höhere Angeſtellte der Fabriken einfanden. 
Ein Anweſender ſchimpfte weidlich über Konſtitution, 
Emaneipation und wie gewöhnlich über die Juden, und 
wandte ſich endlich an den Reiſenden mit der Frage: 
„Nun, werden die Juden nicht zum Andenken an dieſe 
Befreiung ein neues Paſſah gründen; iſt dieſe Befreiung 
doch faſt wunderbarer, als jene aus Egypten 2“ „Kei— 
neswegs ſind diesmal ſo viel Wunder geſchehen,“ er— 
widerte der Jude, „denn dort, erzählt die Bibel, habe 
kein Hund feine Zunge gegen die Kinder Joraels aus— 
geſtreckt.“ W. Bl. 


Großbritannien. 


London, 6. Auguſt. Im Unterhauſe ſtellte ge— 
ſtern der Generalanwalt die in Betreff des Rothſchild 
ſchen Falles angekündigten Reſolutionen, nämlich: 1) 
daß der Baron nicht berechtigt iſt, während irgend einer 
Debatte im Hauſe zu ſtimmen oder zu ſitzen, bevor er 
den Abſchwörungseid in der geſetzlich vorgeſchriebenen 
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Form geleiſtet hat; und 2) daß das Haus in der näche 
ſten Seſſion die Form jenes Eides in Betracht ziehen 
wird mit Rückſicht auf die jüdiſchen Unterthanen Ihrer 
Majeſtät. Der Generalanwalt erklärte zunächſt, daß 
beide Reſolutionen getrennt ſeien, fo daß es einem jeden 
Mitgliede freiſtehe, dieſelben einzeln zu verwerfen oder 
anzunehmen. Wie das Geſetz gegenwärtig ſtehe, ſei der 
vorliegende Foll folgender: Einer, der ſich zum jüdiſchen 
Glauben bekenne, ſei zum Parlamentsmitgliede gewählt 
worden und habe weder Sitz noch Stimme, ſo lange 
er nicht den Abſchwörungseid in einer Form geleiſtet 
habe, in welcher ein gewiſſenhafter Jude ihn leiſten 
könne. Deſſenungeachtet ſei der Sitz nicht leer und es 
gäbe keine rechtmäßige Gewalt im Hauſe, welche ihn 
für leer erklären oder eine neue Wahl ausſchrejben laſ— 
ſen könne. So ſei durch die bloße Form einiger Worte, 
die nie dazu beſtimmt geweſen Juden auszuſchließen, 
der betreffende Mann verhindert, ſeinen Sitz einzuneh— 
men, und feine Kommittenten ſeien feiner Dienſte im 
Parlamente verluſtig. Dies ſei der widerſinnige Zuſtand 
des Geſetzes, und es liege dem Hauſe ob, ſobald wie 
möglich in der nächſten Seſſion einem ſolchen Zuſtande 
ein Ende zu machen. Der Verbeſſerungsantrag Hu— 
me's unterſcheide ſich nicht weſentlich von den Reſolu— 
tionen, nur enthalte er den abſoluten Ausſpruch, daß 
der Baron ſeinen Sitz einnehmen könne. Zum Schluß 
rühmt der Redner das angemeſſene Verhalten, die Feſtig— 
keit und die Mäßigung, welche Hr. v. Rothſchild im 
ganzen Verlaufe dieſer Angelegenheit gezeigt habe. Hr. 
Hume behauptet, das Haus dürfe nicht in der Art über 
die Frage zum voraus abſprechen, daß es erkläre, Hr. 
von Rothſchild ſei nicht zu Sitz und Stimme berech— 
tigt. Er ſtellt ſeinen Verbeſſerungsantrag, des Inhalts, 
daß, da der Baron Rothſchild die Eide auf das Alte 
Teſtament, indem dies für ſein Gewiſſen am meiſten 
bindende Form fer, geleiſtet und auch dem Abſchwö— 
rungseid mit Auslaſſung der Worte: „auf den wahren 
Glauben eines Chriſten“ abgelegt habe, und da Zwei— 
fel über die rechtliche Kraft dieſer Eidesleiſtung entſtan— 
den ſeien, es angemeſſen iſt, in der nächſten Seſſion 
ein Geſetz zur Erklärung des Geſetzes einzuführen, und 
daß das Haus dann den Gegenſtand der Eide mit Der 
zug auf die Veränderungen, die ſie ſeit ihrer Einführung 
erlitten, in Betracht ziehen wird. Hr. Anſtey unter— 
ſtützt den Verbeſſerungsantrag. Hr. D' Israeli erklart, 
er habe bisher nicht an der Debatte theilgenommen, 
weil ſie ſtreng rechtlicher Natur geweſen ſei. Anders 
ſtehe es mit den vorliegenden Reſolutionen, die man 
aus dem Standpunkte des Rechts und aus den der Po- 
litik betrachten könne. Die mißliche Lage, in welcher 
ſich das Haus gegenwärtig befinde, habe es der Re— 
gierung zu verdanken. Für die Reſolutionen könne er 
ſeine Stimme nicht abgeben. Die erſte enthalten eine 
Erklärung des Geſetzes, ein ſolches Verfahren ſei eben 


nicht beſonders konſtitutionell und dürfe um in Fällen 
der Äußerften Noth angewendet werden. Die zweite Re: 
ſolution binde die Pelitik des Hauſes für die nächſte 
Seſſion; dies ſei unpolitiſch und laſſe ſich nur in den 
dringendſten Ausnahmefällen rechtfertigen. Sei eine Abs 
änderung des Geſetzes noͤthig, fo möge man fie in ver 
faſſungsmäßiger Weiſe vernehmen. Niemand ſei ein 
wärmerer Freund der Emaneipation der Juden als er, 
und er hoffe, daß man bald den Abkömmlingen einer 
Rage, die als heilig anerkannt ſei, und die ſich zu einer 
göttlichen Religion bekennt, volle Gerechtigkeit ange⸗ 
deihen laſſen werde. Nach einer langen Debatte, an 
welcher Sir R. Inglis, Roeluli, Reynelds, Wood und 
Gulburn theilnahmen, wird Hrn. Humes Verbeſſerungs⸗ 
antrag angenommen. 


Perſonalchronik und Miscellen. 


Brody. Da jetzt der Grundbeſitz geſetzlich den 
Isracliten zugänglich geworden, jo beginnen nun un⸗ 
ſere Glaubensgenoſſen endlich ſich auch dieſem Zweige 
zuzuwenden. Ich rede nicht von den Reichen, die herr⸗ 
ſchaftliche Güter erwerben und die Güter daher mehr 
als Handel anſehen, ſondern von denen, die ſich einen 
kleinen Beſitzſtand erwerben und ſelbſt bearbeiten. Um 
auch der ärmeren Klaſſe das möglich zu machen, regen 
Einige die Gründung eines „Vereins zu Förderung des 
Ackerbaues unter den Juden““ an, wie dergleichen Ver⸗ 
eine auch in Deutſchland ſchon lange vorhanden ſind. 

. 0 * 

Ungarn. Nach Berichten aus den Theißgegenden 
geben ſich die Israeliten daſelbſt dem Ackerbau hin und 
ſellen Brachfelder bereits urbar von ihnen gemacht wer⸗ 
den. Das verwüſtete Land kann auch fleißige Hände 
brauchen. 

* * 
. 

Peſth. Der isracd, Dr. J. Hirſchler iſt als 
Landescculiſt im Peſther und Graner Komitat mit dem 
Standorte Peſth angeſtellt worden. — Der israel. Mund: 
arzt Joſ. Pollak iſt als Aſſiſtent bei der hieſigen 
Central⸗Impfanſtalt mit einem Gehalte von 20 fl. mo⸗ 
natlich von der Regierung angeſtellt worden. Der in 
ganz Oeſterreich bekannte Augenarzt Dr. H. Low 
(Jot.) hat aus Italien die Aufforderung erhalten, fein 
erfundenes Inſtrument für Staaroperationen dem allge⸗ 
meinen Gebrauche zuganglich zu machen. Die geſetzliche 
Gleichberechtigung arbeitet nun unermüdlich der gerech⸗ 
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Leipzig. Hier ſind vier Israeliten aus Galizien“ 
und Polen an der Chelera geſtorben. Die meiflen der 


jüd. Fremden haben ſich nach den Badeorten begeben. 
Jetzt iſt die Cholera bereits faſt verſchwunden. 


0 „ 
» ” 


Lemberg. Der lat. Erzbiſchef ven Baraniczli 
entſchuldigt ſich in den Zeitungen, daß er in Brody 
bei der Durchreiſe freundlich gegen die Juden gewesen 
und die Teta geküßt, d. h. er ſucht dieſe ungehenren 
Verbrechen zu leugnen. Wir hätten nimmer dem Hrn. 
Baraniezfi ſolche Erbärmlichkeiten zugetrauct. Verach⸗ 
tung dem Verachtung gebührt. 


* 

Preßburg. Da der bieſige jüdiſche Vorſtand 
für ſeine Gemeinde der ſchlechteſte in Ungarn iſt, ſo iſt 
es kein Wunder, daß die Gemeinde erbärmlich und ins 
tolerant. Die Einverleibung der Judengemeinde und 
die Emancipatien des Schloßberges, die Zertrümmerung 
der Schranken des Zunftweſens, kurz alle Segnungen 
der Verfaſſung ſuchen unſere Vorſteher und die Spieß⸗ 
bürger zu vereiteln. Möge hier die Regierung kräftig 
einſchreiten! 


Ofen. Die alten Zunftſchranken, die bis als 
durch das Krenz geheiligt, alle Juden abgewieſen, fallen 
nun auch hier wie in Wien und anderswo. Juden 
werden zum Meiſterrecht zugelaſſen. 
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Prag. Der Hauptgegenſtand unſerer Tages frage 
iſt jetzt die Wahl der Stadtverordneten, eines Collegiums, 
wo wir bis jetzt nur ſehr ſchlecht vertreten waren. Da 
unſere Judenſtadt, jetzt Franz-Joſefſtadt genannt, dieſes 
Terrain ſtaͤdtiſcher Vertretung nicht ganz Judenfeinden 
überlaſſen will, ſo hört man bereits als Candidaten 
nennen Dr. Gitſchin, Landau, v. Portbeim, 
Dr. Przibram u. a. m. Wenn ein Erfolg ſich heraus⸗ 
ſtellen ſollte, fe werden Sie zur Zeit eine Mittheilung 
erhalten. 


Aus Mähren. Aus glaubwürdiger Quelle ers 
fahren wir, daß die Joracliten in Eibenſchüg in Maͤb⸗ 
ren, nachdem die dortigen chriſtlichen Mitbürger ihnen 
die Aufnahme verweigert hatten, zur Wahl eines Ge⸗ 
meinderathes und Bürgermeiſters ſchritten; demnach iſt 
Cibenſchüt fo glücklich, den erſten jüdiſchen Bürgermei⸗ 
ſter in der großen oͤſterreichiſchen Monarchie zu beſigen. 


Das kleine kaum 2000 Einwohner zahlende Eibenſchüg 


bat alſo zwei Bürgermeiſter. Uebrigens gedeiht dort 


ten Anerkennung ver. ſeit langer Zeit Spargel und Judenhaß. 
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Deutſchland. 


Breslau, 15. Aug. Hier iſt nichts Neues zu berich⸗ 
ten. Der Staatsanwalt nimmt ſich Zeit in Sachen der 
+ Zeitung Etwas zu thun. Wenigſtens hat er der Gemeinde 
als Klägerin noch nicht geantwortet. — Das Miniſterium 
hat noch Nichts in der juriſtiſchen Promotionsangelegenheit 
entſchieden. — Die Neue-Oder⸗Zeitung verſäumt keine Ges 
legenheit die jüdiſchen Angelegenheiten durch ihren Mitarbei— 
ter Dr. Friedmann beleuchten zu laſſen. Hier ihr Leit— 
artikel in Sachen der Nichtzulaſſung Rothſchilds ꝛc. 

„Noch nicht zweimal hat der Mond gewechſelt, ſeitdem 
England durch den Mund feiner Vertreter im Unterhaufe 
der Sündfluth der kontinentalen Reaktion ein: „bis hierher 
und nicht weiter“ zugerufen. Die geſammte freie Preſſe 
Europas jauchzte über den Sieg, den „Lord Feuerbrand“ 
über die Leiter und Bedienten der europäiſchen „Feuerlöſch— 
anſtalt“ errungen. Unter dem Schutze Englands, hoffte man, 
werde wieder das Recht der Gewalt, dem gewaltigeren Recht 
weichen. Man ſah in Palmerſton den letzten Hort europäi⸗ 
ſcher Civiliſation gegen die andrängende ruſſiſche Völkerwan— 
derung. — Die beiden neueſten britiſchen Staatsaktionen, 
das in der däniſchen Angelegenheit von Lord Palmerſton 
unterzeichnete Protokoll vom 2. Auguſt und die zum größten 
Theil durch Lord John Ruſſel bewirkte Nichtzulaſſung 
Rothſchilds beweiſen, daß das Whig-Miniſterium feine 
Kraft und Energie in jener parlamentariſchen Schlacht ver= 
zehrt hat, daß es in der Schwäche ſeiner principiellen Halb⸗ 
heit anſtatt die Früchte des mit Ruhm errungenen Sieges 


allſeitig friſch zu genießen, eingeſchüchtert durch kleine Nies 
derlagen, die jenem Sieg auf dem Fuße folgten, der einhei⸗ 
miſchen toryſtiſchen und der europäiſchen Reaktion in der 
innern und auswärtigen Politik Connivenzen zu bezeigen 
ſucht. — Die Kontrerevolution will nicht nur intenſiver, 
ſondern auch extenſiver als die Revolution ſein. Während 
dieſe vor England ſtehen geblieben iſt, ſucht die Kontrerevos 
lution auch die britiſche Inſel mit ihren Fluthen zu über- 
ſtrömen. 

Die Rothſchildſche Parlaments- Mitgliedſchaft darf nicht 
als eine Frage der Emancipation angeſehen werden, wie 
wir in Deutſchland dieſe verſtanden haben. Die frommen 
Engländer haben es nie zu einem Syſtem der Unduldfam= 
keit gebracht. Während man in Deutſchland, namentlich 
in Preußen, nach dem Vorgange der kaiſerlich-römiſchen 
Codices und alter Concilien-Beſchlüſſe, geſtützt auf (Galater 
4, 30): „daß der Sohn der Magd nicht herrſche über den 
Sohn der Freien,“ den Begriff der „chriſtlichen Obrig— 
keit“ erfunden und dieſe Obrigkeit in den letzten vormärzs 
lichen Decennien fo weit ausdehnte, daß ein Jude nicht ein⸗ 
mal die chriſtlich⸗obrigkeitliche Autorität eines Nacht wäch⸗ 
ters erreichen durfte, ſo bekleideten die jüdiſchen Engländer 
ohne ausgeſprochene Emancipation lange ſchon die höchften 
Municipalämter. Municipalämter in England dürfen 
aber wiederum nicht mit deutſchen, namentlich nicht mit den 
neuen preußiſchen Kommunalämtern verwechſelt werden. In 
der engliſchen Gemeindeordnung iſt keine Spur von Novem⸗ 
berweisheit und unſerer ſtaatsweiſen Kammerreviſion. Das 


engliſche Municipalamt involvirt entſchieden obrigkeitliche 
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polizeiliche retutidiſche und auch zum Theil ridhter- 
liche Funktionen. Bei der Zulaſſung der Juden zum Par⸗ 
lament handelt es ſich daher nicht um Emancipation, 
ſondern um Gleichſtellung, um Aufhebung der letzten 
Ausnahme, um den Zutritt zur Legislatur. — 

In dieſer Beziehung hatte man ein gutes Vorbild; man 
ſchlug dieſelben Wege ein, welche die Emancipation der 
Katholiken ſiegreich durchlaufen. So wie Daniel O'Con⸗ 
nel im Jahre 1826, obgleich er als Katholik wahlunfähig 
war, ſich von der Grafſchaft Cork zum Parlamentsmitglied 
wählen ließ, um die Emancipationsfrage der Katholiken zur 
definitiven Entſcheidung vor das Parlament zu drängen, fo 
ſtellte ſich auch Baron Rothſchild bereits im Jahre 1847 
einer der bedeutendſten engliſchen Wählerſchaften, der City 
von London, als Kandidat vor, und wurde zum Deputirten 
gewählt. 

Das Whig⸗Miniſterium verſprach zur Zeit die religions⸗ 
freiheitliche Intention der City zu ſeiner eigenen Sache zu 
machen und Lord John Ruſſel, der kurz zuvor an's Ruder 
gelangt war, wurde wegen dieſer Verheißung von demſelben 
Wahlkreiſe neben Rothſchild gewählt. Ruſſell hielt Wort und 
ſetzte den bezüglichen Geſetz-Vorſchlag im Unterhauſe durch; 
aber die angeborene Staatsweisheit der Erblichen im Ober— 
hauſe, welche in jeder Neuerung eine Erſchütterung ihrer 
ſchwankenden Exiſtenz zitternd befürchten, ließ die Judenbill 
wiederholt durchfallen. Rothſchild gab hierauf ſeinen Wäh⸗ 
lern das Mandat zurück, die ihn aber von Neuem wieder 
wählten. Dieſe entſchiedene Demonſtration der gewichtigſten 
Wäglerſchaft der Monarchie, die Haltung der geſammten libe— 
‚zolen Preſſe und die von Jahr zu Jahr angewachſene Ma⸗ 
jorität im Unterhauſe gab der Hoffnung Raum, daß das 
hals ſtarrige Oberhaus bei einem neuen Andrängen der Ge⸗ 
meinen und der Regierung ſich endlich mit guter oder ſchlech⸗ 
ter Miene in's Unvermeidliche fügen werde. — Aber diesmal 
ging dem „Liberalismus“ Ruſſells der Athem aus. Trotz⸗ 
dem daß die City von London ihn ſanft und unſanft an die 
Bedingung oder Vorausfegung feiner eigenen Wahl erinnerte, 
ſcheute er den neuen Kampf durch eine nochmalige Einbrins 
gung der Judenbill und verzögerte es fo lange, bis er in der 
Palmerſton'ſchen Debatte alle Spannkraft verloren und ſich 
entſchloſſen, um der Oppofition zu einer Organiſation ihrer 
Kräfte keine Gelegenheit zu geben, alle Gefegentwürfe und 
unerledigten Angelegenheiten bis zum nächſten Jahre ruhen 
zu laſſen. — Man mußte nun den zweiten Schritt O'Connels 
thun. Rolhſchild erſchien an der Barre des Hauſes und zwar 
mit weniger imponirender Perföntichkeit, aber mit weit güns 
ſtigeren Rechtsmitteln, als O'Connel. 

Die betreffenden juridiſchen Debatten des Unterbaufes 
haben einen unbedingt ungünſtigen Eindruck bei vielen. Hörern 
und Leſern derſelben hervorgerufen. Die traurige Nothwen⸗ 
digkeit, das Vernünftige pfiffigerweiſe gegen ſchlechte 
Geſetze einſchwärzen zu müſſen, wird ſtets ein Wider⸗ 
willen errtgendes Gefchäft bleiben. Lord Ruſſel gab ſich in 
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der That die Miene, als ſei er nur deshalb gegen den baldi⸗ 

gen Eintritt Rothſchild's, weil er die große Sache der Reli⸗ 

gionsfreiheit nicht durch Spitzfindigkeiten und Seitenwege in 

die Landesgeſetze einſchmuggeln wolle. Es iſt unbedingt heut 

zu Tage lobenswert h, daß eine Regierung Be u gen 

und Hinterthüren in Geſetz und Verfaſſung verſchm ir 

wollen ſolche eben ſo wenig für als gegen die Freiheit. Wir 

geſtehen auch, daß die Debatte oft den Schein bet, als 

ſollte Rothſchild nicht gradaus, ſondern ſeitwärts, nicht regel⸗ 

mäßig durch die Thüre, ſondern durch irgend einen Ritz ins 

Haus hineingedrückt werden. Es ſchien, als ſollte die Ei⸗ 

genſchaft Rothſchild's, daß er Jude iſt, vertuſcht werden und 

er, wenn auch nicht als hochkirchlicher Chrift, doch als ein 

unbeſtimmter Diſſenter die Eide leiſten. Allein in dieſen 

Schein wurde die Sache nur von ihren Gegnern, namentlich 

von Ruffell, der ſich ja im Princip für die Zulaſſuag 

erklären mußte, gefliſſentlich hineingeſtellt. Keiner der Geg⸗ 

ner konnte ſagen, daß die Juden durch ein Ge ſes vom Par- 

lamente ausgeſchloſſen ſeien; das einzige Hinderniß ag bie 

her nur in den Eiden, aber auch von dieſen konnte nand 

fagen, daß ihr Inhalt abſichtlich Juden ausſchließen ſollte, 

da am Ende des 17. Jahrhunderts, wo die Eide formulirt 

wurden, die Zahl der engliſchen Juden ſo winzig war, daß 

ſie ſicherlich nicht in Betracht kommen konnten. — Der Be⸗ 

ſchluß des Unterhauſes, daß Rothſchild den Eid auf das alte 

Teſtament leiſte, kann unmoglich den Widerſinn ausge⸗ 

drückt haben, daß der Jude auf das alte Feſtament 

einen Eid leiſten ſolle mit dem Schluſſe: „auf den wahren 

Glauben eines Chriften!” Der Beſchluß, wenn er Sinn 

gehabt hat, involtirte alſo den Ausſpruch im 0 

daß Rothſchild den Inhalt der Eide in der für ihn, als 

Juden, verbindlichen Form ſchwören möge. Zu dieſem Bes 

ſchluß war das Unterhaus auch vollkommen berechtigt. Denn 

abgeſehen von dem unter der gegenwärtigen Königin erlaffes 

nen Statut, nach welchem Jeder bei Eidesleiſtungen die Form 
wählen darf, welche für fein Gewiſſen am bindendſten ift, fo 

bat das Unterhaus ſchon im Jahre 1833 auf Veranlaffung 

des Quäfers Pea ſe einen gleichen Beſchluß gefaßt und exe⸗ 

kutirt. Die Quäker, welche bekanntlich nach ibren Sapungen 
nicht ſchwöͤren dürfen, waren damals in derfelben Lage, wie 
jetzt die Juden. Nachdem bereits geſetzlich feſtgeſteut gewe⸗ 
fen, daß die bloße „Verſicherung“ der Quäker, die Kraft 
eines Eides vor Gericht babe, fo fehlte noch die Ausdehnung 
dieſer Beſtimmung auf die Parlamentseide. Das Unterhaus 
erklärte nun, daß alle Worte, die nicht den Zweck und den 
Inbalt des Eides betreffen, fondern zur Beſchwoͤrungsform 
gebören, als auch die Worte: „auf den wahren Glauben 
eines Cbriſten“ aus der „Verſicherung“ des Quäters wege 
bleiden können. Dieſer Beſchluß wurde auch damals ohne 
Zuzichung des Oberbauſes rechtskräftig. Hume datte alfo 
vollſtändig recht, daß Rothſchild gemäß dem vom Unterba 
gefaßten Beſchluß, nachdem er den vollen Inbalt des 
gungs⸗, des Supremat⸗ und Adjurationseides in der für 


bindenden Form geleiftet, alle Erforderniſſe eines Deputirten 
erfüllt hat. Die Sache iſt ſo einfach, daß die Gegner nur 
mit Spitzfindigkeiten den Beſchluß des Unterhauſes eskamoti— 
ren, denſelben zu einem puren Unſinn ſtempeln mußten, um 
den Eintritt Rothſchild's einſtweilen zu verhindern. — Dem 
Abjurationseid, an dem Rothſchild ſcheiterte, wird noch 
obendrein die ſtreng⸗ rechtliche Giltigkeit beſtritten. Alderman 
Salomon (ein Jude) hat dieſes Rechtsbedenken in einer 
beſondern Schrift ausführlich entwickelt. Auch gab es noch 
den Ausweg, daß Rothſchild den parlamentarifchen Eid in 
der für Katholiken vorgeſchriebenen Weiſe, wo die Worte 
„auf den wahren Glauben eines Chriſten“ nicht vorkommen, 
hätte leiſten können, und es iſt in der That kein Grund auf— 
zufinden, warum bei Juden die hochkirchliche und nicht die 
katholiſche Eidesformel Anwendung finde? So viel, glauben 
wir, iſt jedenfalls klar, daß wer im Princip für die Zu— 
laſſung war, keinen Grund hatte, ſich hinter dieſe Rechts— 
ſkrupel zu verſchanzen. Wäre es alſo Lord Ruſſell Ernſt ge— 
weſen, die bisher von ihm verfochtene Religionsfreiheit jetzt 
durchzuſetzen, ſo käme es nicht darauf, die erſte Reſolu— 
tion, wonach der Sitz Rothſchilds „unausgefüllt iſt“, mit 
Hilfe der Tories zum Beſchluß zu machen. Aber Lord 
Palmerſton unterſchrieb ja am 2. Auguſt in Gemeinſchaft 
mit Rußland ein Inſtrument, das die verbriefte Nationa— 
lität Schleswig-Holſteins vernichtet; dieſer reaktionären 
Konceſſion in der auswärtigen mußte ein Seitenſtück in der 
innern Politik gegeben werden. Lord Ruſſell, der feierlich 
ſeine Solidarität mit der Palmerſton'ſchen erklärte, mußte 
den Tories konniviren, nachdem Palmerſton eine fo inhalt— 
ſchwere Konceffion an Rußland gemacht. 


Wahrhaft ergötzend bei dieſer Debatte war die innere 
Ohnmacht der Gegner der Religionsfreiheit. Dieſelbe Tory— 
Partei, welche jetzt gegen Rothſchild den exkluſiv ch viſt li— 
chen Staat vertheidigt, verfocht vor 21 Jahren gegen die 
Katholiken den erkluſiv anglikaniſchen Staat. Sie 
hatte ſeitdem das Unglück, von ihren Führern oft verlaſſen 
zu werden. 

Als O'Connel gewählt wurde, ſtand noch Robert Peel 
an der Spitze der Tories, erklärte ſich aber plötzlich gegen 
deren Unduldſamkeit für die Emaneipation der Katholiken. 
Der ſpätere toryſtiſche Führer, Lord Bentinck, ſtimmte 
trotz der lebhafteſten Vorſtellung ſeiner Partei, für die 

Emancipation der Juden. Die Tories erwählten ſpäter Hrn. 
D' Israeli zu ihrem Führer. Hier waren fie aus dem 
Regen in die Traufe gekommen. Dieſer geniale Romantiker 
iſt jüdiſcher Abſtammung und glaubt ſich gegen die „heilige 
abrahamitiſche Rage zu verſündigen, wenn er gegen die Ju— 
denemancipation ſtimmen ſollte.“ — Sir Robert Inglis 
iſt nun gegenwärtig in dieſer Frage der toryſtiſche Führer. 
Dieſer verdankt ſein Mandat dem Entſchluſſe Peel's für 
die Emancipation der Katholiken zu ſtimmen. Die orthodoxe 
Univerſität Oxford, deren Vertreter R. Peel geweſen, wählte 
ihn deshalb nicht wieder, ſondern den R. Inglis, als den 
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würdigen Repräſentanten ihrer Intoleranz. Sir R. Inglis 
wurde auch bald der heftigſte Gegner der Katholiken-Eman⸗ 
cipation. Die Katholiken und die Quäker im Uunterbauſe 
hörten nun jetzt aus dem Munde deſſelben Mannes ſaſt dies 
ſelben Argumente gegen die Juden, welche er früher gegen 
ſie aufgetiſcht. Daher der geringe Eindruck, den R. Inglis 
trotz feiner Beredſamkeit in dieſer Sache erreicht hat. Re y— 
nolds, der Katholik, und Bright, der Quäker, ſprachen 
als ehemalige Knechtſchaftsgenoſſen, für Rothſchild gegen 
Inglis, und das machte nothwendig Effekt. 

Daß Rothſchild nicht ſchon jetzt im Unterhauſe ſitzt, iſt 
nur das Werk des kurzathmigen Liberalismus, der Unentſchie⸗ 
denheit Ruſſel's. Indeß die Sache iſt nicht aufgehoben, 
ſondern aufgeſchoben. Der Sitz Rothſchilds iſt nach dem letz— 
ten Beſchluß weder leer noch ausgefüllt, und das Haus hat 
ſich gebunden, in der nächſten Saiſon die Frage definitiv zu 
Gunſten Rothſchilds zu entſcheiden. Eine kleine Genug— 
thuung finden wir in dieſer einſtweiligen Zurückweiſung Roth— 
ſchilds, daß die Mammonkönige der City, welche bei der Wahl 
Rothſchilds wohl noch andere Intereſſen, als Religionsfrei— 
heit, mitverfolgen, ſich ein wenig ereifern und beugen müſ— 
ſen. Nur Schade, daß man hier den Sack ſchlägt und trifft 
nicht — Rothſchild, ſondern die gute Sache der Freiheit. 


Frankfurt a. d. O., 14. Aug. Auch die 
hieſige jüdiſche Jugend ſtellte ihr beſcheidenes Kontin— 
gent unter das vielleicht zum letzten Mal entfaltete Pa— 
nier deutſcher Freiheit. Zwei junge Männer verließen 
das Oderland und eilten nach dem Eiderſtrand den fer— 
nen deutſchen Brüdern zur Hilfe. Wir wollen ihnen 
nicht wie den Griechen: „mit, oder auf dem Schild!“ 
nachrufen, ſondern wollen ſie gerne, mögen ſie mit, oder 
ohne Epaulettes heimkehren, wieder freundlich aufneh— 
men. — Zu den Studirenden an der berliner Univerſi— 
tät, welchen am 3. Auguſt für Löſung der Preis— 
aufgaben der Preis zuerkannt wurde, gehört auch 
ein jüdiſche Student der Mediein, Hr. Ludwig Pick 
aus Krotoſchin. — Dr. Leubuſcher, Privatdo— 
cent an der Berliner Univerſität iſt zum Direktor des 
neueröffneten Cholera-Hoſpitals ernannt worden. — Es 
wird wahrſcheinlich in weitern Kreiſen bereits bekannt 
ſein, wie in der jüngſten Zeit zwiſchen dem würdigen 
Rabbinatsaſſeſſor Herrn Oettinger zu Berlin und dem 
Prediger Dr. Holdheim eine Kontroverſe über die 
gemiſchten Ehen entſtand. H. ſchrieb in Folge deſſen 
eine Broſchüre unter dem Titel: „Gemiſchte Ehen zwi— 
ſchen Juden und Chriſten. Die Gutachten der Berliner 
Rabbinatsverwaltung und des Königsbergers Konſiſto⸗ 
riums beleuchtet von Dr. Samuel Holdheim“. Dieſe 
Broſchüre iſt nicht nur ein Konglomerat der gravixend— 
ſten Perſönlichkeiten und pfäffiſcher Kunſtgriffe, ſondern 
eine noch nie von einem Juden derart verſuchte Vers 
leumdung des Talmuds und des rabbiniſchen Juden⸗ 
thums. Es iſt dies derſelbe Holdheim, der das Fleiſch 


in verſchloſſenen Körben aus den Scharren abzuholen 
hier verordnete; es iſt derſelbe Holdheim, der in einer 
gedruckten Trauungsrede, das Brautpaar verwarnt eine 
keſchere Küche zu führen, — Gewiß! Die Herren Ber- 
liner Reformer verdienen Bewunderung, die Inkonſe— 
quenz wird von ihnen köſtlich belohnt. — Wie man 
hier erzählt, fell Hr. Oettinger gerade über einen ſpe— 
ciellen Controverspunkt eine zuſtimmende Verfügung 
einer Behörde erhalten haben, worin ſeine Behauptung 
von empiriſchen Standpunkt als wahr erkannt wurde. 
Er iſt ſehr zu wünſchen, daß Ihr geehrter Berliner 
Korreſpondent hier das Nähere mittheilen wollte. — 


„ „ „„ * 


Perſonalchronik und Miscellen. 


Leipzig. Nach einer Mittheilung in den W. 
Bl. wäre Wiener Kalender und Jahrbuch von Buſch 
für das Jahr 1851 erſchienen, nach einem anderen Be— 
richte wäre auch der von Klein in Brieg erſchienen. 
Allein dieſe beide habe ich weder für 1851 noch für 
1850 zu Geſicht bekommen, ſo daß ich darüber nichts 
ſagen kann. Hingegen iſt mir zugekommen: „Deutſcher 
Volkskalender und Jahrbuch u. ſ. w.“ Herausgegeben 
von M. Breslauer, den ich in jeder Beziehung 
empfehlen kann. 


Filehne, im Aug. Unſer Rabbiner Dr. Stein 
hat das Rabbinat in Danzig in der Altſchottländer'ſchen 
Gemeinde erhalten, und geht ſchon zu den Feſttagen 
dahin ab. 


Poſen, im Aug. Allgemeine Klagen hort man 
jetzt über die vor vielen Jahren projektirten jüdiſchen 
Ackerbau⸗ Kolonien, wobei ſich, fo viel ich weiß, Dr. 
Hirſchfeld und ſein Schwiegervater Hr. Sal. Eger, 
R. in Poſen, ſtark betheiligten, da nicht nur die ganze 
Sache unverantwortlicher Weiſe ganz eingeſchlafen, ſon— 
dern von den zahlreichen Geldbeiträgen, die von allen 
Seiten eingegangen, haben weder die Geber noch die 
Nehmer je etwas weiter erfahren. 


Aus Dänemark. Der in der neuen Schlacht 
bei Idſtädt genannte daͤniſche General de Me za, der 
vorzüglich zum Siege der Daͤnen gegen Schleswig-Hol⸗ 
ſtein beigetragen, iſt ein Joraclit aus Kopenhagen, der 
durch feine Talente und Bravour cs als Jude bis zur 
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Stellung eines Generals gebracht hat. Er iſt noch Jude 
und gehört zur ſefardiſchen Gemeinde in Kopenhagen. 
“ * 
pr wur: 

Aus Breslau. Der „‚deutjche Voltskalender 
und Jahrbuch“ herausgegeben von Breslauer bringt 
unter „Perſonal- Chronik“ folgende Notizen, die ich 
hier den Leſern gern mittheile: 

Herr Dr. med. Moritz Altmann zu Pol. War⸗ 
tenberg wurde, nachdem er das Phyſikat 13 Jahr inter⸗ 
miſtiſch verwaltet hatte, zum Königl. Kreis-Phyſikus 


ernannt. 


Die beiden Aerzte H. H. Dr. Dr. Ehrlich in 
Brieg und H. Friedberg in Berlin erhielten das 
Prädikat „Sanitäts-Rath.““ 


Herr Dr. Imanuel Levy aus Breslau hat ſich 
auch im Auslande durch ſein Werk über die Heilun 
der Cholera einen Ruf erworben. Die Socieie medi 
cale in Paris erklärte in einer ihrer Sitzungen durch 
den Vorſitzenden, Herrn Barth: „Herr Levy habe 
ſich um der Wiſſenſchaft wohl verdient ge⸗ 
macht.“ Die Société medicopratique, ſo wie der 
Verein deutſcher Aerzte und Naturforſcher ernannten ihn 
zum correſpondirenden Mitgliede. 


Dr. med. Neißer iſt bei der medizin iſchen 
und Dr. phil. F. Cohn bei der philsſophiſchen 
Fakultät an der Univerſtät zu Breslau, als Privatderent 
habilitirt. Beide haben ſich durch wiſſenſchaftliche Ar⸗ 
beiten in der gelehrten Welt bereits einen Ruf erworben. 
Herr Cohn iſt von der Botaniſchen Geſellſchaft zu 


Regensburg und der Kaiſerl. Carl Leopold Akademie 


der Naturforſcher als correſpondirendes Mitglied ernannt. 


In Breslau fungirt zum erſten Mal ein Jude, 
Herr Dr. Friedenthal als Stadtrath. Schon in 
frühern Jahren wurde Herr Louis Milch hierſelbſt 
zum Stadtrath gewählt, derſelbe hatte jedoch die Wahl 
abgelehnt. 


Als Stadtverordneten-Vorſteher fungiren: In Bres⸗ 
lau Dr. Grätzer; in Hainau Dr. Egerz in Kempen 
Dr. Born; in Oels Herr Carl Baruch Oelsner. 


Zu Gewerberäthen in Breslau wurden ernannt: 
Die Kaufleute J. Friedenthal, B. Stern, der 
Schiedesmann und Stadtverordneter S. L. Samoſch 
und J. Wiener. 


Der Dr. med. Jac. Scheyer in Reinerz erhielt 
den rothen Adler» Orden Iter Klaſſe und wurde als 
Brunnen ⸗ Arzt in Reinerz angeſtellt. i 
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Berichte, Studien und Kritiken 


Elfter 615 Jahrgang. 
— jüdiſche Geſchichte und Literatur. — 


e 975 dieſer ee 
ahr iſt 5 . erſcheinen wöchentli 
105 Pa bei Br N Herausgegeb a das Literaturblatt mit⸗ 
» Poftämtern un gerechnet, zwei Bogen 
allen ſolid. Buchhand⸗ don und zwar an jedem 
lungen auf ein Jahr. Dienſtag regelmäßig. 


Dr. Julius Fürſt. 


2 36. Leipzig, den 7. September 1850. 
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Inbalt. Deutſchland Aus dem Gh. Poſen. Sendſchreiben in Betreff der freien Gemeinden. Kritik der Meiſel'“ 
ſchen Gutachten, Eiſenach Berichtigung von Dr. Heß. Der hebr. Gottesdienſt iſt verpoͤnt trotz der Grundrechte. — Oe ſte r⸗ 
reich. Prag. Auszeichnungen. Brisker. Fiſchl. Geburtstagsfeier des Kaiſers. Die Gemeindewahlen. Die Beitrittsſumme— 
Aus Mähren. Die Freiheit zur Intoleranz. Wie n. Bilder aus dem modernen Treiben. — LB. d. Or. 


bat, von Seiten der dortigen jüdiſchen Gemeinde, au 
ihrer Spitze Dr. M., ein abſchläglicher Beſcheid gege— 
ben worden ſei. — Du fügſt allerdings hinzu, daß Du 
die dortigen örtlichen Verhältniſſe als die Stellung bei— 
der unterhandelnden Gemeinden zur übrigen Bevölkerung, 
zum Staate und zu ihren eigenen Mitgliedern, nicht 
kenneſt und infofern der Verweigerungsgrund dieſen ent— 
Entſchuldigungen dagegen aufzubringen, die, wie ich | nommen ſei, Nichts dagegen habeſt, grundſätzlich 
glaube, auch für den größten Theil meiner Amtsbrüder | aber dürfte eine ſolche Annäherung eher anzubahnen, 
gelten, doch davon ein andres Mal. Jetzt will ich | als ihr auszuweichen ſein. So Deine Anſicht, Du wün— 
nut über den Gegenſtand mich ausſprechen, den Dir ſcheſt die meinige zu hören. 
votzugsweiſe als der Beſprechung bedürftig bezeichneſt. Zunächſt, was den beregten, beſtimmten Fall in 
Die immer mehr zunehmende Verbreitung der Stettin betrifft, ſo hat Hr. Dr. M. in einer Flugſchrift, 
„Freien Gemeinden“ nach ihren verſchiedenen Richtun— die Du jetzt wohl ſchon geleſen haben wirſt, der Oeffent— 
gen und Selbſtbenennungen, ſagſt Du ſei ein Ereigniß, lichkeit über feinen Schritt Rechenſchaft abgelegt. Ge— 
welches die Aufmerkſamkeit auch des jüdiſchen Volksleh-ſtehen muß ich, daß darin die Klugheitsgründe als da 
rers in hohem Grade in Anſpruch nehme. Dir fichft | find: Beſorgniß wegen des völligen Uebertritts mancher, 
darin, wenn ich Dich recht verſtehe, eine Vermittelung | nicht ganz zuverläſſiger Mitglieder feiner Gemeinde, Rück— 
des ſchroffen Gegenſatzes zwiſchen Judenthum und Chri- ſichten gegen die alten Kirchen und den Staat die vor— 
ſtenthum, gleichſam einen Schritt zur Erfüllung jüdiſcher [wiegendſten find. Es mag dieſes in der Eile, mit wel— 
Weiſſagung und Hoffnung, meinſt, daß von Seiten der [cher der Gegenſtand behandelt werden mußte, da Dr, 
Vertreter jüdiſcher Lehre ein ernſtlicheres Eingehen auf | M. noch vor der Abſtimmung in ſeiner Gemeinde die 
die neue Lehre, wenn nicht gar ein Entgegenkommen | Flugſchrift gedruckt wünſchte, feinen Grund haben. Auch 
gegen ihre Verbreiter und Bekenner ſtattfinden müſſe, [die Herren Oberrabbiner Frankel und Rabbinatsaſſeſſor 
wunderſt Dich endlich aus dieſem Grunde darüber, daß [Sachs ſtützen ſich in ihren, der Flugſchrift beigedruck⸗ 
auf ein Geſuch der Freien Gemeinde in Stettin, wel- ten Gutachten mehr auf dieſe Verſichtsmaßregeln und 
ches Du im Orient Nr. 12 geleſen Haft und das, in | berühren das Grundſätzliche nur flüchtig. Es verdient 
höchſt brüderlichem, liebevollem Tone gehalten, nur um übrigens, beiläufig bemerkt, dankbare Anerkennung, daß 
den Mitgebrauch der dortigen Synagoge am Sonntage dieſe Herren ihr Wort nicht zurückgehalten und daun 
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Deutſchland. 


Aus dem Herzogthum Poſen, im Aug. 
(Briefliche Mittheilung.) Mein lieber Amitti! Du klagſt 
zum Theil mit Recht über die Läſſigkeit der Rabbinen 
auf dem Gebiete der jüdiſch-theologiſchen Wiſſenſchaft. 
Soweit die Anklage mich trifft, hätte ich mancherlei 


ihre Amtögenoffen unterftügt haben, während ein ande— 


rer Rabbiner, den man bisher bei allen religibſen Streit⸗ 
fragen ſtets in den erſten Reihen kaͤmpfend erblickte, auf 
ein Erſuchen um ſeine Erklärung brieflich eine Antwort 
ertheilte, die eben Nichts weiter ſagte, als: „Es brennt 
ja nicht in meinem Haufe, ich brauche nicht zu loͤſchen“. 
— Indeß zur Hauptſache. Ich glaube, daß Du Recht 
darin habeſt, wenn Du meinſt, die Sache verdiene einen 
Platz in der jüdiſch-wiſſenſchaftlichen Preſſe und da deren 
bisherige Wortführer auf ſich warten laſſen, ſo habe ich 
Nichts dagegen einzuwenden, daß Du dieſe meine An— 
ſicht in die Oeffentlichkeit bringeſt, iſt ſie unreif, ſo ruft 
ſie vielleicht reifere hervor, das iſt Gewinn genug. — 

Es wird vor Allem darauf ankommen feſtzuſtellen, 
was wir unter einer „Freien Gemeinde“ zu verſtehen 
haben. Bei den ſo außerordentlich verſchiedenen, ja ſich 
widerſprechenden Auffaſſungen, welche der Begriff „frei“ 
zuläßt, bei der Unſicherheit, welche bei den Vertretern 
der Fr. G. ſelbſt ſich herausſtellt, iſt das keine leichte 
Aufgabe. Die einzelſtehende Erklärung der Fr. G. zu 
Stettin darf hier nicht maßgebend ſein, und hat auch 
Dr. M. das Widerjüdiſche in derſelben nachgewieſen. 
Faſſen wir aber die Frage allgemeiner. Kann das Ju— 
denthum als ſolches eine Annäherung an die Fr. G. 
anſtreben, ſo muß meines Dafürhaltens, bei Beantwor— 
tung derſelben von folgenden 2 Annahmen ausgegangen 
werden. Entweder die Fr. G. betrachtet Religion über— 
haupt nur als ein Erzeugniß des Menſchen, etwa wie 
die Seelenlehre und nimmt keinen Einfluß eines überwelt— 
lichen Geiſtes auf dieſelbe an, wonach alſo Religion ihr 
weiter Nichts bedeutet als jede andere Wiſſenſchaft oder 
Kunſt und „frei“ ſoviel heißt wie „reinmenſchlich“; 
oder fie räumt den religiöfen Regungen des menſchlichen 
Gemüthes doch eine höhere Bedeutung, eine göttliche 
Abſtammung ein, die fie als zu irgend einer Zeit ſtatt— 
gefunden und nur jetzt verunſtaltet oder mangelhaft ſich 
darſtellend ſetzt, wonach alſo „frei“ nur ſoviel heißen 
würde wie „nicht mehr gebunden an den Formen 
irgend einer überlieferten Religion.“ Hierbei wäre aber 
noch recht gut denkbar, daß ſie aus dem, was allen 
Religionen gemeinſchaftlich oder in einer einzelnen das 
Beſſere ihr ſchiene eine neue ſchaffen oder gefunden ha— 
ben wollte. Im erſteren Falle müßte das Judenthum 
als auf die geſchichtliche Wahrheit der Offenbarung am 
Sinai begründet jede Annäherung unbedingt zurückwei— 
ſen; im andern aber, da die Verhandlungen darüber 
noch nicht geſchloſſen ſind, erſt abwarten wie weit die 
Fr. G. feinen Religionswahrheiten Rechnung trage. 
Eine Verſtändigung hierüber anzubahnen oder herbeizu— 
führen iſt Sache der Wiſſenſchaft und ihrer Vertreter, 
nicht aber der Gemeinden. Der erſtere Fall ſcheint aber 
auch von keiner Fr. Gem, zugegeben zu werden, ſchon 
der Umſtand, daß man gern in Räumen zuſammen— 
kommt, welche ausſchließlich religiöfen Zwecken gewidmet 
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find läßt dieſes glauben. Wäre es aber der Fall, würden 
die Fr. G. für unnöthig halten einen Unterſchied zu 
machen zwiſchen ſolchen Beſtrebungen des Menſchengei⸗ 
ſtes, durch welche er ſich in Verbindung mit dem Geiſte 
des Weltalls, mit Gott fühlt und ſich zu ſetzen ſucht 
und ſolchen, durch welche er ſeine alltäglichen, perſon⸗ 
lichen, häuslichen und geſellſchaftlichen Angelegenheiten 
ordnet; fo würde hiermit ſchon eine gähnende Kluft zwiſchen 
ihnen und dem Judenthume ſich aufthuen, da dieſes den 
Grundſatz ding por pn pa m) „Es if zu unters 
ſcheiden das Heilige und das Gemeine’ in alle Wege 
feſthalten muß. Es iſt demnach ganz in feinem Rechte, 
wenn es der Vorſchrift des Schulchan Aruch (Orach 
Chajim 151) gemäß Alles, mit der Religion nicht im 
Zuſammenhange Stehende, wenn auch nicht ihr geradezu 
Widerſprechende, demnach auch die Verſammlung der 
freien Gemeinden, aus dem Innern der Synagoge verweiſt. 

Macht das Bekenntniß der Fr. G. aber Anſpruch 
darauf, Religion zu ſein, und iſt das Judenthum noch 
nicht zu der Ueberzeugung gelangt in ihm die Religion 
ausſchließlich zu ſehen, wie das wohl vielfach beanſprucht 
wird, kann es ſich daber nicht entſchließen als eine 
Religion in ihm aufzugehen, jo ſteht es als eine Reli⸗ 
gion einer andern gegenüber und hat nicht nur die Auf⸗ 
gabe der Selbſtvertheidigung (Apologetik), ſondern ſo⸗ 
gar die des Angreifens (Polemik), auf die es unbe⸗ 
ſchadet aller Duldung im Leben bei ſich zu Hauſe und 
auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft nicht verzichten kann. 

Du wirft aber zugeben, daß die Zulaſſung einer 
nichtjüdiſchen Gottesverehrung in einem der jüdiſchen 
Religion lediglich geweihten Hauſe mehr ſagen will als 
fie dulden, daß das vielmehr heiße ihr Vorſchub 
leiſten. Kann aber die jüdiſche Religien, ohne ſich 
ſelbſt zu verleugnen einer andern Vorſchub leiſten 2 Die 
Synagoge, welche die freie Gemeinde in ſich aufnimmt, 
verliert fie nicht ihren eigenen Charakter, hört fie nicht 
damit auf für ihr Daſein, ihre Bedeutung zu kämpfen ? 
— Verſuchen wir's an einigen Sätzen worin das Be⸗ 
kenntniß der Fr. G. von dem des Judenthums abweicht 
deutlicher nachzuweiſen. 

Die Bekenntnißſchriften der Fr. G., ſoweit fie mir 
bisher zu Geſichte gekommen ſind, ſtellen mit ziemlicher 
Uebereinſtimmung den Grundſatz auf: Jeder auf Anſehen 
(Autorität) gegründete Glauben ſei zu verwerfen. Das 
Judenthum konnte dem inſoweit beiſtimmen, als es kei⸗ 
nem Menſchen als Menſchen ein ſolches Anſehen in 
Sachen des Glaubens und Wiſſens zugeſteht. Inſofern 
es aber eine einmalige, für alle Zeiten giltige Got⸗ 
teseffenbarung bekennt, die Fr. G. hingegen eine re 
tige, in der Entwickelung des Menſchengeiſtes ſich 
kundgebende lehrt, muß jenes in dieſer eine Gegnerin 
ſehen, gegen die eine Nachgiebigkeit um ſo mehr einer 
Anerkennung gleich kame, als es dieſer ja nur eben dar⸗ 
auf ankommt jedes Feſtſtehende (Poſitive) aufgegeben zu 
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ſehen nicht aber, wie das bei andren Religionen der 
Fall iſt, einen andern Glaubensſatz (Dogma) aufzudringen. 
Von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, dürfte es viel 
weniger bedenklich ſcheinen etwa den katholiſchen Gottes— 
dienſt in der Synagoge zu dulden als den der Fr. G. 
Jener zeigt ſich als Gegner und Jeder erkennt, daß hier 
nur die Noth oder irgend ein vorübergehender Umſtand 
den Fremdling als Gaſt eingeführt haben könne, bei 
dieſem aber dürfte es ſehr zweifelhaft erſcheinen, wer hier 
der Hausherr, wer der Gaſt ſei? — 

Es kommt hinzu, daß innerhalb der Fr. G. ſelbſt 
noch ſehr weſentliche Abweichungen in der eignen Lehre 
und ſehr bedeutende Schwankungen in Betreff ihres 
Standpunktes den andren Religionen gegenüber Satt 
finden. Uhlich und Genoſſen lehren die Perſönlichkeit 
Gottes, Wislicenus und Genoſſen leugnen ſie, jene ſehen 
in Jeſus von Nazareth das höchſte Vorbild menſchlicher 
Tugend, dieſe nicht. Da könnte es denn über Kurz 
oder Lang dahin kommen, daß die Fr. G. ſich doch 
mit der Mutterkirche wieder ausſöhnen und das Juden— 
thum hätte dann ein Zugeſtändniß gemacht, vor dem 
es zu ſpät ſich entſetzen würde. 

Treten wir aber noch näher. Das Bedenklichſte bei 
der ganzen Frage ſcheint mir eben, daß man noch gar 
nicht ſo recht weiß, wie man mit dem Bekenntniß der 
Fr. G. daran iſt. Sie hat die Grundformen des 
Chriſtenthums noch nicht aufgegeben, ſie legt ihnen nur 
einen neuen Sinn unter, der heute dieſer, morgen ein 
anderer ſein kann. — Trittſt Du in den Verſammlungs— 
ſaal der Fr. G. ſo fällt Dein Auge zwar auf kein ein— 
ziges widerjüdiſches Sinnbild, aber an der Brüſtung 
des Rednerpultes iſt in goldnen Buchſtaben zu leſen: 
„Beherziget das Evangelium.“ Wer ſoll nun dem 
ungelehrten Juden, der das in ſeiner Synagoge leſen 
würde, ſagen, daß dieſe griechiſche Ueberſetzung von 
Dh Nawe Etwas ganz andres hier ſagen wolle als 
was die ganze Welt nun ſeit mehr denn anderthalb 
Jahrtauſend unter Evangelium verſteht. 

(Beſchluß folgt.) 

Eiſenach, 21. Aug. Durch Zufall kommt mir 
erſt jetzt Nr. 31 des Orient zu, in welcher ſich ein der 
Voſſiſchen Zeitung entlehnter Artikel über die Wieder 
einführung des deutſchen Gottesdienſtes bei den jüdiſchen 
Gemeinden des Großherzogthums Weimar befindet, der 
einer weſentlichen Berichtigung bedarf. Das Sachver—⸗ 
haͤltniß iſt nämlich folgendes: 

Bereits im Jahre 1823, lange vor meiner An— 
ſtellung, erſchien im Greßherzogthum Weimar das Ge— 
ſetz, wenach der Gottesdienſt der Juden in deutſcher 
Sprache abgehalten werden ſolle; ſpäter ward jedoch 
denjenigen Joraeliten, welchen hebräiſche Andachtsübun— 
gen noch Bedürfniß, dieſe in einem gewiſſen Umfange 
nachgelaſſen. Allein nach Promulgatien der Grund— 
rechte führten die Orthodoxen den ganz alten hebräi— 


ſchen Gottesdienſt wieder ein, ohne auch nur der Re⸗ 
gierung eine Notiz davon zu geben, oder ſich mit dem 
Landrabbinate zu benehmen. Inzwiſchen war das Ge— 
ſetz über die bürgerliche und politiſche Gleichſtellung der 
Juden erſchienen, welches jedoch hinſichtlich des Kirchen— 
und Schulweſens es bei der bisherigen Geſetzgebung be— 
läßt. Auf den Grund dieſer Beſtimmung ward nun 
kürzlich dem Landrabbinate die Einſchärfung jenes ſeit 
1823 beſtehenden Geſetzes vom Miniſterium aufgegeben. 
— Indeß haben ſich nun beide Parteien in den Ge— 
meinden dem von dem Landrabbinate bereits im Febr. 
1848 hinſichtlich der Anwendung des hebräiſchen und 
deutſchen Elements beim Gottesdienſte der Regierung 
gemachten Vorſchläge angeſchloſſen, und iſt auch alle 
Hoffnung vorhanden, daß dieſe nunmehr demſelben ge— 
nehmigen werde. 
Dr. M. Heß 
Großherzogl. Weimar'ſcher Landrabbiner. 


Oeſterreich. 


Prag, Ende Aug. Unter den Beförderungen in 
der Armee laſen wir hier mit großer Freude, daß der 
Hauptmann Simon Brisker, bisheriger Kommandant 
des Armeefeldſpitals Nr. 1 zu Verona zum Platzmajor 
in Venedig ernannt wurde. Wir Prager nennen ihn 
ſchon darum mit Stolz den unſern, weil er während 
ſeiner langjährigen militäriſchen Laufbahn ſeinen Stolz 
darin fand, ſeine Carriere ohne Abläugnung ſeines Glau— 
bens durchgemacht zu haben. Eine andere erfreuliche 
Notabilität beſitzen wir hier in der Perſon des Doktor 
der Mediein ꝛe. Jakob Fiſchl; er iſt Primärarzt in 
der hieſigen Irrenanſtalt, welche bekanntlich zu den Mu— 
ſteranſtalten Deutſchlands in dieſem Fache gehört, und 
zu feinen Vorleſungen über Pſpychiatrik iſt ein ſolcher 
Andrang, daß er ſolche doppelt halten mußte, und der 
Zutritt nur gegen Karten geſtattet war. Er iſt von 
Lochowiz im Berauner Kreiſe gebürtig. 

Am Geburtstagsfeſte Sr. Maj. wurden in der 
Hauptſchule die Klaberſchen Schulſtipendien 6 bis 10 
fl. CM. an arme Kinder und dann 10 fl. CM. ver⸗ 
theilt, welche der Herr Bürgermeiſter Wanca bei feiner 
Anweſenheit während der Hauptprüfung zur Vertheilung 
an arme Schulkinder übergab. — Unſer Stadtvererds 
neten-Kollegium hat noch in ſeinen letzten Zuckungen ein 
kleines Proͤbchen alten Haſſes kund gegeben. Nachdem 
höhern Orts der Wahltag für die Gemeindewahlen auf 
den 29. d. M. feſtgeſetzt wurde, beliebte es dem St. 
V. K. gegen die vorgenannte Friſt zu proteſtiren, und 
verſteckte ſich hinter das Gemeinde-Konſkriptions-Komité, 
das aber, — wie bekannt, — aus Mitgliedern beſteht, 
die eben nicht ſehr im Geruche der Toleranz ſtehen. 
Und um ſelbſt ihre intoleranten Anforderungen zu vers 
decken, daß die Wahl wegen noch nicht vollendetem An— 


ſchluſſe der Gemeinde mit der Joſefſtadt ſiſtirt werde, 
ſtellten fie die Bemerkung vor, daß man nicht im Stande 
fei, bis zum 29. Auguſt die nothwendigen Stimmzettel— 
Blanquets zu vervollſtändigen, und an ihre Adreſſen zu 
befördern. Im hingeworfenen Style fand ſich noch in 
der Eingabe des Konſkriptions-Komité die Bemerkung, 
daß die Bewohner der Jeſefſtadt noch nicht Wähler und 
wählbar ſeien, weil die Verhandlung mit der Joſefſtädter 
Gemeinde noch nicht geſchloſſen ſei. Der Herr Bür— 
germeiſtet Wanka, welcher als rechtlicher und auch klu— 
ger Mann beiden Parteien recht thun wollte, übergab 
dieſe Eingabe dem Kreispräſidenten, rieth aber „zur Ber 
meidung einer Ueberſtürzung“ den Wahltag auf den 31. 
zu verſchieben. Der Herr Kreispräfident Graf Merkan— 
din, findet aber die Eingabe des Stadtverordneten-Kol⸗ 
legiums durchaus nicht gerechtfertigt. Er beſtimmt, daß 
ſechs Diurniſten zur Ausfertigung der Stimmzettel und 
die nöthige Polizeimannſchaft zur Austragung derſelben 
zur Verfügung geſtellt werde, und daß es bei der Wahl 
am 29. zu verbleiben habe. Den Einwand hinſichtlich 
des noch nicht beendet ſein ſollenden Anſchluſſes findet 
er ganz unſtatthaft, denn vermöge $. 2 der Gemeinde— 
ordnung iſt der Anſchluß bereits entſchieden, und auch 
das Beitragsverhältniß zur gemeinſchaftlichen Gemeinde— 
kaſſa in $. 4 der genannten Ordnung gelöft. Was 
die noch beſtehenden Differenzen über die Ziffer betrifft, 
werden dieſe nöthigenfalls von der Regierung entſchieden 
werden, geben aber durchaus keine Urſache zur Verta— 
gung der Wahl, ſondern es werden die aus der Joſef— 
ſtadt gewählten Stadtverordneten ſich fo lange der Theil— 
nahme an der Gemeindekaſſen-Verwaltung enthalten, bis 
die oft erwähnte Differenz ausgetragen fein wird. Mit 
Vergnügen erkennen wir in dieſem Ausſpruche, daß un— 
ferm Kreispräſidenten daran gelegen iſt, das Wort un- 
ſers Monarchen in der Wirklichkeit wahr zu machen. 


Was die Beitrittsſumme betrifft, jo erlauben wir 
uns zu bemerken, daß wir ſchon ver einiger Zeit in 
einem ſehr geleſenen Blatte uns dahin ausgeſprochen, 
daß fie wohl 70,000 Gulden betragen wird. Wir das 
ben nachträglich erfahren, daß dieſe Summe von Seite 
des Joſeſſtädter Komité's beantragt wurde (obzwar die 
Stadtgemeinde 110,000 Gulden verlangt), nur aber ſind 
wir nicht mit der Art der Eintreibung einverſtanden. 
Es wurde in Verſchlag gebracht, daß jedes Gemeinde— 
glied das Fünffache ſeines Gemeindebeitrages zu erle— 
gen habe. Wer da weiß wie ungleich, wie unver⸗ 
hätmißmäßig die Gemeindebeiträge repartirt find, der 
wird die Unzweckmäßigkeit und Ungerechtigkeit dieſes 
Antrages bald einſehen. Es wäre eine Wohlthat wenn 
ſich ein eigenes Kemité zur gerechten Repartirung des 


Anſchlußbeitrages bilden würde, und mit dieſer — freie | 


lich nicht leichten — Arbeit der früher ſelbſtſtaͤndig be⸗ 
ſtandenen Verwaltung der israel. Gemeindekaſſe der wür⸗ 
digſte Schlußſtein geſetzt werde. Einer veröffentlichten 


Anzeige von Seite des Bürgermeiſters entnehmen wir 
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noch, daß in den Kirchen aller Konfefſionen vor 
Wahl am 29. ein feierlicher Gettesdienſt ſtatkfinde 
wird, daß Pöllerſchüſſe die Wahl verkünden, überhaupt 
dieſer Tag feierlich begangen wird. Die Nationalgarde 
wird die Wache am Ringe beziehen, und an allen Wahl⸗ 
orten werden Abtheilungen der Nationalgarde den Dienſt 
verſehen. W. Bl. 


Aus Mähren, Aug. Die Freiheit, welche das 
Miniſterium den Gemeinden überläßt, ſich mit den Ju⸗ 
dengemeinden zu vereinigen oder nicht, wird nun vom 
Judenhaſſe tüchtig ausgebeutet. Jedes Lumpenneſt will 


den Beſtand ſeines Ghetto's erhalten. Indeß wird die 
das 


Zeit auch dieſen zäben Judenhaß beſiegen, wenn n 
ſtarre Geſetz nicht dazwiſchen tritt. Wir wolle 
die Gemeinden aufzählen, wo die Vereinigung der 

den mit der Stadtgemeinde nicht zu Stande ge ) 


und die Juden ſich als beſondere Gemeinde zu kenſti⸗ 


tuiren haben. 1) Rausnitz bei Brünn. Die Ju⸗ 
den haben ſich als eigene Gemeinde konſtituirt und einen 


eigenen jüdiſchen Bürgermeiſter, Hrn. Lö wenthal, 


gewählt. 2) Prerau, eine durch Judenkrawall be⸗ 
rüichtigte Stadt. Hier hat ſich die Judengemeinde als 
eine befondere konſtituirt. 3) Eibenſchitz. Hier hat 
ſich die jüd. Gemeinde beſonders konſtituitt und einen 
eigenen Gemeinderath und Dürgermeiſter gewäglt. 


Wien, 20. Aug. Die hieſige Gemeinde iſt im⸗ 
mer im Steigen begriffen, und geht damit um, einen 
großartigen Centraltempel zu errichten. — Vor Kurzem 
hielt ein jüd. Geiſtlicher um Audienz bei Sr. Majeſtät 


dem Kaiſer an, um Hoͤchſtdenſelben einige Pamphlet 


zu überreichen. Der Oberſthofkaͤmmerer machte den Pe⸗ 
tenten aufmerkſam, daß eine Anzahl unglücklicher Müts 


ter und Kinder bereits vorgemerkt ſei, und daß er, um 


den Geiſtlichen vorzulaſſen, den Anwalt einer unglück⸗ 
lichen Familie ſtreichen müßte. Dieſe Vorſtellung blieb 
ohne Erfolg, da dem jüdiſchen Geiſtlichen die Eitelkeit 
hoher als ein einfacher Akt der Humanität ſtand. Er 
wurde vorgelaſſen, und da Se. Majeftät auf dieſen Ges 
lehrtenbeſuch nicht vorbereitet waren, fo wurden die übers 
reichten Pamphlets einfach zurückgelegt, ohne daß deren 
Annahme in den Zeitungen genannt wurde. Dieſe 
ganze Antichambers Scene aber erregte viel Skandal und 
veranlaßte manches harte Urtheil über die zudringlichen 
und arroganten Inden. — lleber die Verſammlung ji 
diſcher Biſchoſe werde ich Ihnen nächſtens berichten. — 

Pr 


——..—..rů— ̃ ̃ ˙5˙ꝛ——⅛¾——— ̃ — © < —̃—— 


Verlag von C. L. Fritzſche. 


Druck von J. H. Nagel. 


* 


* 


Berichte, Studien und Kritiken 


für 
Elfter Jahrgang. 
una *+ E „ * 
— jüdiſche Geſchichte und Literatur. —— 

Das Abonnment auf Von dieſer Zeitſchrift 
ein Jahr iſt 5 Thlr. Hei 0 li 
515 at bei allen Hera u 59 ege ben 500 

bl. Poſtämtern und t, i B „ 
allen ſolid. Buchhand⸗ von ee 1995 
lungen auf ein Jahr. Dienſtag regelmäßig. 


Dr. Julius Fürſt. 


43. 


Leipzig, den 26. Oktober 


Inhalt. Die ungariſchen Juden. 


den Slavismus. Anzahl der juͤdiſchen Kaͤmpfer. — Deut ſchland 
Altona. Abſchied des Zions-Waͤchter mit einer Lüge, wie er in Bornirtheit begonnen. 
Wunſch nach Erſtehung eines Komite, um Ackerbau unter oberſchl. Juden zu fördern. — 


Konfeſſionelle Eintracht. 
ſchleſien. Die Juden in der Viehzucht. 
LB. d. Or. 


Die Juden im Heere der Magyaren. Die Juden ſtanden zu den Ungarn im Kampfe gegen 


Droffen. Einweihung einer Synagoge. Dr. Lewyſohn. 
Aus Ober⸗ 


Die ungariſchen Juden. 


Nur in ihrem Vor- und Nachſpiel, 
nicht in der Revolution ſelbſt ſpielte der ungariſche Jude 
eine beſondere Rolle. Wie alle Standesunterſchiede hob der 
Kampf auch alle konfeſſionelle Verſchiedenheit auf. Nicht dem 
„Vater“ der Eine, dem „Sohu“ der Andere, nur dem „Gott 
der Magyaren“ widmeten hier Alle ihre Verehrung und ihren 
Dienſt. Nicht nach dem Glauben, ſondern nach der Vater— 
landsliebe wurden die Menſchen klaſſificirt. Wer wunden— 
bedeckt vom Schlachtfelde heimkehrte, wurde nicht um ſeine 
Religion, wer dort heldenmüthig verblutete, nicht um den 
Stammbaum befragt. 

Windiſchgrätz und Haynau haben den ungariſchen Juden 
wegen hervorragender Betheiligung an der Revolution beſon— 
dere Strafen aufgelegt. Doch konnten weder ſie noch ihre 
federführenden Satelliten dieſe Angabe durch Thatſachen er— 
härten. Wir wollen darum noch nicht die Angabe ſelbſt als 
abſol. unwahr bezeichnen, aber wohl bemerken, daß fie leich— 
ter ausgeſprochen als bewieſen werden kann. 

Aber wenn auch nicht in ihren Einzelnheiten, ſo läßt 
ſich doch wohl im Allgemeinen die Theilnahme charakteriſiren, 
welche den Juden an der ungar. Revolution zugeſchrieben 
werden kann. Dieſe allgemeine Charakteriſirung genügt aber 
auch zu unſerem Zwecke. Ob da Einer mehr gefallen, dort 
Einer mehr mit dem Verdienſtkreutz geſchmückt worden, thut 
wenig zur Sache. Nicht um ſtatiſtiſche Daten handelt es 
ſich hier, ſondern in allgemeinen Umriſſen die Betheiligung 
der Juden am nationalen Kampf darzuſtellen. 


— — — — — 


Vor Allem kommt hier der Jude in Betracht als Trä— 
ger magyariſcher Geſinnung in den nicht magyariſchen Lan— 
destheilen. Wir haben oben die Quelle dieſer auffallenden 
Erſcheinung und ihre allgemeine Verbreitung im Vormärz 
nachgewieſen. Sie erhielt und bewährte ſich auch im Nach- 
märz. Wir werden dies minder auffallend finden, wenn wir 
bedenken, daß das magyariſche Volk den Juden faſt überall 
freundlich in ſeine Mitte aufnahm, daß auch deſſen höhere 
Vertreter, Reichstag und Regierung, ſich doch nur Unterlaſ— 
ſungsſünden zu ſchulden kommen ließen, während die andern 
Volksſtämme an ihm thatſächlich grobe Feindſeligkeiten übten. 
In den Städten waren es vorzüglich die deutſchen Bürger, 
welche Krawalle gegen ihn anzettelten oder ihn wenigſtens 
aus der Garde ſtießen. Im Norden wurden von den Slo— 
vaken Judenplünderungen im ausgedehnteſten Maaße volls 
führt. Serben und Raitzen machten ihn zur Zielſcheibe ihrer 
grauſamen Verfolgungen, bald weil ſie in ihm wegen ſeiner 
Sprache ein deutſches Element ſahen, bald weil ſie ihn von 
langeher als magyariſchgeſinnt kannten ... Hierzu kam noch, 
daß im Laufe des Sommers der Schleier allmälig gelüftet 
wurde und Jedermann in den nichtmagvariſchen Nationalitä— 
ten Verbündete der Reaktion ſah. Wie wenig Grund der 
Jude hatte, mit dieſen zu ſympathiſiren, braucht wohl nicht 
erſt nachgewieſen zu werden. So wurde er, des ungerechten 
Verfahrens ungeachtet, das Regierung und Reichstag gegen ihn 
übten, immer mehr zur magyariſchen Sache hingezogen, und 
zwar derart, daß er für ſie die wärmſten Sympathien nährte 
und offenbarte, wenn auch feine ganze Umgebung antimagva⸗ 


riſch war. Wo das Magyarenthum nur ſchwach vertreten 
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war, fand es in ihm einen treuen Kampfgenoſſen gegen die 
nichtmagvariſchen Elemente. Wo es gar nicht vertreten war 
und er allein doch wohl den Kampf nicht aufnehmen konnte, 
verhielt er ſich wenigſtens neutral und verringerte ſo die 
Streitmacht auf die der Feind gezählt haben mochte. 


In jenen Landestheilen, welche unter der Botmäßigkeit 
der ungariſchen Regierung ſtanden, zeigte er die edelſte Be— 
reitwilligkeit, Gut und Blut jener Regierung zur Verfügung 
zu ſtellen, von der er in den erſten Monaten des Nachmärz 
ſchutz⸗ und vertheidigungslos der Pöbelwuth war preisgeges 
ben worden, Als der Dienſt der Nationalgarde eraſt und 
gefahrvoll zu werden begann, wurden die Juden allſeitig wie⸗ 
der zum Eintritt in dieſelbe aufgefordert. Alle erlittene 
Unbill vergeſſend, folgten fie unverweilt dem Rufe. Und mies 
wohl fie Neulinge waren, während von ihren chriſtlichen Ka— 
meraden Viele ſeit Jahren, Andere wenigſtens ſeit Monden 
Gelegenheit zur Waffenübung gehabt, hörten wir doch nie, 
daß ein Jude im Dienſt weniger Eifer, in der Waffenfüh— 
rung weniger Geſchicklichkeit, im Kampf weniger Muth als 
fein chriſtlicher Nebenmann gezeigt hätte ... Als im Aus 
guſt 1848 die erften zehn Honvedbataillone, fpäter eine große 
Nationalarmee geſchaffen wurde, traten die Juden maſſenhaft 
unter die Trikolore. Viele, ſehr Viele als magyariihe Pa— 
trioten, aber unſtreitig die Meiſten als rettungſuchende Ju⸗ 
den. Von den nichtmagyariſchen Volksſtämmen angıfeindet, 
von den Magyaren nicht beſchuͤtzt, ſeit dem März um die 
traurige Erfahrung bereichert, daß auch eine Revolution nicht 
alle Vorurtheile und Ungerechtigkeiten vergangener Zeiten ganz 
zu tilgen dermöͤge: griffen fie jetzt wie ein Ertrinkender nach 
dem letzten Strohhalm, vielleicht werde ihnen dieſer Rettung 
bringen. Sie hefften nicht mit Unrecht, daß gemeinſame 
Kampfesleiden vielleicht einen beſſern Kitt als die Freiheits⸗ 
freuden abgeben dürften, daß das Blut, welches aus jüdiſchen 
und nichtjüdiſchen Herzen auf dem Schlachtfelde gemeinſam 
vergoſſen wird, vieleicht auch die Herzen aus denen es fließt, 
enger verbinden werde .... Auch muß berückſichtigt wer: 
den, daß bei den Juden, die doch in ihren Erwerbsweiſen ſo 
ſeht beſchraͤnkt waren, eine viel größere Anzahl als beim 
Ghriften von ſolchen Männern vorhanden war, die obne 
feſtbeſtimmten Erwerb nur von zufälligem Einkommen leb⸗ 
ten und ſich dader leichter, da ſie keine begründete Exiſtenz 
zu opfern hatten, dem Kriegsglück anvertrauen konnten 
Daber die bedeutende Vertretung, welche die ungariſche Ju⸗ 
dendeit in der Nationalarmee fand. Wie ſtark ihre Zahl ge⸗ 
weſen, läßt ſich nicht genau angeben, da hierüber keine Liſten 
geführt wurden. Annäbernd wurde fie nach der allergering⸗ 
ſten Schätzung auf 20,000 angegeben, Die Geſammtzahl der 
Armee war in ihrer böchſten Blüthezeit, im Rrübling 1819, 
nicht über 175 180,000 Mann geſtiegen Die Gefammtr 
bevolkerung jener Landestdeile, welche in den Händen der 
ungariſchen Regierung waren und aus denen die Armee re» 
krutirt werden konnte, belief ſich auf bödftens 10,000,000 
die jüd. Bevölkerung des Landes auf 275 300,000. Die 
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Juden bildeten ſonach beiläufig den 30. Theil der Bevölkerung 
und den 9. Theil der Armee, d. h. ihr Kontingent war ver⸗ 


3 


bättnismäßig 3} Mal Rärter als das der Griſtlichen Enz 


wohnerſchoft. 


Liebe und Achtung bei ihren Kameraden fowobl als bei ihren 
Oberen. verein 


(Beſchluß folgt.) 


Deutſchland. 


Droſſen, 30. Sptbr. Geſtatten Sie Hr. Ne 
dakt., Ihnen von einer religiöfen Feier zu berichten, die 
in den letzten Tagen in unſerer Gemeinde begangen 
wurde, und die wohl geeignet iſt, in weitern N 
kannt zu werden. Denn in unſern Tagen, wo der reli⸗ 
giöfe Indifferentismus, wie noch niemals, in feiner lieb⸗ 
loſeſten Weiſe ſich darſtellt, da iſt es um ſo erfreulicher 
zu ſehen, wie ſelbſt eine kleine Gemeinde, ſo ſie nur 
vom guten Willen beſeelt iſt, Loͤbliches zu vollbringen 
im Stande iſt. — Wir beſaßen hier ſchon ſeit ſehr 
früher Zeit ein Gotteshaus, das aber 1829 durch den 
Brand, der die Hälfte der Stadt in Aſche legte, zerſtört 
wurde. Nach dieſer Zeit bedienten wir uns eines in⸗ 
terimiſtiſchen Lokals, wobei wir jedoch ſeit Jahren ſchon 
durch regelmäßig reſervirte Beitrage einen Fond zum 
Bau einer Synagoge errichteten. Um unſern Wunſch 
ſchneller realiſirt zu ſehen, wendeten wir uns an unſern 
reichen Glaubensbruder, den Hrn. Baron von Roth⸗ 
ſchild in Frankfurt a. M.; doch blieb ſowehl das 
erſte, vom hieſigen Magiſtrat begutachtete und beſtens 
empfohlene, als auch das ſpäter wiederholte Geſuch — 
unbeantwortet. Wir begnügten uns mit der Rechtferti⸗ 
gung, daß der Hr. Baron wahrſcheinlich beim Bau des 
Kölner Doms zu ſehr in Anſpruch genommen wurde, 
als daß er einer kleinen jüdiſchen Gemeinde ſeine Theil⸗ 
nahme zuwenden konnte. — Wir konnen dahingegen 
nicht unerwähnt laſſen, wie der hieſige Magiſtrat für 
eine ſehr kleine Remuneration einen geräumig gelegenen 
Bauplatz uns überlaſſen, und wie einige auswärtige 
Glaubensbrüder uns in mannigfacher Weiſe beim. Ban 
unterſtützt haben, denen wir hierbei unſern berzlichſten 
Dank abſtatten. — Am 25. d. M. fand die Einweih⸗ 
ung der geſchmackvoll erbauten Synagoge ſtatt. Gela⸗ 
den waren zu dieſer Feier der Landrath des Kreiſes, 
die Geiſtlichkeit, der Magiſtrat, die biefigen Gerichte 
behoͤrden und viele der Gemeinde nahſtebende Bürger, 
die ſaͤmmtlich erſchienen waren. Nachdem man in dem 
ſrübern Betlekale ſich verſammelt und das Minchagebet 
vertichtet hatte, bob man die fünf Geſetzrollen aus der 
Bundeslade und übergab fie 5 Gaͤſten, die unter den 
Baldachin traten, weicher ven 4 jungen Männern ges 


Ueber ihr Betragen im Kampfe herrſchte die 
allgemeinſte Zufriedenheit und fie erfreueten ſich ungetheilter 
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tragen wurde. Den Zug eröffneten die Kinder der Ge— 
meinde, von welchen ein weißgekleidetes Mädchen den 
Schlüſſel zur Synagoge auf einem Kiſſen trug und den 
die andern Kinder, Kränze tragend, paarweiſe folgten. 
Daran ſchloß ſich der Baldachin mit den Toraträgern, 
hierauf folgte der Baumeiſter vom Vorſtand begleitet, 
dann kamen die geladenen Gäſte und zuletzt die Ge— 
meinde. Den Zug begleiteten eine Menge Zuſchauer 
aller Klaſſen, jedoch mit dem größten Anſtand und mit 
Achtung vor dem heiligen Akte. Beim Tempel ange— 
langt übergab der Baumeiſter den Schlüſſel unter übli— 
chen Gewerksworten dem Vorſteher, welcher die Thüre 
öffnete und die Einzutretenden mit den Worten: d 
dend desag, Seid gegrüßt im Namen Gottes! em— 
pfing. Nach dem Eintritt in den Tempel ſprach der 
Geiſtliche, Hr. Dr. Lewyſohn aus Frankf. a. d. O. 
das Gebet 128 dd hebr. und deutſch, worauf der hieſige 
Männergeſangverein (beſtehend aus 20 chriſtlichen Mit— 
gliedern) den Geſang anſtimmte, während deſſen die 
Toraträger einen dreimaligen Umzug um das Almemar 
machten. Hieran ſchloß ſich unmittelbar die vom Ge— 
ſangverein vorgetragene, von Berner ſo herrlich in 
Muſik geſetzte Hymne: „der Herr iſt Gott ꝛc.“ unter 
Abwechſelung von Solis und kräftigen Chorſtimmen. 
Alsdann begann Dr. L. die Weihrede, als Einleitungs— 
tert nahm er: rg pyd mann "> ꝛc., als Haupttext 
1 Sam. 22, 7. Er zeigte, wie es Pflichten giebt ein 
Gotteshaus zu bauen, und wie andererſeits das erbaute 
Gotteshaus neue Pflichten auferlegt, beide Arten von 
Pflichterfüllungen beſtehen in der dreifachen Beziehung 
des Menſchen zu ſich, zur Familie and zur Menſchheit. 
Die Predigt ſchloß, womit ſie begennen, mit dem hei— 
ligen Namen Gottes e „d mend wa 52 N85 
Die Predigt war eine der gediegendſten ihrer Art, der 
Eindruck, den fie auf jeden Einzelnen hervorbrachte ift 
gewiß ein ſeltner. Der Redner bezeichnete als dritte 
Pflicht des Joraeliten, die ihm das Gotteshaus abver— 
langt: die Menſchenliebe und wendete ſich an die 
chriſtlichen Zuhörer, indem er ihnen zurief, ſie mögen 
nicht glauben, daß dies dem israel. Glauben, den jüdi— 
ſchen Nationalgebeten widerſpräche, indem er aus Bibel 
und Talmud darthat, daß gerade die Stätte der jüd. 
Gottverehrung dem Betenden zuruft: „Sei Israelit, 
bleibe aber vor Allem Menſch im weiteſten Sinne des 
Worts!“ Wir wiederholen hier unſern herzlichſten Dank 
gegen dieſen geehrten Geiſtlichen und ſchließen uns der 
Würdigung an, die er im hieſigen Wochenblatt bereits 
von chriftlicher Seite empfangen. — Nach der Predigt 
folgte ein vom hieſigen israel. Lehrer, Hrn. Grüne 
baum, eigens zur Feier gedichtetes Lied, worauf der 
Geiſtliche die Einweihungsformel und den Segen ſprach. 
ach dem verrichteten Maribgebet, begab ſich der geord— 
te Zug nach dem Rathhausſaal, wo ein geſelliges 
ahl das Feſt beſchloß. Ein israel. Gemeindemitglied 
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brachte zuerſt ein Hoch auf das Leben Sr. Maj. des 
Königs aus. Der Landrath ließ die ſchöne Einigkeit 
der hieſigen konfeſſionell geſchiedenen Bürger hochleben. 
Der evangeliſche Pfarrer, Hr. Prediger Stoſch brachte 
ein Hoch dem jüd. Prediger und es war wahrlich ein 
wohlthuender Anblick, wie die beiden Gottesdiener in 
freundlicher Umarmung den konfeſſionellen Frieden mit 
Bruderkuß beſiegelten. Nachdem man einige Stunden 
beiſammen blieb, trennte man ſich in der freudigiten 
Stimmung und in herzlichſter Eintracht. 

So ſchloß die Feier, die noch lange in unſerer 
Erinnerung fortleben wird und wünſchen wir, daß der 
Geiſt der Liebe und der Gottesfurcht alle Menſchenher— 
zen bald durchſtrömen und beglücken möge! 

Hr. Dr. Lewyſohn hatte die Freundlichkeit un— 
ſerer Einladung zu folgen und erfreuete uns an Schemini 
Azeret mit einer zweiten Predigt. 

Der Vorſtand der jüd. Gemeinde zu Droſſen. 
S. Guthmann. Falk. 

Altona, im Sptbr. Der Redacteur des Zions— 
Wächters, Organs des orthodoxen Judenthums, zeigt ſei⸗ 
nen Leſern an, daß er ſich nun zur Ruhe begibt, weil 
von Seiten der Reform- oder Umſturz-Partei im Juden— 
thume nichts mehr zu fürchten ſei, da Israel aus dieſer 
Prüfung ſiegreich und neu geſtärkt hervorgegangen. Freun⸗ 
den und Feinden verſichert der Wächter, wenn das In— 
tereſſe des Judenthums es erheiſchen ſolle, werde er mu— 
thig und gerüſtet ſich wieder auf dem Kampfplatze ein— 
finden. 

Wenn es in der That ſo wäre, hätten wir uns über 
dieſe Siegesbotſchaft und deren Erfolg innig gefreut, 
Aber, merkwürdig genug, derſelbe Redacteur findet ſich 
gemüffigt, ein Gutachten vom Herrn Ober-Rabiner 
Ettlingen über Miſch-Ehen zu veröffentlichen und alle 
gemein zu verbreiten, welches in demſelben Blatte mit 
großen Lettern abgedruckt, und durch mehrere Tagesblätter 
feil geboten werden, 

Dieſes Gutachten ſteht im grellen Widerſpruch mit 
dem ausgeſprochenen Sieges- Bulletin, denn ſchon der 
Umſtand, daß es nöthig gefunden, über Miſch-Ehe ein 
Gutachten abzugeben, iſt für das Judenthum beſtimmt 
kein Siegeszeigen und nicht erquickend und da allgemein 
bekannt iſt, daß jenes Gutachten nicht einmal berückſich— 
tigt wurde, wohl einleuchtend daß die Umſturz-Partei 
noch genug zu befürchten ſei. 

Es iſt keineswegs unſere Abſicht, durch dieſe öffent 
liche Rüge den Wächter zu bewegen, wieder auf die Zin— 
nen Ziens zur Wache zu ziehen; wir haben nie zu ſol— 
chen Wächtern unſer Vertrauen gehabt; nie haben wir 
von ihnen und ihren Anhängern und ihrem Treiben ein 
Heil für das Judenthum erwartet; unſer Vertrauen ha— 
ben wir zum Waͤchter Israels, der „nicht ſchlummert 
und nicht ſchlaͤft,“ und ein Heil für das Judenthum iſt 
nur zu erzielen, wenn Volkslehrer und Leiter angeſtellt 


werden, wie fie der Geſetzgeber Iſtaels durch den Pros 
pbeten Jeremias 3. 15. beurkundet: „die mir gefälligen 
Hirten leiten durch gründliche Gelehrſamkeit (Dea) und 
durch Weisheit.“ 

Damit der kurzſichtige Menſch die gottgefälligen 
Lehrer und Leiter erkenne, ſind deren Eigenſchaften und 
Aufgaben durch den Propheten Malachi 2. 6. genau 
bezeichnet: 

„Treue Lehre führte er in ſeinem Munde, nie falſch 
auf ſeinen Lippen, friedlich und rechtſchaffen wandelte 
er, und Viele brachte er vom Sündenwege zurück.“ 

Mithin Sophiſten, Heuchler, Zank-, Ehr- und Hab⸗ 
ſichtige ſind dem Herrn nicht gefällig. Die Aufgabe 
des Lehrers und Leiters iſt nicht, für Andere ein Sün— 
denbock zu ſein, ſondern durch ſeine gründliche Belehrung 
und röligiöfen und moraliſchen Lebenswandel, Religion 
und Moral zu verbreiten und zu befeſtigen. 

Wer Augen hat und ſehen will, wird die Wahr— 
heit einſehen. 


Aus Oberſchleſien, Ende September. Es 
dürfte den Leſern Ihres geſchätzten Blattes nicht unan— 
genehm ſein, zu erfahren, wie ſich bei der, den 23. und 
24. d. M. in Sezescanowitz bei Oppeln zum erſten— 
mal ſtattgefundenen Schauſtellung des land- und forſt— 
wiſſenſchaftlichen Vereins auch viele Juden betheiligt 
haben. So befand ſich dabei „auszuzeichnendes 
Rindvieh“ aus der Zucht der Herrſchaft Norok, dem 
Herrn Guradze gehörig, des Arrendator Friedländer in 
Oppeln, Brauer Pringheim daſelbſt, der Johanna Leus 
buſcher in Czarnowanz und des Gaſtwirth Schönfelder 
in Königshuld. Sonderbar iſt es, daß von den drei 
Prämien wegen Schweinezucht, zwei Juden, dem Do— 
minium Norok und dem Gaſtwirth Schönfelder zu Theil 
wurden. Wir wollen damit zumeiſt darauf aufmerk— 
ſam machen, welchen Einfluß die Juden auf die Kul— 
tur Oberſchleſieng und wieder umgekehrt, der jo ſehr 
billige und verbeſſerungsbedürſtige, wie fähige Grund 
und Boden daſelbſt auf die Verhältniſſe der Juden ha— 
ben könnten. In den kleinen Städten und auf dem 
Lande in Oberſchleſien, treiben die Juden bei ihren 
ſonſtigen Geſchaͤften zumeiſt auch Ackerbau. Wie klein 
wäre nun für Manchen der Schritt ſich jetzt, wo faſt 
alle Gewerbe darnieder liegen, ganz der Ackerwirthſchaft 
zu widmen, wenn er nur zum Beginn einige Aufmun⸗ 
terung und Unterſtützung fände. Sobald erſt einige 
Juden ihren Glaubensgenoſſen durch die That beweiſen, 
wie der Haushalt lediglich durch den Ackerbau beſtritten 
werden kann, dann folgen gewiß ſehr viele ihrem Vei— 
ſpiel. Und auch für den oberſchleſiſchen Bauer, der 
übrigens, wenn nicht von außen auf ihn influirt wird, 
gewiß nicht judenfeindlich iſt, das beweiſt ſchon das all⸗ 
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gemeine Sprichwort: ke bieda, to do Zyda, (in der 
Neth wende dich an den Juden), dürfte mit der Zeit 
durch die größere Thätigkeit und Vorſorglichkeit 
jüdiſchen Nachbars, den Impuls zur beſſeren e 
tung ſeines Ackers, namentlich aber zur Aufnahme 
Obſtbaumzucht gegeben werden. Von Seiten der Be⸗ 
hörden läßt ſich hierzu keine Unterſtützung erwarten, man 
hat auch gerade kein Recht dazu, darum nachzuſuchen. 
Dagegen ſollten die vielen vermögenden und reichen Ju⸗ 
den, deren Oberſchleſien nicht wenige hat, ſobald wie 
möglich einen Verſuch machen, der ſchlimmſten Falles 
für ſie nur einen ganz geringen Verluſt zur Folge ha⸗ 
ben könnte. Nur muß nicht mit langen Berathungen, 
mit Feſteſſen und Dismembrations-Vorſchlägen begeon⸗ 
nen werden, auch nicht mit Begründung einer ganzen 
Kolonie; vier bis höchſtens ſechs Bauerſtellen, in der 
Nähe eines kleinen Städtchens mit armen, aber arbeits⸗ 
luſtigen und des Ackerbau kundigen Juden 88 wäre 
zum Beginn ganz genug. = | 
Sollten dieſe meine ehrlich und henlich gemeinten 
Worte irgendwie und wo Eingang finden, dann bin 
ich gern bereit einen von mir ſeit langen Jahren ge⸗ 
hegten und allmälig vervollſtaͤndigten Lieblingsplan bier 
über in dieſen Blättern zu veröffentlichen. Derſelbe iſt 
auf der genauen Bekanntſchaft mit den Verhaͤltniſſen 
der Juden überhaupt, wie der der oberſchleſiſchen und 
Oberſchleſiens insbeſondere baſirt und dürfte, wiewohl 
vielfach der Verbeſſerung fähig oder gar bedürftig, doch 
in der Grundanlage wohl als richtig erkannt werden. 
Um nicht für einen gewöhnlichen Planmacher gehalten 
zu werden, will ich nur noch mittheilen, wie das nös 
thige Kapital, zu 4—6 Bauerſtellen mit 4000 Thlr. 
angenommen; doch könnte ſchon mit 2000 Thlr. und 
2—3 Stellen begonnen werden, durch Einbundert Aktien 
a 40 Thlr. aufgebracht werden ſoll. Die Zeichner vers 
zichten auf die Zinſen, und find die Anbauer die erſten 
fünf Jahre, wenn ſie es nicht freiwillig mit der Ab⸗ 
zahlung beginnen wollen, von Allem, mit Ausnahme 
der Steuern frei. Nach dieſer Friſt zahlen ſie jährlich 
69 und werden damit alljährlich 6 Aktien amertifirt, 
wo alſo nach 24 Jahren die Anbaner ihre Stellen 
schuldenfrei eigen haben. Ob die Aktionäre das Kapi⸗ 
tal zurückgezahlt oder zu weiterer Anlage verwendet has 
ben wellen, mögen fie gleich bei der erſten Zeichnung 
beſtimmen. Schreiber dieſes erklart ſich zur Annahme 
zweier Aktien bereit, ohne die Rückzahlung noch ſonſt 
irgend etwas für ſich zu beanſpruchen, und zahlt den 
Vetrag von 80 Thlr. ſofert, ſobald ein Komite zur 
Betreibung dieſer Angelegenheit zuſammengetreten ſein 
wird. J. C. En. 
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Die ungariſchen Juden. cher nur arithmetiſche Gefüble kennt und daß auf die jüdi⸗ 
ſchen Lieferanten mehr aus Liebe zu den Koſſuthnoten als 
(Schluß.) aus Begeiſterung für die von ihm vertretene Sache ſich auf 


Bedeutſam war auch die Theilnahme, welche die Juden | gefährliche Unternehmungen einließen. Aber der Patriotismus, 
an der mittelbaren Förderung des Nationalkampfes nah- | den der jüdiſche Kaufmann als Jude nährte, ließ ihm den 
men; wir meinen: an Herbeiſchaffung der Kriegsbedürfniſſe.] Sieg Ungarn's als gewiß, und in Folge deſſen die Gefahr im 
In der Montourkommiſſion waren ſehr viele jüdiſche Hand- Falle des Entdecktwerdens minder groß, den Gewinn im 
werker beſchäftigt; die Lieferungen für die, wie für die Falle des Gelingens bedeutſamer erſcheinen. Es waren alfo 
Gewehrfabrik u. ſ. w. gingen hauptſächlich von jüdiſchen [auch für den Kaufmann mehr Glücks- als Unglückschangen 
Kaufleuten aus. Im Sommer 1848, wo der Frieden äußer- vorhanden, und er konnte guten Muths an das Unternehmen 
lich noch nicht gebrochen, die Kriegsrüſtungen nur den Raizen | gehen. — Weſentliche Dienfte leiſtete der Jude der ungari⸗ 
und Serben und daher öffentlich und auf legalem Wege bes ſchen Sache auch in den erſten Frühlingsmonaten von 1849, 
trieben wurden, da wetteiferte allerdings der chriſtliche Kauf- | als Fürſt Windiſchgrätz in Peſth ſämmtliche Koſſuthnoten für 
mann und Handwerker mit dem jüdiſchen. Als jedoch nach [ungültig erklärte. Indem dieſelben demungeachtet im Wurm— 
der Wiener Oktoberrevolution die Grenze geſperrt und das | kaffehaus, je nach den wechſelnden Kriegsnachrichten, um 60 
Herbeiſchaffen der Waaren vom Auslande gefährlich und be- | bis 90 Procent ge- und verkauft wurden, behielten ſie trotz 
ſchwerlich war, als nach der Einnahme Buda = Pefths jede | aller Verbote im ganzen Lande einen Cours, welcher dem 
Verbindung mit der ungariſchen Regierung ſtrengſtens unters | der öſtreichiſchen Banknoten nur wenig nachſtand; fo daß 
ſagt wurde, und die Reife nach Debreczin nur auf Umwegen | die ungariſche Regierung fortlaufend alle aus den okupir— 
und durch bedeutende Koften ermöglicht werden konnte: da | ten Landestheilen ihr zugeführten Waaren mit ihren eige— 
waren es vorzüglich die jüdiſchen Kaufleute, welche ſich auf [nen Noten bezahlen konnte, was ihr ungemein erſprießlich 
die gefahrvollen Unternehmungen einließen. Bekanntlich zeigt | war.... 
der Jude, weil er ſeit Jahrhunderten auf das eine Feld bes Auf dieſe drei Punkte, nämlich: Vertretung magyariſcher 
ſchränkt ift, in den Handelsunternehmungen mehr Erfindungs- Geſinnung in nichtmagyariſchen Gegenden, Eintritt in die 
gabe, größern Muth und beherztern Unternehmungsgeiſt als] Armee und Lieferung der Kriegsbedürfniſſe, — beſchränkte 
fein chriſtlicher Standesgenoſſe. Diesmal kam ihm auch fein ſich die Betheiligung des Juden an der ungariſchen Revolu— 
Patriotismus zu Hilfe. Wir wollen hiermit keineswegs ſa- | tion, Eszerhellet auf den erſten Blick, daß dieſe Betheili— 
gen, daß der jüdiſche Lieferant aus Patriotismus feine Ge- gung, wie bedeutſam auch an und für fi, doch nur ſekun— 
ſchäfte betrieb; wir wiſſen wohl, daß der Kaufmann als fols | därer Natur iſt. Richtung beſtimmenden Einfluß, wie ihn 
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3. B. Fiſchbof und Goldmark in Wien, Jakobv in Berlin, 
Gremieur in Paris und andere Juden in den kleinern deut⸗ 
ſchen Staaten übten, hat der ungariſche Jude nie gewon— 
nen. Es fehlten ihm ſchon alle Mittel und Wege dierzu. 
In der Nationalverſammlung ſaß kein einziger Jude; waren 
fie doch an den meiften Orten ſogar vom Mitwählen der 
Deputirten ausgeſchloſſen. In den Miniſterialbureau's war 
vor dem 14. April kein einziger Jude, auch dann nur ſehr 
wenige und in untergeordneten Aemtern angeſtellt. In der 
Armee war kein einziger Jude höher als bis zum Haupt- 
mann geſtiegen; es exiſtirte ſomit auch kein jüdiſcher Stabs⸗ 
officier der etwa im Kriegsrath oder auf dem Felde einen 
entſcheidrndenden Einfluß auf den Gang der Kriegsoperatio⸗ 
nen bätte üben können .... Während der Revolution wurde 
wohl in ausländiſchen Blättern oft von einem viel vermögen 
ſollenden jüd. General, Namens Dannenberg, geſprochen. In 
Ungarn bat kein Feind die Schärfe feines Schwertes gefühlt. 
Danneberg iſt allerdings ein ungar. Jude, aus Kaniſcha ge⸗ 
bürtig, lebt aber ſchon ſeit vielen Jahren in Nordamerika. 
Bei der dortigen Regierung vertrat er im Nachmärz die In⸗ 
tereſſen ſeines Vaterlandes. Daß er ſich dieſes Auftrages 
nicht ohne Geſchick entledigte, erhellet ſchon aus der glänzen⸗ 
den gaſtfreundlichen Aufnahme, welche die ungar. Flüchtlinge 
daſelbſt fanden, ſowie aus den im Kongreß gemachten Eröff: 
nungen der Generale Taylor und Caß. Bekanntlich offen⸗ 
barten ſich aber dieſe nordamerikaniſchen Sympathien erft 
nach Beendigung der Revolution, und konnte ſomit auf die 
einzige, von einem ungar. Juden ausgegangene höhere Wirk⸗ 
ſamkeit keinen Einfluß auf Gang und Charakter der Revo: 
lution ſelbſt üben. 


Man bat jedoch vielfach behauptet, daß die Juden durch 
die Preſſe einen ungeheuerg Einfluß auf die ungariſche Be: 
wegung geübt und ſie zur Revolution gedrängt haben ſollen. 
Diefe Behauptung fand und findet um fo gläubigeres Gehör, 
als ſich im Auslande zabireiche Analogien für fie finden laſ⸗ 
ſen. Jedoch, in Oeſterreich und Deutſchland mag ſie viel— 
teicht nicht ganz unwabr fein; fie aber auf Ungarn anzuwen⸗ 
den, verräth die totalſte Untenntniß unferer Landesverhält⸗ 
niſſe. Vor Allem bat die ungar. Revolutionspreſſe überhaupt 
nicht den vierten Theil jenes Einfluſſes geübt, deſſen ſie ſich 
in andern Ländern erfreuete. Zuerſt aus dem einfachen 
Grunde, weil das eigentliche Volk, befonders auf dem Lande, 
noch ſehr wenig literariſche Bildung befaß und an Zeitungs- 
lektüre nicht gewöhnt war. Wenn's hoch kam, wurde im 
Nachmaͤrz in jedem Dorfe Ein Exemplar von Vas Gereben's 
„Nepbarät gebalten und Sonntag Nachmittags vom Geiſt⸗ 
lichen oder Notar in der Schenke vorgeleſen. Aber noch ein 
anderer tieferliegender Grund wirkte bier mit, um auch bei 
dem gebildeten und zeitungsleſenden Publitum den Einfluß 
der Preſſe nicht ſehr erſtarken zu laſſen. Wie wohl widerge⸗ 
fegtich, datte doch die oͤſterrtichiſche Regierung ſeit Jabrzebn⸗ 
ten in Ungarn die Genfur eingeführt und fie mit ziemlicher 
Strenge gehandhabt. Dagegen hatte fie ts, beſonders feit 
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1810 wo fie durch den Reichstag zur Freilaſſung Weſſelenvi's 
und feiner Leidens gefährten genotdigt worden, nicht mehr ge⸗ 


wagt, das freie Wort zu beſchränken, und es wurden im 
merwährend in den 52 Komitatsſäten die beftigſten Reden 


gehalten von denen manche, wären ſie im Druck erichienen, 
ihren Verfaſſern mindeſtens ein levenstängliches Staatsdomis 
cil in Munkacs oder auf dem Spielberg verſchafft 
Hierdurch geſchah es, daß alle talentirten Männer zum 

druck ihrer Geſinnung und zur Einwirkung auf das Volk 
lieber die Zunge als die Feder gebrauchten, und daß ſich — 
im ſchroffen Gegenſatze z. B. zu Deutſchland dier das Rede⸗ 
talent in einem viel höhern Grade als das Schreibtalent ent⸗ 
wickelte. Eine natürliche Folge hiervon war, daß allgemein 
das geſprochene Wort höher als das geſchriebene geachtet 
wurde. In jenem ſah man den wabren Ausdruck der Ge⸗ 
ſinnung, in dieſem nur einen matten cenſurbeſchnittenen Ab» 
klatſch derfelben. Der Märzſturm konnte dieſe tief 
ten Verhältniſſe nicht mit Einem Male brechen 5 
wenigen Wochen konnte die Feder des Journaliſten jene 
mwandtbeit und Kraft erringen, welche der Zunge des Red · 
ners längſt zutheil geworden; nicht in wenigen Monaten das 
Volk gewöhnt werden, ſeine Aufmerkſamkeit und Achtung in 
gleichem Maaße dem Journaliſten wie dem Redner zuzuwen⸗ 
den. Daher rührt die Einflußloſigkeit der ungar. Preſſe im 
Nachmärz. Anſtatt wie in andern Ländern der Regierung 
und den Reichstag den Impuls zu geben, empfing ſie ihn von 
dieſen. Sie machte höchſtens den Dolmetſcher und Vermitt⸗ 
ler, erhob ſich aber faſt in keiner einzigen Frage zur Rolle 
des Führers .... Da aber, wie oben gezeigt, die ungar. 
Judenheit weder im Reichstag noch in den Regierungsdürtau's 
vertreten war, ſo konnte ſie auch nicht den, von jenen zwei 
Mächten gelenkten Gang der Preſſe deſtimmen. 


Aber ſelbſt jener geringe fetundäre Einfluß, welchen die 
Preſſe auf den Gang oder doch auf die Verbreitung der Res 
volution übte, kann dier nicht wie in andern Ländern aus⸗ 
schließlich oder auch nur theitweife den Juden zugeſchrieben 
werden. Es war auch dies eine Folge unferer eigentdum⸗ 
lichen Landesverhältniſſe. Die Preſſe war bei uns feit Lan⸗ 
gem eine zweifache: eine magvarifde und eine deutſche. Die 
jüd. Literaten gehörten vom Haufe aus zur letztern, beſtreb⸗ 
ten ſich jedoch ſeit Jahren mit dem größten Eifer, zur erſtern 
üderzugeden. Im Vormärz wo man an einem geitungsartiket 
— Jage, zu einer Broſchüre — Wochen, an einem Buch — 
Monate lang ſchreiden konnte, war dies tbuntich. Im Nach⸗ 
märz bingegen, wo Alles auf raschen Windesflügeln einher 
eilte, konnte ein Scheiftſteuer zum Ausdruck feiner Geſinnung 
ſich nur feiner Mutterſprache dettenen, einet fremden Spra⸗ 
che nur dann, wenn fie idm bereite zur zweiten Murterſpro⸗ 
che und Außerft getäufig geworden. Nur Wenige befanden 
ſich aber in diefer gtücktichen Lage, da die Magvarifirung der 
deutſchen Literaten noch den jungem Atter war. Darum 
griffen fie im Nachmärz nethgedrungen wider zur deut⸗ 
ſchen Feder; und außer Dioſo, Szegev und Ludaſp (die 
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aber, beiläufig geſagt, alle drei gemäßigtliberal waren) hat 
ſich im Nachmärz kein jüd. Literat in der magyar, Jour⸗ 
naliſtik verſucht, ſondern ausſchließlich in der deutſchen. Wer 
aber unſere Landesverbältniſſe nur ein wenig kennt, weiß 
wohl, daß die deutſche Preſſe im Vor- wie im Nachmärz 
febe wenig Scloſtſtändigkeit veſaß, ſendern nur die Schlepp— 
trägerin ihrer magyariſchen Schweſter (oder Gebieterin ?) war. 
Op fie heute ihre Leitartikel wörtlich überſetzte, morgen fie 
nur dem Geiſte nach wiedergab, thut naturlich bier Nichts zur 
Sache. Genug an dem. Sie empfing die Anregung, gab 
fie aber nicht. Die „Peſther Zeitung“ war der deutſche 
„Közlöny“, die „Peſty-Ofener“ das deutſche „Ilirlap“, die 
„Oppoſition“ der deutſche „Marczius“ uff. Und da, wie 
gezeigt, die Juden nur in der deutſchen Preſſe thätig was 
ren, jo erbeller von ſelbſt, daß fie auch mittelſt der Feder 
keine hervorragende Rolle ſpielen konnten und durchaus uns 
vermögend waren, durch das Medium der Preſſe irgend wel— 
chen beſtimmenden Einfluß auf den Gang der Revolution zu 
üben ... Ein einziges deutſches Blatt cxiſtirte, und zwar 
erſt nach der Unabhängigkeitserklärung, in Peſth, das ſelbſt— 
ſtändig war und in ſeinen politiſchen und ſocialen Theorien 
weit über die geſammte magyarifche Journaliſtik hinausging; 
aber dieſes — „der 14. April“ benannt — wurde von einem 
nichtjüdiſchen Henved⸗ Hauptmann (Hazay) redigirt und von 
einem chriſtlichen Exprieſter (Doravif) geleitet, war mithin 
fein Produkt der „jüdiſchen Schandpreſſe“s ... 


Deutſchland. 


Aus Baiern, 6. Okt. Bei unſerer höchſt uns 
günſtigen Stellung im Staate muß folgendes an ſich 
ſchon bemerkenswerthes Faktum für den theilnehmenden 
Beobachter jüdiſchen Lebens von Intereſſe ſein. Im 
vorigen Monate fand nämlich an der Münchener Unis 
verjität die öffentliche Habilitation eines Israeliten ſtatt, 
wovon wir bekanntlich in Baiern noch kein Beiſpiel 
haben. Der Hahilitant war Dr. med. Friedmann in 
der Abſicht, einen Lehrſtuhl für Tropenkrankheiten, ein 
bis jetzt noch an keiner deutſchen Univerſität beſetztes 
Fach, zu gründen. Nachdem die Fakultät ihr einſtim— 
miges Gutachten in Bezug auf das Scientifiſche abge— 
legt, wurde im Senate der Neuheit des Falles und be— 
ſenders der zu gebrauchenden Eidesformel wegen die 
Sache einer nähern Berathung unterzogen und der Be— 
ſchluß gefaßt, die Profeſſoren aller baieriſchen Univerſi— 
täten zur Stimmenabgabe aufzufordern. Aus zuverlaͤſſiger 
Ouelle habe ich die Nachricht, daß höhern Orts an einer 
bejahenden Entſcheidung nicht gezweifelt wird. Ob die⸗ 
ſes Ereigniß auch bei ganz günſtigem Ausgange zur 
offnung auf eine wirklich vortheilhafte Wendung unſerer 
rhältmiſſe im Allgemeinen oder wenigſtens zur Ans 
hme berechtigt, daß in Zukunft auch den baieriſchen 


> 


175 


Juden die Lehrkanzeln nicht mehr mit Schloß und Rie- 
geln verſperrt bleiben, ſteht noch ſehr in Frage. Die 
Thatſache, daß man ſämmtliche baieriſche Univerſitäts⸗ 
Profeſſeren (zu denen vielleicht auch bald wiederum Höf— 
ler und Sepp gehören werden) zuerſt zu befragen ſich 
bemüßigt fand, und der Umſtand, daß die Münchner 
Univerſität für erwähntes Fach nicht leicht einen ſo Be— 
fähigten als Dr. Friedmann finden wird, weil eben die— 
ſem ein vieljähriger Aufenthalt in den Tropenlän dern 
reichliche Erfahrungen für Behandlung der Tropenkrank— 
heiten lieferte, (weßhalb alſo dieſer Fall kaum als Maß— 
ſtab für andere dienen dürfte) laſſen uns noch nicht ſehr 
glänzende Ausſichten erwarten. 

Oberſchleſien, Spibr. (Ein jüdiſcher Dorf⸗ 
ſchulze in Preußen.) Es iſt oft angeführt worden, wie 
in Oeſterreich, wo die Juden bis zum Jahre 1848 
nicht einmal Bürger werden konnten, es dennoch viele 
jüdiſche Freiherren gab, um das Widerſinnige in den 
Zwangsmaßregeln und Einſchränkungen zu beweiſen. 
Da jedoch dieſe Erhebung in den Adel- und Frei— 
herrenſtand nur von der Behörde ausging und zumeiſt 
nur Geld- und Börſenmänner traf, die damit jedoch 
nur den Titel, aber keine bürgerlichen Rechte er— 
langten, ſo iſt damit eigentlich nur der Einfluß und das 
Uebergewicht der Geldmacht dargethan, wo am Ende 
nur ein Uebel dem andern weichen mußte. Anders aber 
verhält es ſich bei folgendem Beiſpiel. Hier liegt es 
klar zu Tage, wie das wirkliche geſunde Leben im Volke 
die judenfeindlichen Geſetze zurückdrängen und ſogar eine 
Regierung zu Konzeſſionen veranlaſſen kann. 

Um ſo mehr bedauere ich es, heute nicht viel mehr 
wie die einfache Thatſache berichten zu können; hoffe 
jedoch ſpäter im Stande zu ſein eine ausführliche Bio— 
graphie des Betreffenden zu bringen. 

Wiewehl im ganzen preußiſchen Staat bis 1848 
mit aller Strenge darauf geſehen wurde, einen Juden 
auch nicht einmal zum Schiedsmannamte zuzulaſſen; 
begab es ſich doch in einem Oberſchleſiſchen Dorfe, in 
dem Dorfe Zawade, Kreis Pleß, Regierungsbezirk Op⸗ 
peln — daß ein Jude, der von etwas länger wie Jahres⸗ 
friſt daſelbſt verſtorbene Salomon Orenſtein, lange Jahre 
zur Zufriedenheit der Gemeinde ſowohl wie der Behörde, 
als Dorfſchulze fungirte. Und dies war nicht etwa bles 
ein Ueberſehen oder Unbeachtetlaſſen; nein, Orenſtein 
war keineswegs der Mann darnach, der einen licgenge⸗ 
laſſenen Brecken aufgehoben hätte! Er fühlte ſich im 
vollen Bewußtſein ſeiner hohen Würde und überwachte 
mit um ſo größerem Eifer jedes ihm zuſtehende Recht, 
um ſich damit nicht zugleich auch als Jude, der er im 
vellen und wahren Sinne des Wortes war, was zu 
vergeben. 

Beiſpielsweiſe will ich nur anführen, wie bei der 
Beerdigung eines Pfarrers in jener Gegend, der nur 
von Schulzen zu Grabe getragen wurde, der damals 


ſchon bejahrte Orenſtein ſich dermaßen betheiligte, daß 
er darauf längere Zeit an Gliederreißen ſchwer darniederlag. 

Die Offenheit und Biederkeit des originellen Mannes 
wird von Jedem, der Gelegenheit hatte ſeine Bekannt— 
ſchaft zu machen, gerühmt, ebenſo ſeine Wohlthätigkeit. 
Von letzterer giebt ſeine Gemeinde den beſten Beweis. 
Anſtatt das früher aus dem ſo ſehr verarmten Dorfe 
nur wenig der Exekutor wich, war derſelbe dann, als 
Orenſtein das Schulzen-Amt übernahm, nur noch ein 
ſehr ſelten geſehener Gaſt. Orenſtein machte häufig die 
erforderlichen Vorſchüſſe und rechnete nach der Ernte erſt 
mit den Bauern ab. Daß dieſe Berechnung mit der 
größten Ruhe und Ordnung ablief, ſpricht vortheilhaft 
für beide Theile. 

Anerkannt muß es noch werden, wie der Ober— 
ſchleſiſche Bauer, wenn er nur keine Veranlaſſung zum 
Mißtrauen hat, gern ſich mit Vertrauen naht, und daher 
häufig in den wichtigſten Fällen ſich bei ſeinem jüdiſchen 
Bekannten Raths erholt. 

Das Vertrauen zu Orenſtein war aber ſchon vicl- 
fach und in ſehr ſchwierigen Fällen erprobt. So wider— 
rieth z. B. Orenſtein der Gemeinde, die Anfuhr des 
zum Bau eines neuen Schulgebäudes nöthigen Materials 
kontractlich für eine gewiſſe Summe zu übergeben, ſon— 
dern führte es zumeiſt mit ſeinem eigenen Geſpann gegen 
Berechnung der Selbſtkoſten an, wodurch faſt die Hälfte 
des Betrags der Gemeinde erſpart wurde. 

Zum Schluß will ich nur noch anführen, wie das 
Dorf Zawade, obgleich mitten im Hungerpeſt- Bezirk, 
doch weniger wie andere Dörfer von dieſem Uebel heim— 
geſucht worden ſein ſoll. En. 


Oeſterreich. 


Aus Oeſterreich, im Sptbr. Folgende Ver 
ordnung des öͤſterreichiſchen Kultus-Miniſteriums iſt ers 
ſchienen: Verordnung des Miniſters des Cultus und 
Unterrichts vom 3. September 1850, an die Herren 
Statthalter von Mähren und Schleſien, mit welcher im 
Einverſtändniſſe mit dem Miniſterium des Innern die 
Hofkanzlei-Verordnung vom 27. Juli 1826, 3. 21,173 
(Mähr. ſchleſ. pol. Geſetzſammlung, VIII. Bd. S. 188), 
durch welche den jüdiſchen Hebammen nur unter gewiſſen 
Beſchraͤnkungen die geburtshilfliche Dienſtleiſtung bei 
chriſtlichen Frauen geſtattet wurde, für aufgehoben erklärt 
wird. 

Im Sinne der Reichsverfaſſung, welche die Gleich— 
berechtigung der Staatsbürger ohne Rückſicht auf das 
Glaubensbekenntniß der Individuen ausſpricht, kann den 
jüdischen Hebammen, die gleich den chriſtlichen ihre Be⸗ 
faͤhigung, die Hilfe zu leiſten, dargethan haben, nicht 
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verwehrt werden, wenn fie ven einer gebärenden Chriſtin 
zu Hilfe gerufen werden, ihr dieſe zu leiſten. 

Die Hebamme jüdiſcher Religion iſt jedoch bei der 
Entbindung einer Chriſtin verpflichtet, ſobald ſie eine 
nahe Todesgefahr für das Kind oder die Ge . 
wahrnimmt, die Angehörigen hievon bei Zeiten in Kennt⸗ 
niß zu ſetzen, damit die Nothtaufe oder die Verleihung 
der Sterbſakramente nicht verfänmt werde. Die Unter⸗ 
laſſung dieſer Mittheilung an die Angehörigen wird mit 
der verdienten Strafe geahndet werden. 

Die jüdiſche Religion der Hebamme kann ferner 
kein Hinderniß ſein, dieſelbe Zeugenſchaft als Hebamme 
abzulegen, wie ſie die chriſtliche Hebamme ablegt. 

Die Hofkanzleiverordnung vom 27. Juli 1826, 
Z. 21,173, durch welche den jüdiſchen Hebammen nur 
unter gewiſſen Beſchränkungen die geburtshilfliche Dienſt⸗ 
leiſtung bei chriftlichen Frauen geſtattet a dem⸗ 
nach für aufgehoben erklärt. 

* m. p. 


Perſonalchronik und Miscellen. 


Szegedin. Dr. Löw in Papa ſoll hier die 
Rabbinatsſtelle erhalten. Dr. Herzl, ein Joraelit hat 
das Amt eines erſten Stadtphyſikus erhalten. 


* * 
0 


Peſth. Die Refermgenoſſenſchaft ſchreibt den Konz 
kurs für die Predigerkanzel aus. Dr. Löͤblin wurde 
zum Schulrath unſeres Diſtrikts ernannt. 


Caſale. Hier hat ſich eine israclitiſche Geſell⸗ 
ſchaft zur Aufmunterung der Künſte und Gewerke ge⸗ 
bildet. In einer Generalverſammlung wurde eine Kem⸗ 
miſſion zur Entwerfung von Statuten entwerfen. Prä⸗ 
ſident der Geſellſchaft iſt Gioſeppe Raph. Vito. 


Lemberg. Die Hm. Geldbaum und So⸗ 
kohl wurden zu Wechſelgerichts-Aſſeſſoren ernannt. 
. „ 
* 


Breslau. Das Minifterium hat gegen die hie⸗ 
ſige Fakultät entſchieden, daß fie Juden zur W 


zum Dr. Juris augulaffen babe. 


Profnie. Durch Intoleranz mußten hier 
Gemeinden gebildet werden, eine chriſtliche und 
jadiſche. * 
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Deutſchland. 


Frankfurt a. M., 24. Oktbr. Heute iſt Dr. 
M. Sachs aus Berlin hier bei der neuen Gemeinde 
definitiv als Rabbiner aufgenommen worden. Die neue 
Gemeinde iſt eigentlich der orthodoxe Reſt der alten, an 
deren Spitze Baron von Rothſchild ſteht und die 
eigentliche Gemeinde hat den Dr. Stein nach wie vor. 
Auch der Aufbau einer Synagoge, natürlich nur für 
dieſe Partei, iſt nun definitiv beſchloſſen, indem Roth— 
ſchild die Mittel dazu durch Fonds deckt. 

Frankfurt a. M., 15. Oktbr. (Anfrage 
an die talmudkundigen Gelehrten.) Mit der 
Herausgabe der ven Hrn. Dr. Carmoly erhaltenen 
Handſchrift „door dp minaon yaw“’ beſchäftigt, 
erlaube ich mir auf dieſem Wege die Talmudkundigen 
um briefliche Erklärung nachfolgender zum Theil kor— 
rupter Stellen zu bitten. 
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Wir halten den Druck noch bis zum erſten De— 
cember zurück, um die zu erwartenden Erklärungen dieſer 
Stellen beifügen zu können. 
Raphael Kirchheim. 


Oeſterreich. 


Aus Galizien, im Oktbr. Zwei Schriften ſind 
jetzt über die Juden in Galizien erſchienen, die eine 
führt den höchſt verrückten Titel: „Einige kulturhiſtori— 
ſche Blicke über die Juden in Galizien, nebſt kleinen 
Andeutungen auf den Bildungszuſtand anderer Natio— 
nen, ſpekulativ aufgefaßt von Mor. Bernſtein. Wien, 
1850, 8.“ Die andere heißt: „Die Juden in Ga— 
lizien. Von Aimé von Won vermanns. Wien, 
1850, 8.“ Die Schrift des Hm. B., gewidmet dem 
Sohne Joſ. Perl's in Tarnopol, iſt eine verworrene 
und nur zu oft undeutſche Beſprechung des jüdiſchen 
Schulweſens in Galizien, aber freilich mehr in jour— 
naliſtiſch-klatſchender als in kulturgeſchichtlicher Form, 
und Notizen über andere Gegenſtände laufen ſo neben— 
her. Eine Vergötterung Perl's iſt darin geſteigert bis 
zur Abgeſchmacktheit, und von einem geſchichtlichen oder 
reformatoriſchen Sinn iſt faſt keine Spur. Die Schrift 
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von W., wie es ſcheint pfendonym und dem Schluſſe 
nach in Tarnopol geſchrieben, ſchildert in beſſerer Hals 
tung das jüdiſche Leben in Galizien, wenn auch ſehr 
kurz und ungenügend, und daran knüpft er allgemeine 
Betrachtungen über das Judenthum in Bezug auf die 
Zeitverhältniſſe, über Proletarier, Mittelſtand ꝛe., und 
daß auch dieſe Schrift ſehr ungenügend iſt braucht wohl 
kaum erinnert zu werden. Schon die ältere Schrift: 
„Die Juden in Galizien von Dr. Löbenſte in“ bie⸗ 
ten des Stoffes mehr. 

Brody, im Oktbr. Unſer Schulweſen iſt im 
traurigſten Zuſtande; unſere Realſchule iſt kaum dieſes 
Namens werth und die übrigen erfüllen kaum die erſten 
Bedingungen einer Schule in der Gegenwart. Einlge 
Verſuche, das Schulweſen und den Kultus zu heben, 
ſind wegen der vorherrſchenden Indolenz kaum über 
Worte hinausgekommen; das Haupthinderniß liegt in 
dem Mangel einer orthodoxen Oppoſition, welche allein 
vielleicht im Stande wäre, die indifferenten Halbgebil— 
deten zu Schritten anzufeuern, wodurch die Klaſſe iu ſich 
und aus ſich ſelber getrieben wird. In der hier kon 
ſtituirten prov. Hande kammer wurde Hr. M. Kal 
lier zum Präſidenten gewählt, welche Wahl vom Han— 
delsminiſterium auch beſtätigt wurde. — Hr. J. H. 
Schorr, bekannt durch eine ſchöne hebräiſche Hand— 
ſchriftenſammlung, fell, wie man ſagt, das Bet ha— 
O zar von Lugzzatto fortſetzen. 

Lemberg, im Oetbr. In der hieſigen Tempel— 
gemeinde, welcher ſeit dem Hintritt A. Kohn's Dr. 
Mor. Löwenthal vorſteht, werden nun große Ränke 
geſchmiedet, um dieſen Mann, der nun bereits 2 Jahre 
hier ſein Amt gewiſſenhaft vertritt, zu verdrängen. Die 
Ränke gehen von den Orthodoxen und den Indifferenten 
aus und zwar nicht in hergebrachter Weiſe, daß man 
gegen denſelben polemiſirt und ſtreitet oder ihn zu vers 
kleinern ſucht, ſondern nach einer ganz neuen liſtigen 
Methode, indem man ihn ſehr hochſchätzt, aber den ver 
ſterbenen A. Kohn fo zu kanoniſiren ſucht, daß ein 
Nachfolger etwas ganz Apartes ſein muß. Ein großer 
Theil mag vielleicht gar nicht wiſſen, daß er ſelbſt ge⸗ 
leitet wird, noch weniger daß eine Verwaiſtheit der 
Kanzel nur Verwirrung bringen wird. Gern hat dieſe 
Partei immer die gefeierten Namen der Juden Galiziens, 
als L. Mieſes, N. Krochmet, J. Perl u. A. auf 
der Zunge, dieſe Männer würden aber gewiß nicht fo 
gehandelt haben. Herr Löwenthal predigt gut, und 
gerade für Galizien hochſt angemeſſen, gegen fein Des 
nehmen und Führung hat ſelbſt der Orthodoxe nichts 
einzuwenden, und man begreift die Verblendung nicht, 
warum dieſer Mann verdrängt werden ſoll. Doch Herr 
Lôwenthal wird ihnen das Feld laſſen, wenn er es 
ihnen nicht ſchon gelaſſen, da er nicht zu denjenigen 
gehört, die ihre Energie darin entwickeln, gegen den 
Willen ihres Vorſtandes zu bleiben. — Unſere Haupt⸗ 
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ſchule, die Frucht unſerer Tempelgemeinde ſeit 1844, 
gedeiht ſehr gut und hat gegenwärtig gegen 1000 Züge 
linge. Herr Dr. B. Sternberg, Direktor dieſer 
Anſtalt, führt die Oberleitung mit großer Umſicht und 
der Unterricht iſt im Ganzen ſehr gut, ſo daß ſie ein 
herrliches Saatfeld für eine gedeihliche Zukunft bildet. 
Daß auch dabei das Hebräiſche nicht vergeſſen wird ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, denn hoͤchſtens die Unvernunft oder 
der ſuperlative Kosmopolitismus könnte Anſtoß daran 
nehmen. — Im bürgerlichen Leben geſtalten ſich nun 
allmälig auch die Dinge erfreulicher. Beim Bau unſerer 
Citadelle ſind gegen 50 Israeliten als Tagelöhner be⸗ 
ſchäftigt. Den neuernannten Statthalter begrüßten von 
ſeiten der Juden Dr. Blumenfeld, Dr. Koliſcher, 
M. Goldbaum, A. Roſenſtein, Sal. Klehr⸗ 
mann, Münz und Nierenſtein. Am 30. Spibr. 
kamen zu Wechſelgerichts-Aſſeſoren Mieſes und Kle 
mann noch Goldbaum und Sokahl hinzu. 
Papa, im Okibr. Mit der Wendung, welche 
die hieſige Rabbinatsangelegenheit nunmehr nahm, ſind 
die Wenigſten zufrieden. Löws Freunde ſchmollen, 
daß er gehen und fie verlaſſen will. Seine Feinde füns 
nen es nicht verſchmerzen, daß die von ihnen mit jo 
vielem Eifer betriebene Abſetzung nicht erfolgte. Von 
einer gegenſeitigen Annaherung der Parteien iſt minde⸗ 
ſtens in dieſem Augenblicke noch keine Rede. Charak⸗ 
teriſtiſch iſt die Motion, welche vor Kurzem von einem 
Mitgliede unſeres Gemeindevorſtandes geſtellt wurde. 
Der gute Mann, ſein Name iſt Rafael Sieß, meinte 
nämlich, die Gemeinde ſollte ihr herrliches, von dem 
aufwärts ſtrebenden Theile der Gemeindeglieder mit jo 
vielen Opfern erbautes Schulhaus — zu Wohnungen 
verarrendiren | | (W. Ol.) 
Szegedin, 18. Oktober. Schreiben Sie es nicht 
einer etwaigen Kälte gegen unſere religiöfen Angelegen⸗ 
heiten, ſondern einzig und allein dem unter uns herr⸗ 
ſchenden Mangel an Korreſpondenzluſt zu, daß Ihnen 
die Wahl des Hr. Dr. Löw zu unſerem Rabbiner, 
welche bereits am 2. d. M. son ritu vellzegen war, 
noch nicht berichtet wurde. Wir hatten einen Konkurs 
ausgeſchrieben. Rabb. Low war nicht unter den Des 
werbern. Er wurde gleichwohl faſt einſtimmig gewählt. 
Unter allen Gründen ſprach vorzüglich der für ihn, daß 
wir einen guten Prediger wünſchen und brauchen. 
Eine gute Predigt iſt das wichtigſte, was wir von un⸗ 
ſerm Geiſtlichen erwarten. Gut Unterrichtete verſichern 
und, daß Hr. Low geprüfter Hauptſchullehrer ſei, und 
ſeit Jahren den Neligiensunterricht perſoͤnlich und mit 
gutem Erfelg ertheile. Wir freuen uns deſſen, und 
werden von dieſen feinen Faͤhigkenen den gehörigen Ges 
brauch zu machen wiſſen. Hauptrückſicht, der wir nichts 
übererdnen, bleibt indeß für uns die Predigt, der win 
es übrigens gerne gönnen, von Zeit zu Zeit in Dera⸗ 
ſchaform aufzutreten. Parteien gibts in unferer Mitt 
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Gottlob keine, und fo darf ich wol hoffen, Ihnen in der 
Folge manches Erfreuliche mittheilen zu können. (W. Bl.) 
Baja, 16. Oktbr. Es gibt hier, wie in jeder 
namhaften Gemeinde einen ſogenannten „Brüderverein“ 
(Chewrah kadischa), der im Beſitze eines geräumigen 
Hauſes iſt, das bis vor 5 Jahren, ſeit dem großen 
Brande zum Nothtempel verwendet, nach Einweihung 
unſerer herrlichen Synagoge den Privatzwecken wieder 
zurückgegeben werden ſollte. Bei dem faſt jedes Jahr 
üblichen Vereinsmahle — ſeitdem iſt ein volles Luſtrum 
und darüber verſtrichen — machten mehre würdige Mit— 
glieder unſerer Commune den Vorſchlag, das genannte 
Gebäude zum Schullokale herzurichten, und zum Ruhme 
jenes Vereines darf ich — Augen- und Ohrenzeuge jener 
Verhandlung — es offen ſagen, der Vorſchlag fand nicht 
nur bei den jüngern Gliedern der Geſellſchaft, die beim 
unaufhallſamen Foertſchreiten der mächtig drängenden 
Neuzeit rüſtig und unverdreſſen die Beine gehoben und 
mitgeſchritten, ſondern auch größtentheils bei Jenen vollen 
Anklang und rege Theilnahme, die aus Bequemlichkeit 
oder eingeſogenem Vorurtheile den Sturmpetitionen un— 
ſerer Tage ihr Ohr verſchließen, und der gewaltigen Fluth 
der heutigen Anforderungen an das ſoziale Leben nichts 
als ihre ſtumme Paſſivität entgegenſtellen. Dem noch 
in jener Nacht gefaßten Beſchluſſe folgte ſchleunig die 
That. Der geräumige Saal ward raſch in 4 helle und 
geſunde Lehrzimmer umgebildet — Dank dem rüſtigen 
Treiben des biedern und unermüdlichen Gemeindegliedes 
Herrn A. Traub — auf Koſten der Gemeinde die 
nothwendigſte Einrichtung herbeigeſchafft, 5 Lehrer im 
Wege des Concurſes aufgenommen, unter recht ange— 
meſſenen Bedingungen, und unter Garantie der Gemeinde 
ſelbſt. Dieß der Urſprung unſerer Schule. — Zum 
Frommen jener ſei dies geſagt, die heute noch im ſtarren 
Vorurtheile befangen, oder pekuniäre Rückſicht über Alles 
ſtellend, nichts thun fürs allgemeine Wohl, und mit der 
Gabe von achtzehn Kreuzern, die ſie etwa zweimal im 
Jahre dem „Kinder-Erziehungsverein,“ nothgedrungen 
aus Eitelkeit widmen, ſich jeder weitern Verpflichtung 
dem Gemeindewohl gegenüber Ein für alle Male über: 
hoben wähnen. „Ex parvis ad majoru.“ Dies unſer 
Wahlſpruch in Bezug auf dieſe Schule. Nächſtens wieder. 
(W. Bl.) 

Czernowitz, im Oktober. In dem eine halbe 
Meile von hier liegenden Städtchen Sadagora iſt das 
Haupt aller Chaſidim, der Rabbi Srultſchi geſtorben 
und ſoll ein Vermögen von nahe an einer halben Million 
hinterlaſſen haben. Vor Kurzem hat er unweit Beezacz, 
im Czortkower Kreis das Dorf Potok für beinahe 
100000 Gulden C. M. gekauft. Auf die Zuckerraffinerie 
Tlumacz hat er eine Forderung von 80000 Gulden C. M., 
und außerdem ſollen 200000 fl. in klingenden Zwanzigern, 
ukaten und Imperiales vorgefunden worden ſein. 
ebſtbei ſollen die Gold- und Silbergeſchirre, wie die 
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koſtbaren Steine, in den allerkunſtvollſten Arbeiten einen 
faſt unſchätzbaren Werth haben. Dieſes Vermögen ver 
dankt der Rabbi dem Aberglauben und den Vorurtheilen 
der ruſſiſchen und galiziſchen Juden, welche fortwährend 
aus der entfernteſten Gegend zu ihm wallfahrten und 
ihre weltlichen wie häuslichen Geſchäfte und Beſorgniſſe 
ihm mittheilten, und für ſeine Fürſprache bei den guten 
Geiſtern wie für den Kampf mit böſen Dämonen, welche 
die Juden verfolgen, große Opfergaben brachten. Arm 
und Reich trug ſein Schärflein bei, Viele richteten ſich 
zu Grunde, um nur in der Nähe des Rabbi zu leben, 
was natürlich nicht ſehr wohlfeil war. Die Behörden 
haben dieſen Unfug, dieſe Verdummung, dieſes Aus— 
beuten des Aberglaubens geduldet, weil ſie vielleicht von 
dem Umfange des Mißbrauches nicht gehörig in Kennt— 
niß geſetzt waren. Jetzt aber, wo man dieſe enorme 
Hinterlaſſenſchaft in Betracht ziehen kann, wo man den 
Eindruck den der Tod dieſes Rabbifürſten hervorbrachte, 
beurtheilen kann, da ſowohl in Czernowitz als viele 
Meilen in der Umgegend alle Handlungen geſchloſſen 
waren und alles ſich in Trauer hüllte, und in vielen 
Synagogen eine Todtenfeier abgehalten wurde; jetzt 
können die Behörden die Größe des von dem Rabbi 
ausgeübten Einfluſſes auf die armen Betrogenen leicht 
beurtheilen. Hoffentlich wird auch die Regierung ſelbſt 
auf dieſen ſchreienden Unfug ihre Aufmerkſamkeit richten, 
damit den auf denſelben Aberglauben ſpekulirenden Rab— 
bis, die ſich auf Koſten des verblendeten, unwiſſenden 
Volkes bereichern, das Handwerk endlich gelegt werde. 
(W. Bl.) 

Von der Murinſel, im Oktbr. Die geiſtigen 
Zuſtände der ungariſchen Israeliten, wenn man ein 
Chaos von Ordnungsloſigkeit und verjährten Mißbrauch 
ſo nennen darf, dürften denn doch mit Nächſtem lichter 
werden und höchſten Orts gehörige Würdigung finden. Vor 
Allem beſtätigt ſich noch immer die alte aber um ſo 
traurigere Erfahrung, daß unter hundert gemeinnützigen 
zeitgemäßen Vorſchlägen, die hie und da in größern 
Gemeinden ſich geltend machen wollen, neun und neun— 
zig an der Indolenz oder gar an dem abgewandten 
Sinne der geiſtlichen „Führer“ ſcheitern, die jetzt in 
komiſcher Nachfolge anderer Kirchenhäupter ebenfalls ihre 
morſchen Sitze zu reſtauriren, ihre längſt verwirkte Au— 
torität mit Hilfe der weltlichen Macht wieder aufzufri— 
ſchen ſuchen. Wir wollen nach einem abgelebten Sy— 
ſteme, deſſen letzte Friſt ohnehin im Niedergange begrif— 
fen, — nicht noch mit Füßen ſtoßen, noch auch ſcha— 
denfroh mit Fingern zeigen nach Greiſen, die dem 
geſunden Menſchenverſtande, ſelbſt göttlichen Aus— 
ſprüchen zum Hohn das servum arbitrium auf unſern 
Boden verpflanzen, den Geiſt der Unduldſamkeit, der 
Verfolgungsſucht und — vielleicht gar der erbaulichen 
Glaubensakte in echt ſpaniſchem Geſchmacke wiederher— 
aufbeſchwören möchten. — Nur darzuthun, daß der Kern 


der ungariſchen Juden geiftig eben jo wenig als mates 
riell nach der Seite hin gravitirt, die in dem jüngſt 
überteichten Promemoria Namens der ungariſchen 
Judenſchaft ihre Vertretung gefunden, das thut viel⸗ 
leicht doch neth, eben ſo wie Beiſpiele gleich dem hier 
adducirten von weit größerer Beweiskraft wären, als 
alle Tiraden, die nicht nur abgenützt, ſondern noch über 
dies eine ſehr zweideutige Gewähr der guten Sache ab— 
geben dürften. 

Die einzige Gemeinde der ſog. Murinſel iſt Csaka⸗ 
thurn, wo vor kaum funfzig Jahren eine einzige Juden— 
familie ſeßhaft geweſen, jetzt aber über ſechzig israel. 
Haushaltungen gezählt werden. Das Anwachſen dieſer 
Gemeinde unterſcheidet ſich übrigens zu wenig von dem 
anderer, die in den letzten Jahrzehnten zu Anſehen ge— 
langt ſind, als daß wir von demſelben etwas Anderes 
zu bemerken fänden, was nicht auch von den meiſten 
Kolonien dieſer Art ſchon längſt bekannt geworden. — 
Arm waren die meiſten Familien, die hieher gezogen, 
und bis auf den heutigen Tag gibt es hier (zwar auch 
keine jüd. Bettler) nur eine ſehr geringe Zahl wohlha— 
bender Häuſer und — das iſt es eben, was uns zur 
Betrachtung führt, wie viel ſeit etwa 15 Jahren ohne 
Zuthun eines Rabbiners, zum Theile ſelbſt tretz 
dem hartnäckigſten Widerſtande eines ſolchen im Schooße 
dieſer kleinen Gemeinde durch den löblichen Eifer eines 
Mannes, dem allerdings die Friedſamkeit den meiſten 
Gemeindemitglieder hierbei zu Statten kam, bewerkſtel⸗ 
ligt werden iſt. 

Vor fünfzehn Jahren noch hatte dieſes Häuflein 
kein anderes gottesdienſtliches Lokal, als eine gewöhnliche 
gezimmerte Stube; der Unterricht wurde theils von höchſt— 
mittelmäßigen Privatlehrern, zum Theile auch von einem 
Melammed (man weiß, weſſen Kaliber die meiſten die— 
ſer Kategorie geweſen) in ſeht mangelhafter Weiſe er⸗ 
theilt. — Jetzt erhebt ſich in der Nähe einer der leb— 
hafteſten Straßen ein geräumiges Bethaus, das in ſehr 
gefälligen Bauverhältniſſen aufgeführt, eine Zierde des 
Ortes wäre, wenn nicht das abſcheuliche vis-a-vis einer 
unfläthigen Schlachtbank dem Effekte dieſes einfachen 
aber edlen Bauwerkes Eintrag thäte. Und dieſem gottes— 
dienſtlichen Gebäude zur Seite ſtieg bald ein anderes 
nicht minder gewähltes Haus empor, deſſen Eröffnung 
am 9. Mai 1844 Statt gefunden, und in welchem 
jetzt bei achtzig Kinder beiderlei Geſchlechts nicht nur in 
den gewöhnlichen Schulgegenſtänden ſondern haupt 
ſächlich in Bibel und hebräiſcher Sprache, die Maͤd⸗ 
chen aber auch in weiblichen Arbeiten Unterricht erhal⸗ 
ten. — Laſſen auch die „Ordnung“ im erſtern ſo wie 
die Einrichtung Manches, ja Vieles zu wünſchen übrig, 
fo können wir dech nicht umhin, denjenigen zu nennen, 
der nicht bloß Gründer dieſer beiden Anſtalten, ſondern 
auch Beförderer alles Guten und Nachahmenswerthen 
iſt, deſſen ſich jetzt die Coakathurner Iſtacliten mit vol⸗ 
lem Rechte rühmen dürfen. Wir müſſen dies um fo 
eher, als grade jetzt nach dem erſt kürzlich erfolgten 
Rücktritt des bisherigen Vorſtandes die allgemeine Stimme 
Hern Moſes Weiß (fo heißt der Ehrenmann) als 
denjenigen bezeichnet, unter deſſen Leitung das Gemeinde⸗ 
weſen am beſten gedeihen, und die bereits beſtehenden 
Inſtitute am ſicherſten vor baldiger Verkümmerung (die 
von gewiſſen Leuten nur allzu gern geſehen würde) be⸗ 


Verlag ven C. V. Brig sche. 


180 


—— ee 


— 


wahrt werden könnten. Wenn es wahr iſt, daß Herr 
Weiß die Annahme dieſes Ehrenamtes, das keinerlei 
Spoerteln, wohl aber Mühe, Plage und — Undank eine 
bringt, von der Gewährung gewiſſer Punkte a g 
macht, die ohne Zweifel nur der Gemeinde a 
Beſtes bezwecken würden, — ſo können wir eben ſowohl 
der Gemeinde zu einem ſolchen Verjtande, als dieſem 
ſelbſt, wenn er endlich doch dem Drang der Verhältniſſe 
nachgäbe und den Wünſchen einer beachtenswerthen Ma⸗ 
jorität entſpräche, zu einem ſo ehrenvolle Rufe, wie er 
nur Männern von bewährtem Charakter und 
von erprobter Thatkraft zum Heile der ge⸗ 
ſammten Glaubensgemeinde zu Theil wer⸗ 
den ſollte, aufrichtig gratuliren. (W. Bl.) 


Polen und Rußland. 


Warſchau, 26. Oetbr. Der Adminiſtrati 
rath des Königreichs Polen hat mit Rückſt 
im Kaiſerthume Rußland erlaſſene und am 1. 9 
J. beſtätigte Verfügung die Verordnung ver men 
daß vom 1. Januar 1851 an, wie dies im Ke ext m 
Rußland anbefohlen iſt, den Iſraeliten des Könige 
Polen unbedingt verboten ſein folle, die jüdi⸗ 
ſche Kleidung zu tragen. Von dieſem Verbete 
ſollen weder Kinder unter 10 Jahren noch Geeiſe, welche 
das 60. Lebensjahr erreicht haben, ausgeſchloſſen ſein; 
dieſe waren namlich nach den bisherigen Verordnungen 
von der Verpflichtung, ihre jüdiſche Kleidung zu ändern, 
befreit. In Betreff der Greiſe aus der unbemittelten 
Claſſe, denen es ſchwer fallen würde, ſich alsbald einen 
Anzug, wie ihn die chriſtlichen Bewohner des König⸗ 
reichs zu tragen pflegen, oder eine Kleidung nach ruſſi⸗ 
ſchem Schnitt anzuſchaffen, hat indeß der Adminiſtra⸗ 
tionsrath verordnet, daß bezüglich der in den Gubernien 
wohnhaften Joraeliten der Regierungskommiſſion, und 
bezüglich der in Warſchau anſäſſigen dem Warſchauer 
Generalkriegsgouverneur das Recht zuſtehen ſolle, den 
in dieſe Kategorie gehörigen 60 jährigen Joraeliten in 
den eine Berückſichtigung verdienenden Fallen zu geſtat⸗ 
ten, nur ihre bisherige jüdiſche Kleidung zu tragen, 
wenn ſie nämlich dieſelbe bis jetzt nicht geändert hätten 
und zwar gegen Erlegung det durch die Verfügung des 
Adminiſtrationsrathes vom 6. November 1845 hierüber 
feſtgeſetten Summe. Dieſe Erlaubnißſcheine dürfen nur 
auf einen einzigen beſtimmten Termin ertheilt und unter 
feinem Vorwande erneuert werden. Außerdem haben 
dieſe Erlaubnißſcheine nur Giltigkeit für Diejenigen Pers 
ſonen, auf deren Namen ſie ausgeſtellt ſind, und dür⸗ 
fen ſie durchaus nicht auf die Familie der mit einem 
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ſolchen Scheine verſehenen Perſonen ausgedehnt werden. 


(Schleſ. 19.) 
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Deutſchland. 
Bruchſal, im Oktbr. Gegen Ende Oktober 


wurde der Ort Untergrombach bei Bruchſal von der be— 


rühmten Rachel aus Paris beſucht. Die Veranlaſſung 
hierzu war folgende: Eine alte Judenfrau ſuchte vor 
ungefähr acht Jahren, weil ihr verſtorbener Ehemann 
von Untergrombach geweſen ſein ſollte, ihr Heimatsrecht 
hier auf und wurde, als gänzlich mittellos, von der 
israelitiſchen Gemeinde dahier unterſtützt. Dieſe arme 
Frau ſtellte ſich nun am 27. Oktbr. Morgens der Ra— 
chel in Mannheim als Tante (Schweſter des Vaters 
Felix) vor und wurde von derſelben mit ausnehmender 
Liebenswürdigkeit und Herzlichkeit empfangen. Sie 
ſchämte ſich der armen Verwandtin nicht, und da ſie 
gerade nach Karlsruhe zu reiſen im Begriff war, mußte 
die arme Frau mit ihr in der erſten Wagenklaſſe bis 
hierher fahren. Wie zum Unterpfand ihrer Liebe über⸗ 
gab fie derſelben eine ſehr werthvolle, von ihr immer 
getragene goldene Uhr, auf deren Rückſeite alle Stücke, 
in welchen die Künſtlerin ſich auszeichnet, in emaillirter 
Arbeit genannt ſind; mit dieſer Gabe aber auch das 
Verſprechen, bei ihrer Rückkehr von Karlsruhe ſie in 
ihrer Hütte aufzuſuchen. Sie hielt Wort. Geſtern 
früh, als es kaum Tag geworden, war die gefeierte 
Bühnenkönigin bereits in Begleitung ihres Bruders, 
ihrer Schweſter und Schwägerin von Karlsruhe hier an— 
gelangt und hatte die arme alte Frau in der kleinen 
ärmlichen Wohnung mit ihrem Beſuche überglücklich ge— 


macht. Die kurze Zeit des Aufenthalts wurde ſegen— 
ſpendend verwendet. Die alte Tante erhielt ſogleich von 
der durch ihre Kunſt groß und reich gewordenen Nichte 
ein Jahresgehalt von 400 Fl. ausgeſetzt, deren eine 
Hälfte ſie dem dortigen Vorſteher der Israeliten, Hrn. 
Jakob Bär, ſogleich behändigte. Außerdem übergab fie 
der Tante ſelbſt, nebſt andern Geſchenken, noch 100 Fl. 
zum Ankaufe von bequemern Meubles. Der Synagoge 
ſpendete fie 150 Fl., und den Ortsarmen, ohne Unter 
ſchied des Glaubens, eine namhafte Summe. Was ſie 
an Koſtbarkeiten bei ſich hatte, wurde zu Geſchenken 
und Andenken verwendet. Nachdem ſie über eine Stunde 
bei ihrer Tante ſich aufgehalten und dort einige Erfri— 
ſchungen genoſſen, verweilte ſie im Hauſe des obenge— 
nannten Vorſtehers, bis ſie Mittags 103 Uhr weiter 
nach Mannheim reiſte. Durch dieſe edle Handlungsweiſe 
gab die Künſtlerin ihrem Herzen das ehrenvollſte Zeug— 
niß. Sie ſelbſt war über die Gelegenheit zum Wohl— 
thun innig erfreut. Mit einer unbeſchreiblichen Anmuth 
wußte ſie Jedem entgegenzukommen und Jeden zu er— 
freuen, und ſich die Achtung und Liebe Aller zu er— 
werben. (D. A. 3.) 
Frankſurt a. d. O., im Nobr. In den letz⸗ 
ten Tagen des vorigen Monats traute der hieſige deutſch— 
katholiſche Prediger eine Jüdin mit einem Chriſten, 
nachdem erſtere ohne den Akt der Taufe zu begehen, 
dennoch den Austritt aus dem Judenthum bekannte. 
Bald darauf verlobte ſich eine hieſige chriſtliche Bürger— 
tochter mit einem Juden aus Landsberg a. W. — Zu 
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den Komitemitgliedern zur regelmäßigen Unterſtützung 
der Schleswig- Holſteiner, an deren Spitze der hieſige 
Gymnaſialdirektor ſteht, gehört auch der in dieſen Blaͤt⸗ 
tern ſchon zu öftern Malen rühmlich erwähnte Dr. med. 
Lewenſtein. — In einem Anſchlag an der Syna⸗ 
goge, fo wie in feiner jüngſten Predigt machte Dr. Le⸗ 
wyſohn bekannt, daß er hierorts ein Penſionat für 
Knaben errichten werde, in welchem die Zöglinge neben 
einem gründlichen Religionsunterricht — in geeigneten 
Fällen auch Talmudunterricht — noch die Vorbereitung 
für den Eintritt in die hieſigen höhern Unterrichtsanſtal⸗ 
ten erhalten ſollen. Bei dem gewiſſenhaften und gründ—⸗ 
lich wiſſenſchaftlichen Streben des Dr. L. läßt ſich nur 
Erſprießliches erwarten. Für auswärtige Eltern, die 
drei Mal jährlich hierher zur Meſſe kommen, dürfte 
beſonders dieſe Gelegenheit zur Ausbildung ihrer Kinder 
empfohlen werden. Die Anſtalt wird zum 1. Mai k. 
J. eröffnet. — Ich wurde erſucht die Emendation hier 
bemerken zu wollen, daß in der Korreſp. aus Droſſen 
in Nr. 43 d. Bl. in der Textangabe nicht 2 Sam. 
22, 7, ſondern 2 Sam. 25, 6 zu leſen iſt. 


Oeſterreich. 


Brünn, 15. Okt. Die geſtrige öffentliche Gerichts⸗ 
ſitzung bot das Bemerkenswertheſte dar, daß der Ver— 
theidiger des Angeklagten, Herr Richteramtskandidat 
Lemberger, wahrſcheinlich der erſte Israelit war, der 
vor einem kaiſerl. öͤſterreichiſchen Gerichte, und zwar mit 
dem entſchiedenſten Beifalle, plaͤdirte. 

Aus Ungarn, im Oktbr. Das peſther Lokal⸗ 
blatt meldet aus ſicherer Quelle, daß bei ferneren Häuſer— 
anfäufen durch Joraeliten nicht mehr die bisher üblich 
geweſene Unterbreitung höhern Orts nöthig ſein wird. 

Wien, im Oktober. Die Kupferſchmiedgeſellen 
fanden ſich bewogen, eine vormärzliche Poſſe zur Dar— 
ſtellung zu bringen. Sie begaben ſich zum Innungs⸗ 
commiſſär Hrn. Magiſtratsrath Blümel, und ſtellten den 
Antrag, man möge jüdiſche Lehrlinge von der Erlernung 
dieſes Handwerks ausſchließen, da dieſe, als Meiſter, 
förend für das Gewerbe wirken würden. Welche Mo⸗ 
tive dieſe Herren ſonſt vorbrachten, erfuhren wir nicht, 
allein der Hr. Magiſtratsrath fand ſich veranlaßt, ihnen 
eine Lection über Gleichberechtigung zu ertheilen, und 
ſeine entſchiedene Mißbilligung dieſes Anſinnens unum— 
wunden auszuſprechen. 

In Saphirs Kalender für 1851 befindet ſich auch 
ein: „jüdiſches Emancipationskalenderchen.“ Im Zeit⸗ 
Chesbon heißt es unter Anderem: Seitdem ſich am 
erſten Aepfelfledel die ganze Menſchheit den Magen ver⸗ 
derben eppes 6601 Jahr — Seit dem erſten Sprachen⸗ 
kampfe zu Babel eppes 5683 Jahr. — Seit Grablegung 
des Wiener Judenamtes eppes 3 Jahr. — Seit Rabb. 
Tauſenau die pragmatiſche Sanctien zerriſſen eppes 24 


Jahr. — Seit Prerau Fenſter Einſchlagung pes 14 — 
Jahr. — Seit Preßburger⸗Tirnauer Geſeres eppes 2 4 
Jahr. — Seitdem den Bankdirectoren das Mohel Meſſerl 
für und vor geht eppes 2 Jahr. — Dann befindet 2 
ih eine Parodie auf Arndts Lied, unter dem Titel 
des Juden Tateland darin; ferner die n 
vier jüdiſchen Haimonskinder (Arbo bonin,) und ein 
Potpourri Charoſſes oder Pfefferkrenzlech und Knobel⸗ 
penetzlech. — Das witzige Büchel wird gewiß wieder 
wie voriges Jahr mehre Auflagen erleben. (W. Bl.) 
Somogy, 15. Oktbr. Der Preßb. Zig. ſchreibt 
man von hier unter Anderm: Der Gang der Volks⸗ 
zahlung wurde hier auch dadurch gehemmt, daß, als 
der Verordnung zufolge, jeder ſeine Nationalität an⸗ 
geben mußte, und ſämmtliche Israeliten ſich als Ma⸗ 
gyaren einſchreiben ließen, ſpäter die Anſicht geltend 
gemacht wurde, die Söraeliten bilden einen ei 
Volksſtamm, und müſſen deshalb auch als die Sie 
deſſelben eingeſchrieben werden (!); auf dieſe 
gann die Konſkription auf's Neue. Sir 
Hohenems, 16. Oktbr. Die hieſige Iſraeliten⸗ 
gemeinde, die einzige in Tyrol und Voralberg, benützte 
die Anweſenheit Sr. Maj. des Kaiſers im nahen Bre⸗ 
genz, um ihm einen ſchwachen Ausdruck ihrer unbe⸗ 
grenzten Dankbarkeit für die durch deſſen Geheiß in's 
Leben getretene bürgerliche Gleichberechtigungen aller Kon⸗ 
ſeſſionen darzubringen. Zu dieſem Behufe verfügten 
ſich vorgeſteru, den 14. dieſes, drei aus deren Mitte ges 
wählte Deputirte mit ihrem Rabbiner in das kaiſerl. 
8 um in einer nachzuſuchenden Audienz Sr. 
Majeſtät dem Kaiſer eine Dankadreſſe zu überreichen. 4 
Prag, im Oetbr. Mit Sehnſucht erwarteten 
wir das erſte Progamm der Sitzungen unſeres Stadt 
verordneten-Collegiums, es erſchien, aber wir fanden 
uns in unſern Erwartungen ſehr getäuſcht, wir glaubten 
an der Spitze die Debatte über den Anſchluß zu finden, 
anſtatt derſelben fanden wir außer Verwaltungsgegen⸗ * 
ſtänden, bei welchen unſere Vertreter nicht votiren dür⸗ 
fen, auch ein neues Anlehen, zu dem wir vielleicht wer⸗ 
den beitragen müſſen, ohne daß wir zu der Nothwendigkeit . 
eines Anlehens beigetragen. Wir wollen uns über die 
fen finanziellen Punkt hinwegſetzen, weil er bei den fort⸗ Pi 
zuſetzenden Verhandlungen ohnedies berückſichtigt werden 
wird. Aber wir konnen es bei dieſer Gelegenheit nicht N 
unterlaſſen unſere Gemeindebrüder dringend aufzufordern, 
an das Stadtverordneten Collegium das Erſuchen zu 
ſtellen, die Anſchlußſache ſehr baldigſt auszutragen. In 
einem Berichte von hier wurde jüngſt der Uebelſtand 4 
dieſer Zwitterverhaͤltniſſe in der Gemeinde erwähnt, wo 
man bald ſich angeſchloſſen wähnt, und bald nach einer 
faſt unkontrolirten Mepartition aufs Neue den Gemeinde 
beitrag zu bezahlen hat; ein Bittgeſuch mit zahlreichen 
Unterſchriften an das Stadtverordneten-Collegium gerichtet, 
durfte zur Veſchleunigung des völligen, nicht blos for 


und ſchwierigen Poſtens. 


mellen Anſchluſſes gewiß vieles beitragen. — Das Re— 
ſultat der Wahlen für die Handelskammer iſt bereits 
mitgetheilt. Die eigentlichen Gewerbe ſind durch keinen 
Israeliten vertreten. Wir berichten dies mit Wehmuth, 
weil unſere israelitiſchen Gewerbtreibenden trotz dem, 
daß ſie durch das Zunftweſen überhaupt, und durch das 
Beſtehen jüdischer Zünfte von den chriſtlichen Induſtriel⸗ 
len geſchieden ſind, dennoch theilweiſe daran Schuld ſind. 
Sie ſind daran Schuld weil ſie durch die mangelnde 
Theilnahme an den Wirkungen des Gewerbsvereins die 
erſte und beſte Gelegenheit zum öffentlichen Hervortreten 
und zur Anerkennung ihrer Leiſtungen vorüber gehen 
ließen; ſie ſind daran Schuld weil ſie am altdeutſchen 
Sprichworte: Handwerk hat einen goldenen Boden, nach 
ihrer Anſicht zu wenig Wahrheit finden. — Nicht uner⸗ 
wähnt darf aber bleiben, daß die Geſammtgemeinde 
auch einen großen Theil dieſer Schuld trägt, denn die 
israel. Gewerbtreibenden finden durchſchnittlich zu wenig 
Unterſtützung von Seite ihrer Glaubensbrüder Es iſt 
auffallend, daß der hier beſtehende Handwerkerverein 
keinen Einfluß auf dieſe Verhältniſſe nimmt. (W. Bl.) 

Krakau, im Oetbr. Endlich hat unſer Wunſch, 
betreffs der politiſchen Organiſation unſeres Kronlandes 
in ſo fern ſeine Realiſation gefunden, als dem Unheil 
bringenden Proviſorium ein Ende gemacht wurde. Wir 
glauben auch einer entſprechenden Beſetzung der ins 
Leben zu tretenden Behörden um ſo zuverſichtlicher ent⸗ 
gegenſehen zu können, als die bereits getroffene Wahl 
des Statthalters nur eine glückliche zu nennen iſt. Alles 
was bisher über das Streben und Benehmen des Herrn 
von Goluchewski zur allgemeinen Kenntniß gelangt, be 
kundet einen edlen, feſten, offenen Character und eine 
vorzügliche Capacität zur Bekleidung dieſes ſo hohen 
Wie derſelbe einerſeits in 
Wien die Anhänglichkeit an ſeine Nation keinen Augen— 
blick verläugnete, ſo ſoll er hier wiederum derb und 
ſchonungslos jeden Malcontenten zurückgewieſen, ſeine Treue 
an Monarchie und Staat an Tag gelegt, und unverholen 
das Beſtreben manifeſtirt haben, die Gleichberechtigung 
aller Nationalitälen und Confeſſionen im Geiſte und 


Sinne Sr. Majeſtät und der Verfaſſung aufrecht zu 


4 


erhalten. Als ſich ihm der Stadtrath vorſtellte, frug er 
mit beſonderen Intereſſe nach dem israelitiſchen Schul— 
director Adolf Levicki, der als Vertrauensmann in Wien 
war. Er ſprach ſich über denſelben ſehr lobend aus, 
und als bald darauf der Rabbiner und die Notabilitäten 
der Gemeinde thre Aufwartung machten, empfing er ſie 
ſehr huldreich, gab ihnen die Verſicherung, daß das Wohl 
aller Landeskinder, ohne Unterſchied der Konfeſſion gleich 
Sr. Majeftät am väterlichen Herzen liegt, und daß es 
ſein eigener Beruf und ſeine Aufgabe ſein wird, die in 
dieſer Hinſicht noch obwaltenden Hinderniſſe zu beſeitigen. 
ugleich ſagte er dem gedachten Herrn Levicki, im Namen 
r Regierung Sr. Majeſtät, und auch ſeiner Seits einen 
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herzlichen Dank für deſſen energiſche, eifrige und ent⸗ 
ſprechende Bemühung fürs Wohl ſeiner Glaubensgenoſſen, 
und die klare Darſtellung der wahren Sachverhältniſſe, 
wobei er die Bemerkung (in der ſich fein eigener ehren— 
voller Charakter abſpiegelt) hinzufügte, daß er an ihm 
beſonders ſeine offene gerade Sprache, und das Vermei— 
den aller Schleichwege ſchätze und machte den übrigen 
Gemeindegliedern bemerkbar, wie viel fie der Capacität 
und dem Eifer des Herrn Levicki zu verdanken haben. 
Solche unparteiiſche Geſinnung und ſtrenge Recht- 
lichkeit, wie die Energie ſolchen überall durch Wort und 
That Geltung zu verſchaffen, ſind wahrlich in unſerem 
Lande um ſo unentbehrlicher, als hier die Kluft zwiſchen 
den verſchiedenen Natianalitäten, Parteien, Confeſſionen 
und Ständen allzu ſchroff iſt, und bis jetzt die be⸗ 
klagenswürdigſten Uebergriffe von der einen, wie von der 
andern Seite hervorgerufen hat; es iſt von nicht geringerer 
Wichtigkeit daß auch die Häupter der anzuſtellen den ſe⸗ 
cundären Behörden von einem ähnlichen Geiſte beſeelt 
ſeien. (W. Bl.) 


Niederland. 


Amſterdam, im Oetbr. (Jud. Ztg.) Seitdem 
in und nach dem verhängnißvollen Jahre 1848 die 
nothwendige Reorzaniſation des jüdiſchen Kultusweſens 
bei den Generalſtaaten zur Sprache gekommen, und vom 
Miniſterium in dieſer Beziehung Maßregeln getroffen 
worden, iſt eine ungewöhnliche Regſamkeit unter unſere 
Glaubensgenoſſen gekommen, ſie erwachten aus ihrer 
Gleichgiltigkeit für die Gemeinde- und politiſchen Rechte, 
beeiferten ſich Stimmen in den Kammern zu erhalten, 
bildeten Wahlgeſellſchaften, förderten manche gute Schrift 
und Broſchüre über die hieſigen Verhältniſſe zu Tage, 
gaben ſeit einem Jahre ein Neuigkeits- und Intelligenz⸗ 
Wochenblatt heraus, ſtifteten eine großartige Geſellſchaft 
zum Nutzen der niederländiſchen Iſtaeliten, deren Haupt⸗ 
fig Amſterdam iſt, die aber fünf oder ſechs Sukkurſal⸗ 
geſellſchaften mit 5—600 Mitgliedern in anderen Städten 
hat, und welche die angeſehenſten Glaubensgenoſſen uns 
ter ihre Mitglieder und Vorſteher zählt, welche Geſell— 
ſchaft bereits mehrere Hefte einer Zeitſchrift herausgegeben 
hat, in der mancher gediegene Aufſatz, namentlich um 
die Verſchmelzung der ſ. g. ſpaniſchen und deutſchen 
(Sephardim und Aſchkenaſim) Riten zu bewirken, bes 
reits geſtanden. Ueber alles dies werde ich Ihnen mit 
Nächſtem ausführlich berichten. 


Polen und Rußland. 


Petersburg, 2. Oktbr. Der Reichstag hat im 
Departement der Geſetze und in der allgemeinen Ver— 
ſammlung einen vom Miniſter des Innern geſtellten 
Antrag, wegen Anſtellung gelehrter Hebräer zu beſonde— 


ten Aufträgen bei den Generalgouverneuren, geprüft, 
und hiernach beſchloſſen: 1) Bei jedem Generalgeuver⸗ 
neur, in deſſen Verwaltungskteiſe Hebräer anſäſſig find, 
werden aus ihrer Mitte einer oder zwei, we es nöthig 
ſein ſollte, mit beſonders einzuholender Exlaubniß des 
Miniſters des Innern, auch drei angeſtellt, um Auf— 
träge in ſolchen Angelegenheiten auszuführen, welche 
eine genaue Kenntniß aller Vorſchriften und Gebräuche 
des mojaifchen Glaubens erfordern. Das Verbot des 
Aufenthalts in Kiew für Hebräer und in Riga für nicht 
daſelbſt anſaͤſſige Hebräer erſtreckt ſich nicht auf die bei 
den Generalgouverneuren angeſtellten, ſolange fie in dies 
ſem Amte ſtehen. 2) Die bezeichneten Hebräer werden 
von den Generalgouverneuren vorzugsweiſe unter den 
Rabbinern gewählt, welche das Vertrauen der Regierung 
verdienen, und unter ihren Glaubensgenoſſen einen gu— 
ten Ruf haben. 3) Behufs ihrer Anſtellung bei den 
Generalgouverneuren wird den Hebräern ein Dienſteid 
in der Synagoge abgenommen, und zwar in Gouver- 
nementsſtädten in Gegenwart eines Raths der Gouver— 
nementsregierung, in Kreisſtädten in Gegenwart des 
Stadtbefehlshabers. Sie treten in dieſen Dienſt auf 
unbeſtimmte Zeit, und werden entweder auf ihre eigene 
Bitte, den allgemeinen Vorſchriften gemäß, oder auf 
Verfügung des Generalgeuverneurs entlaſſen. 4) Dieſe 
Hebräer find durchaus von den Generalgouverneuren 
abhängig, welche unmittelbar über ihre Dienſtleiſtungen 
verfügen, und dürfen unter keinen Umſtänden mit irgend 
Jemanden in irgend welche amtliche Beziehungen in 
ihrem eignen Namen und ohne beſondern Befehl der 
Generalgouverneure treten, ſondern vollführen nur die 
ven dem Oberdirigirenten des Gouverments ihnen ge— 
werdenen Aufträge; 5) die in dieſer Weiſe angeſtellten 
Hebräer genießen folgende Vortheite: a) ſie beziehen 
Gehalt aus den Summen der Korbſteuer bis zum Be⸗ 
trage von 900 Silberrubel jährlich, worüber ein Uleber⸗ 
einkommen zwiſchen dem Miniſter des Innern und den 
Generalgouverneuren näher beſtimmt; b) fie find, je 
nach ihrem Stande, von allen perſönlichen Abgaben, 
der Rekrutenpflicht und anderen Naturalleiſtungen, je 
lange ſie dieſe Stelle bekleiden, befreit; c) für Eifer 
und Auszeichnung im Dienſte erwerben fie ſich Anſprü— 
che auf Belohnungen mit Medaillen und perſonlichem 
Ehrenbürgerrecht, jedoch erſt nach dreijähriger Dienſtzeit. 
Dieſen Beſchluß hat Se. Majeſtät der Kaiſer beitätigt, 
jedoch mit der Abänderung, daß die in erwähnter Weife 
angeſtellten Hebraͤer erſt nach fünfzehnfaͤhriger Dienſt⸗ 
zeit Anſprüche auf die genannten Belohnungen haben 
ſollen. (Pet. Ztg.) 


Turkei. 


Konſtantinopel, 12. Dfibr. Bereits vet eini⸗ 


Verlag von C. L. Fritzſche. 
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ger Zeit iſt in dieſen Blättern eines preußiſchen 
Juden Erwähnung gemacht worden, der in Damaskus 
auf Befehl von Said Paſchas Kiaja eine Baſtennade 
erhielt, weil er beſchuldigt worden war, daß er 
Sinne hatte, einen Türken zu ermorden. Es iſt n 
angedeutet worden, daß man ſich der Sache des 
glücklichen, welcher leider in Folge der Exkution ſtarb, 
annahm und daß die nöthigen Schritte bei der Pforte 
gethan wurden. Die Pforte ihrerſeits verſpricht genaue 
Unterſuchung und dieſer gemäß unparteiiſches Verfahren. 
Wirklich iſt auch Herr Bosgiovich, Dolmetſch der preu⸗ 
ßiſchen Geſandtſchaft, nach Beyrut gegangen, um mit 
Emin Effendi, dem Präſidenten des dortigen Muniei⸗ 
paltribunales, nach Damaskus zu reiſen und den Pro⸗ 
zeß an Ort und Stelle einzuleiten. Emin Effendi iſt 
als ein ebenſo eifriger als gerechter Mann bekannt und 
die Pferte hat durch die Wahl deſſelben einen ſprechen⸗ 
den Beweis geliefert, daß ſie auch in dieſer Angelegen⸗ 
heit der Wahrheit auf die Spur teme Rechte 
ſeine Geltung verſchaffen wolle. fa 


Perſonalchronik und Miscellen. 


London, im Okt. Auch hierher bringen die deut⸗ 
ſchen Joraeliten ihre inneren Kämpfe, In er Zeit 
ſind mehrere Meetings gehalten worden, und es bildet 
ſich ein Kahal, das ſich von der Autorität des Dr. Adler 
losgeſagt, ſich „deutſches Kahal“ nennt, und ſich einen 
eignen Rabbinen und Chaſan anſtellen will. 

* 


a 


* 

Paris, 15. Okt. Die Mächtigkeit, mit we 
ſich die Geiſtlichkeit nach dem neuen Unterrichtsgeſetze 
Schulweſens bemächtigt, ruft auch die hieſigen Joraeliten 
aus ihrem Schlummer auf, und läßt fie an die Grün⸗ 
dung neuer jüdiſcher Schulen denken. Inſonders iſt 0 
der Großrabbine von Paris, der dieſem wichtigſten 
genſtande den größten Eifer widmet. Jetzt wird 
neue Kinderbewahranſtalt für 200 Kinder wieder er⸗ 
offnet. Ebenſo wird bald eine Abendſchule für den * 
bräiſchen Unterricht eröffnet. 

(Nach den * isr. de Fr.) 


Konſtautinopel, 10 Otibr. Der Sultan joll 
fein Bedauern über die Mißhandlung des jüdiſchen Dr. 
Romane in Damaskus ausgeſprochen und den — 
gejaßt haben, feinen fanatiſchen Schwager, den 


verneut von Damaskus abzuberufen. 


Druck von J. H. Nagel. N, 
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Das Abonnment auf 


jüdiſche Geſchichte und Literatur. 


Jahrgang. 


Von dieſer Zeitſchrift 


ein Jahr iſt 5 Thlr. erſcheinen wöchentlich 
3 3 bei allen Herausgegeben das Literaturblatt mit- 

sl, Poſtämtern und erechnet, zwei Bogen 
allen En Buchhand⸗ von a we an jedem 
lungen auf ein Jahr. Dienſtag regelmäßig. 


Dr. Julius Fürſt. 


Leipzig, den 23. November 


N42. 


Inbalt. Deut ſchland 


Hilfe der in Friedrichſtadt in Schleswig-⸗Holſtein verunglückten Israeliten. — 
Die Ruinen der Todesco'ſchen Stiftung, 


Wiener Juden mit Regierungsdekret. Preßburg. 


Leipzig. Neu erſchienene Schriften von Letteris und Jul. Fuͤr ſt. 
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Deutſchland. 


Leipzig. Soeben iſt das mit den Wiener 
Blättern erſcheinende hebräiſche Monatsblatt „Ze— 
fira“ zum erſten Mal herausgekommen, nachdem früher 
bereits eine Probe verſchickt wurde. Daß Hr. Dr. 
Letteris, der mit dieſer Beilage nur ſeine ehemals 
herausgegebene Jahresſchrift Zefira fertſetzt, ſprachge— 
wandt und Meiſter des neuhebräiſchen Styls iſt und 
alſo auch in Redaktion dieſer wenigen Blätter als fol— 
cher uns entgegen tritt, braucht wohl kaum verſichert zu 
werden, aber ich will hier jedoch noch beſonders für die 
Männer der Wiſſenſchaft hervorheben, daß hier, nach 
der Probe zu ſchließen, ſo manche werthvolle Handſchrift 
abgedruckt werden wird, die für die hiſtoriſche Erforſchung 
unſerer Literatur von Intereſſe ſein wird. Ven dieſer 
Art iſt hier die Probe aus dem geſchichtlichen Werkchen 
Emek ha⸗Behe von Joſef ha-Kohen, aus wel— 
chem ein Bruchſtück mitgetheilt iſt. In dem nächſten 
Monatsblatt ſoll Einleitung und Gedicht des Abra- 
ham Ibn Esra zum Pentateuch, nach einem andern 
bei Hrn. Almanzi in Padua handſchriftlichen Recen— 
ſion deſſelben, mitgetheilt werden, worauf man mit Recht 
ſehr begierig iſt. Möge die Theilnahme für dieſen edlen 
Nachſproß der Measfim, des Kerem Chemed, der Bil- 
kure ha⸗Ittim, des Zijjen, des Jeruſchalajim, des Betz 
ha⸗Ozar größer ſein als für ſeine Vorgänger und möge 
die Liebe zu der ſchönen hebräiſchen Sprache den herr⸗ 
ſchenden armſeligen Sinn und den Geldgeiz beſiegen, 


der ſchon fo viele liebliche Blüthen hat verkümmern laſ— 
ſen. — Das ſchöne Werk: „die Revolution und die 
Juden in Ungarn. Nebſt einem Rückblicke auf die Ge- 
ſchichte der Letztern. Von J. Einhorn. Bevorwortet 
von Dr. Julius Fürſt (Leipzig, 1851, 8 C. Gei⸗ 
bel aus Peſth)““, woraus ich einige Proben hier gege— 
ben, iſt nun erſchienen und bereits verſandt. Es kommt 
mir nicht zu, dieſes Buch nach feinen Vorzügen hervor⸗ 
zuheben und zu empfehlen, da ich als Bevorworter dabei 
erſcheine, aber dennoch kann ich nicht umhin, meine 
Freunde auf dieſes ſehr ſchön gehaltene Buch aufmerk— 
ſam zu machen, zumal da bei uns Israeliten die Ar— 
beiten über unſere Zeitgeſchichte gar ſehr ſelten ſind und 
felbſt die wenigen durch die Unerfahrenheit der Schrei— 
ber nicht in die Hände der Redaktionen gelangen. — 
Von meiner „Bibliotheca Judaica. Biblie⸗ 
graphiſches Handbuch der geſammten jüdi— 
ſchen Literatur mit Einſchluß der Schriften 
über Judenthum und einer Geſchichte der 
jüdiſchen Bibliographie“ it ſoeben der zweite 
Band (IM) abgeſchleſſen und bereits verſandt wor— 
den. Die Artikel Sal. Jizchaki, Moſ. Maim uni, 
Sof. Karo, Moſ. Mendelsſohn u. A., die faſt 
einzeln Monographien bilden, bezeugen die Richtung 
und den Geiſt, die Ausdauer im Sammeln und die 
logiſche Schärfe in der Diſpoſition, von welcher in dem 
jüdiſchen Schriftthume noch bis jetzt kein Muſter vor— 
liegt und ich glaube mit Recht es den Freunden der 
Literatur empfehlen zu können. Der 1849 erſchienene 
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erſte Band wurde in England, Amerika, Frankreich, 
Italien und ſelbſt Rußland ſtark gekauft, nur unſere 
Glaubensgenoſſen, ohnehin ſchlechte Bücherkäufer wenn 
auch gute Papierverkäufer, ſcheinen die Bedeutung eines 
ſolchen Handbuches der jüdiſchen Literatur noch nicht zu 
würdigen, die mit Ausnahme einer kleinen Schaar (wie 
Zunz, Steinſchneider, Sachs, Rapaport, Kampf, Beer, 
Schott, Roſenthal, Carmoly, Philippſon, Luzzatto, Geis 
ger u. A.) eine große ſogar ſchriftſtellernde Anzahl kaum 
Netiz daven genommen zu haben ſcheint. Ich muß 
übrigens bei dieſer Gelegenheit erwähnen, daß der bie— 
dere Almanzi und der wackere Schott am tiefiten 
in die Arbeit eingegangen und mir einige Nachleſen für 
Nachträge zugeſchickt. Bei dieſer Gelegenheit will ich 
auch noch erwähnen, daß mein: „Hebräiſches und 
chaldäiſches Schulwörterbuch für das alte 
Teſtament (Leipzig, 1842, 12)“ ſoeben von der 
Univerſität Rocheſter in den vereinigten Staaten Nord— 
amerika's in engliſcher Ueberſetzung erſchienen iſt. Der 
Ueberſetzer iſt Pr. und Dr. J. F. Conant daſelbſt, 
der auch im Namen der Univerſität mir dies mittheilte. 
Auch bei dieſem ſtereotypirten Wörterbuche, von welchem 
viele Tauſende auf Gymnaſien, Univerſitäten und Se— 
minarien verkauft wurden und auf welches ich eine große 
Sorgfalt verwendet habe, mußte ich die Bemerkung ma— 
chen, daß gerade jüdiſche Schulen ſich noch immer mit 
erbärmlichen, unwiſſenſchaftlichen ſprachlichen Arbeiten 
behelfen, anſtatt das Beſſere anzuſchaffen. 

Leipzig, im Nov. Die A. Z. d. J. bringt fol⸗ 
genden Aufruf, den wir herſetzen. Aufruf zur Hilfe 
der in Friedrichsſtadt in Schleswig-Holſtein 
verunglückten Israeliten. Jedermann kennt das 
Unglück, das über Friedrichsſtadt in Schleswig-Holſtein 
gekommen. Von den 507 Häuſern der Stadt find durch 
das Bombardement nur 2 unbeſchädigt geblieben, 137 
find völlig zerftört. Viele Einwohner find verwundet, 
10 getödtet werden; unter den Erſteren befindet ſich auch 
eine jüdiſche Frau, der beide Beine abgeſchoſſen und ihr 
Kind neben ihr getödtet wurden. Das Spiel der glü— 
henden Kugeln und das Bombardement fing an, ehe ein 
Menſch ſich deſſen verſah. 

Friedrichsſtadt iſt eine der wenigen Städte in 
Schleswig-Holſtein, in denen bis zum jüngſten Staats— 
grundgeſetz Inden wohnen durften (Altona, Glückſtadt, 
Rendsburg, Elmshorn und Friedrichsſtadt). In den 
anderen durften fie nicht einmal übernachten. Es wohns 
ten in Friedrichsſtadt ungefahr SO jüdiſche Familien, 
ven denen es böchſtens 6 zu einem kleinen Vermögen 
gebracht. Die Uebrigen haben Nichts, und leben von 
Tag zu Tag, indem ſie die Woche über bis zum Sabbat 
in den Ebenen der Marſch zum Kleinhandel herum⸗ 
wandern. Die Gemeinde beſteht dort ſeit etwa 100 Jah⸗ 
ren, und bildet den fünften Theil der Bevölkerung. Die 
vor 5 Jahren erbaute neue Synagoge von 150 Manns⸗ 


ſtellen, hat furchtbar gelitten. Das Schulgebäude, das 
unter dem Direktor Gotthold eine der beſten Volksſchulen 
von 90 bis 100 Kindern enthielt, dient zu einem Lazarethe. 

Die meiſten dieſer Familien haben mit Einem 
Schlage faſt Alles verloren; ihre kleinen Häuſer, Mo⸗ 
biliar, Waarenläger find zumeiſt verbrannt und zerſtört, 
ihre Ausſtände verloren, ihr Kredit dahin. Wie anders 
ſteht es um dieſe, durch eine lange Leidenögefchichte hierzu 
gezwungenen Unglücklichen, als ſelbſt um Solche, die 
von ihrer Hände Arbeit leben! 

Dies iſt eine Gelegenheit, um die altbewährte 
Wohlthätigkeit Israels abermals zu erproben. Weil 
dieſen ruinirzen jüdiſchen Familien eine beſondere Aufhilfe 
nothwendig iſt, ſollen ſie nicht in namenloſes Elend 
verſinken, und weil bei allgemeinen Sammlungen dieſen | 
Unglücklichen nur ein ſehr geringer Theil zufallen kann, 
wenden wir uns, von der Unglücksſtätte näher Wohnenden 
aufgefordert, an die Herzen Israels, um eine Gabe bittend. 

Es wird in dieſen Blättern das Verzeichniß d 
Gaben mitgetheilt, und über ihre Verwendung 2 
ſchaft abgelegt werden. Die Redaction.“ 


| 
Oeſterreich. * 


Wien, im Nobr. Der Gemeinderath (als 
ten Styls) und die Wiener Juden mit Regie⸗ 
rungsdekret (auch alten Styls). Wie wir verneh⸗ 
men, hat der Gemeinderath in einer ſeiner letzten Sitzun⸗ 
gen den Beſchluß gefaßt, nur jenen israelitiſchen Ein⸗ 
wohnern die von ſelbſt hervorgehende Heimatszuſtändig⸗ 
keit zuzuerkennen, welche in Folge der früher beſtandenen 
Normen die Toleranz erlangt batten. Hingegen wä⸗ 
ren jene, die früher zur Einholung des ein- oder ſelbſt 
zweijährigen Regierungskonſenſes verhalten waren, auch 
dann noch im Prinzipe als Fremde zu behandeln, wenn 
ihre Anweſenheit und der felbititändige Betrieb eines 
daran geknüpften Ge- und Erwerbs durch eine Reihe 
von Jahren ununterbrochen fortgedanert hat. Der Ges 
meinderath übernimmt damit gleichſam den Stralzio der 
vormärzlichen Intoleranz, und betreibt nun die Geſchäfte 
für eigene Rechnung. Wir zweifeln nicht, daß der hie⸗ 
ſige Vorſtand Einſprache gegen dieſe Auffaſſung erheben 
wird, und fordern ihn hierzu um fo dringender auf, 
weil ſonſt viele de facto anſaͤßigen Familienvater, einer 
bleſſen Formalität wegen, dem diseretionären Ermeſſen 
da überantwortet würde, we ihnen im Sinne der Charte 
vom 4. Marz 1849 ein unverbrüchliches Recht zuſteht. 
Der Handelsmann, der Ramiliant, der 10, 20, 30 
Jahre hindurch ſein Gewerbe rechtlich und umſichtig be⸗ 
trieben, und dem Prolctariat durch Beſchäftigung der 
armen Bevölkerung geſteuert bat, der durch ſo viele 
Jahre ſelbſt auf dem Konſkriptienswege als hier zuſtaͤn⸗ 
dig galt, deſſen Kinder bier geboren und erzogen ſind, 
der hier feine Steuern und Gaben und feine Spenden 
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erlegt, kann jetzt nicht mit einem Male als Fremder „in 
Frage“ geſtellt werden, lediglich wegen einer Klauſel, 
womit der vormärzliche Zopf hier ſo verlängert war — 
bis er unter die Füße kam. (W. Bl.) 


Preßburg, im Nobr. In einer frühern Num- 
mer dieſer Blätter wurde einer Zuſchrift des Preßburger 
Gemeinderathes an Hrn. Max Todesco als Chef des 
Todesco ſchen Stiftungsgebäudes allhier erwähnt. Die 
erfolgte Antwort dürfte Debatten hervorrufen. Es wird 
nothwendig durch eine kurze Darſtellung des Thatbeſtan— 
des dem geehrten Leſer einen klaren Ueberblick zu ver— 
ſchaffen. 

Im Jahre 1842 kaufte der nunmehr ſel. Wiener 
Großhändler, Hr. Hermann Todesco ein Gebäude in 
Preßburg, das der gräflich Apponyſchen Familie gehörte. 
Der Käufer ließ ein Stockwerk hinaufziehen, ſo daß das 
Gebäude, außer der Räumlichkeit zu ebener Erde, noch 
zwei obere Etagen enthielt. Alle drei Abtheilungen wur- 
den von ihm reichlich ausgeſtattet, und das Ganze den 
Voerſtänden der Knaben-, der Mädchenſchule und der 
Kleinkinderbewahranſtalt zur Benutzung für dieſe drei 
Inſtitute für ewige Zeiten übergeben. Die erſte An— 
feindung erlitt dieſes Stiftungsgebände von Seiten der 
Komitatsbehörde, welche nicht geſtatten wollte, daß die 
obere Etage eben ſo wie die untere, ihr Fenſterlicht aus 
der anſtoßenden Komitatsluft hole. Das Komitat drang 
auf das Zumauern der Fenſter in dem obern Stockwerke, 
wiewohl ſie in den untern geduldet werden mußten. 
Dieſe Halsſtarrigkeit machte dem edlen Stifter ſehr vie— 
len Kummer, bis endlich nach längerem Prozeſſiren ein 
Ausgleich zu Stande kam: Herr Todesco zahlte dem 
Komitate 5000 fl. W. W., und — die Fenſter durf— 
ten bleiben. Auch kleinere Chicanen, wie: öfteres, 
nächtliches Fenſtereinwerfen, Riemen- und Glockenzüge— 
zerbrechen ꝛc., überwand die Zeit; die Anſtalten wirkten 
unangefochten wohtthätig fort, genoſſen belohnende An— 
erkennung, und zeitweilige, nicht unbedeutende Unter— 
flügungen von der Familie des edlen Stifters, der in— 
zwiſchen — am 23. Novbr. 1844 — eingegangen war 
in ein beſſeres Leben. 

Als in dem Jahre 1848 düſtere Symptome von 
bevorſtehenden argen Mißhandlungen der hieſigen Israe— 
liten ſich kund gaben; als die Furcht vor Plünderung 
und körperlicher Verletzung den Einen beweg fein bes 
wegliches Eigenthum in Sicherheit zu bringen; den An— 
dern, ſich ſelbſt durch Entfernung von Preßburg vor 
Angriffen zu ſchützen: da kam es Niemanden in den 
Sinn, daß der Vandalismus auch ein der unſchuldigen 
Jugend gewidmetes Gebäude ergreifen werde. Man war 
von einer ſo barbariſchen Idee derart entfernt, daß Einer 
der Herren Lehrer ſeinen ſeit zwanzig Jahren mühſam 
zuſammengeſcharrten Sparpfennig in das Schulhaus 
brachte, und in ſeinem Katheder einſchloß. Dieſes ge— 
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ſchah am Morgen des chriſtlichen Oſtertages, deſſen blu⸗ 
tiger Abend weder vor Gott noch vor Menſchen bis zur 
Stunde geſühnt iſt. 

Es würde ein trauriges Intereſſe bieten, wenn ich 
es hier unternehme, alle Einzelnheiten jener gräuelhaften 
Oſtertage mit allen angſtgeſchwängerten Vor- und Nach⸗ 
ſpielen zu beſchreiben; allein dieſes liegt, wenigſtens jetzt, 
nicht in der mir geſtellten Aufgabe. Am Abende des 
Oſterſonntages begann der Reigen mit Abreißen der 
Kaufmannsſchilder und allgemeinem Fenſtereinwerfen. 
Glücklicher Weiſe war die rohe Maſſe gefeſſelt durch 
Wein- und Brandweinmagazine; die Kehlen hatten hier 
die ganze Nacht vollauf zu thun, und nur ein kleines 
Häuflein Nüchterner, war die Nacht hindurch in der 
Schule beſchäftigt; aber keinesweges, um etwa feine 
Wißbegierde zu ſtillen, ſondern mit Zerſchmettern der 
Geräthſchaften, Zerreißen der Bibliothek und Zertrüm— 
mern der Inſtrumente. Die Bruchſtücke wurden unter 
Hurrahruf durch die Fenſter auf die Straße geſchleu— 
dert. — Am darauffolgenden Morgen wurden die eiſer— 
nen Oefen ebenfalls hinausgeworfen, das Dachwerk ab- 
getragen, die Dielen aufgeriſſen. In allen Straßen 
der Stadt und der Vorſtädte ſah man Leute, die mühe 
ſam nach Haufe ſchleppten, was fie von Büchern, Bän⸗ 
ken, Handarbeiten, Bildern u. ſ. w. eben erhaſcht hat— 
ten. — Schreiber dieſer Zeilen hatte an jenem Morgen, 
ohngefähr 7 Uhr, eine kurze, aber denkwürdige Unter⸗ 
redung mit dem, ſeines unverdient traurigen Endes we— 
gen geſchichtlich bekannten General Grafen Lamberg; 
und eine halbe Stunde ſpäter eine nicht minder merk— 
würdige Unterredung mit dem damaligen Chef der Po— 
lizei. — Um dieſe Zeit begann die allgemeine Plünde— 
rung, das Erbrechen der Kaufmannsgewölbe ꝛc. bis uns 
gefähr halb 11 Uhr. Da erſchienen einige Friedensbo— 
ten mit weißen Tüchern, was den Plünderern als Sig— 
nal galt, einzuhalten, und ſie hielten inne. Gleichzeitig 
erſchien folgende gedruckte Kundmachung: 

„Die eingetretenen Umſtände, durch welche Ruhe 
und Ordnung in dieſer Stadt geſtört werden ſind, 
haben die Stadtbehörde hier beſtimmt, daß alle im 
Gebiete der Stadt außerhalb des Gatters wohnenden 
Juden binnen 24 Stunden ausziehen müſſen, ferner 
daß alle, ebenfalls außerhalb des Gatters in der Stadt 
befindlichen Judengewölber allſogleich unabänderlich 
geſperrt werden, und geſchloſſen bleiben, daß ſomit 
die Juden ſammt Gewölbern blos innerhalb des Gat— 
ters auf dem Schloßberge beſchränkt bleiben.“ 

Da dieſe Verordnung auf die allgemeine Kor 
derung der hieſigen Einwohner ſich grün⸗ 
det, ſomit die Wünſche befriediget, vertraut 
die Stadtbehörde die Herſtellung und Aufrechthaltung 
der geſetzlichen Ruhe und Ordnung dem Biederſinn 
der ganzen Einwohnerſchaft, und fordert ſie auf ſich 
unter Kommando ihrer betreffenden Vorgeſetzten allſo— 
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gleich bewaffnet einzufinden, und die weiteren dies⸗ 
ſeitigen Verordnungen zu vollziehen. N 
Preßburg, den 24. April 1848. 
Der Magiſtrat.“ 
Von dem damaligen ungariſchen Miniſterium wurde 
ein Kommiffär nach Preßburg zur Unterſuchung der 
traurigen Vorfälle entſendet. Trotzdem daß die Unter⸗ 
ſuchung mit auffallender Parteilichkeit geführt wurde, iſt 
doch kein Reſultat bekannt worden. Es iſt leicht zu ers 
achten, mit welcher Sehnſucht die Beraubten, und bes 
ſonders die Vorſteher der Stiftungsanſtalten, der Zeit 
entgegenſahen, in der wieder Gerechtigkeit im Lande ein⸗ 
geführt werden ſollte. Se. Durchl. der Fürſt Windiſch⸗ 
gräg ordnete nach feinem Einzuge in Preßburg neuer⸗ 
dings eine Unterſuchung an, die aber in Folge der krie— 
geriſchen Wirren nicht zu Ende geführt wurde. Der 
Schulverſtand hat ſich in neuer Zeit an das Miniftes 
tium gewendet, und ſieht mit geſpannter Erwartung 
einem endlichen Beſcheid entgegen; denn das Gebäude 
ſteht nech ſtets verwüſtet, und gegen 400 Bewahrlinge 
und Schulkinder beiderlei Geſchlechts haben kein ſicheres 
Haus, aus dem fie ihre körperliche Pflege und ihre geiz 
ſtige Nahrung holen könnten. So ſteht die Sache. 
Ueber das jüngſt von dem hieſigen Gemeinderath an 
den Chef des Stiftungsgebaͤndes gerichtete Schreiben 
habe ich neulich berichtet. Die Antwort if bereits her— 
abgelangt; ehe ich jedoch darüber referire, will ich in 
Erfahrung bringen, was der Erfolg ſein wird. 
(W. Bl.) 


Perſonalchronik und Miscellen. 


Wien. Die jüdiſche Bevölkerung hier beträgt nach dem 
letzten Konſkriptiens-Ausweis vom Jahre 1849 die Summe 
von 10,670 Seelen. 

0 . 

Sachſen. Wenn gleich die Grundrechte aufgeboben 
find und die ausgeſprochene Gleichſtellung der hierländiſchen 
Seraeliten ſomit jene Stütze der Frankfurter Natienalver— 
ſammlung verloren bat, fo bat die Regierung dadurch dieſes 
Prinzip zu feſtigen geſucht, daß fie die Gleichſtellung als 
Grundſatz in die revidirte Verfaſſung eingefhoben. Hier 
ſcheint alſo dieſer Sieg bei allen Wechſelfaͤllen der deutſchen 
Frage feſtzuſtehen. Wie es jetzt in Meklenburg, in Würtem⸗ 
berg, in Kaſſel ſich noch geſtalten wird, muß man abwarten. 


Wien. Theodor Mannheimer, ein Juriſt, iſt als 
Praktikant beim Kriminalgerſcht eingetreten und bat bereits 
den Eid abgelegt. — In den Bemeinde-Berband werden doch 
von Zeit zu Zeit neue israel. Mitglieder aufgenommen, ob» 
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gleich das Gemeindegeſetz, indem es die Gemeinden mehr als 
ſonſt autonom gemacht, der Intoleranz und dem Judendaſſe 
einen großen Vorſchub geleiſtet. In die Handelskammer 
werden wahrſcheinlich auch einige Isratliten hineinkommen. 

Bertin. Der bieſige Gemeinde-Vorſtand, der rüdfichte- 
los und eigenmächtig Inſtitute geſchloſſen und die vebrer mit 
beiſpielloſer Dreiſtigkeit entlaffen, iſt nun endtich zur Freude 
der Gerechtigkeit von dem Miniſterium kaſſirt. Bei aller 
Langſamkeit des preußiſchen Miniſteriums konnte man doch 
erwarten, daß es dieſem Treiben nicht lange zufehen werde. 
Es wird nun ein neuer Vorſtand gewählt und da kein neuer 
Wahlmodus vorliegt und die Orthodoxen auch einen überwies 
genden Einfluß der Reform-Gemeinde fürchten, fo beſteben 
ſie auf den lächerlichen Wahlmodus von 1750. — Dr. Selig 
Caſſel iſt Mitredakteur der deutſchen Reform geworden. 

Berlin. Den diesjährigen Michael ⸗Beer' ſchen 
Stiftungspreis von 500 Zhalern erhielt der jüdifche Mater 
Meyer Iſaak Michael aus Hamburg, Neffe des der 
rühmten Bibliophilen Heiman Joſef Michael, auf deſſen 
Koſten er in Dresden ſich ausbildete. Das Bild, wofür er 
den Preis erhalten, ſtellt vor: Hagar mit ihrem verſchmach⸗ 
tenden Sohne in der Wüfte, Der Künſtter lebt jegt in Pe⸗ 
tis und geht fpäter nach Italien. 

* * * 

Lemberg. An der hieſigen Hochſchute find zwei jüdi⸗ 
ſche Docenten, beide leſen über ſemſtiſche Sprachen. Der 
Eine heißt E. Blücher, der ſich durch eine bebr, Webers 
ſetzung des Fürſt'ſchen Lehrgebäudes bekannt gemacht — nicht 
durch eine ſyriſche Grammatik oder durch ſamaritaniſche Stu⸗ 
dien, wie die W. Bl. berichten, da er von dieſen Sachen noch 
nie Proden gegeben — der andere iſt Dr. Igel, der unter 
vuzzatto eine gute Schule durchgemacht. — Der biefige ans 
desadvokat Dr. Blumenfeld, unfer Glaubensgemoffe, bat 
das Verdienſtkreuz mit der Krone des Franz⸗Joſeſs⸗Ordens 
erhalten, bei welcher Gelegenheit er auch zur Tafel des 
Statthalters gezogen wurde. 

Baja (in Ungarn) Die isroet. Lehranſtatt dier, welche 
Dr. Lewberger als Direktor vorſtedt, iſt fo in Aufnab- 
me, daß auch die 9 idre Kinder binſchicken. 

Brünn. Die den. S. Kern und Em. drucker 
wurden von der Kreisregierung als Vertrauensmänner ge⸗ 
wählt, um bei der Mepartition der Einkommenſteuer bebilfe 
lich zu fein. Den 28. Okter. war in unferem Betdauſe feiex⸗ 
licher Gottesdienſt zur Inauguration der Gemtinderatdswah⸗ 
len. Die Nationalgarde wohnte der Andacht dei Hr. M. 
Stöget bielt die Rede über die Bedeutung des Tages. — 
Der Großhändler Hr. Kafka wurde als wih, 
was dier don Bedeutung iſt. 
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Berichte, Studien und Kritiken 


fuͤr 
Elfter Jahrgang. 
„K — * 

— jüdiſche Geſchichte und Literatur. —— 
met 2 Von dieſer nina 
ein Jahr ift 5 Thlr. er ſchei öchentli 
Man abonnirt bei allen Herausgegeben das Eiteraturblatt mit⸗ 
löbl. Poſtämtern und gerechnet, zwei Bogen, 
allen ſolid. Buchband⸗ don und zwar an jedem 


lungen auf ein Jahr. 


Dr. Julius Fürſt. 


Dienſtag regelmäßig. 


Leipzig, den 30. November 


1850. 


Snbalt. Deutfhland Droſſen. Einweihung einer Synagoge. Frankfurt a. d. O. Lüpfhüs als Rabbiner in 


Fordon. Glogau. Prozeſſe. 
rariſches. — Oeſterreich. Wien. Verein. 


Schwe. Anſtellung des Dr. Caro. 
Von der Hanna. Züge der hoͤchſten Intoleranz. 


Seipzig. Mittheilung über den Talmud. Leipzig. Lite⸗ 


Proßnit. Gemeinde. — Bel⸗ 


gien. Brüffel, Mittheilungen von Dr. Somerhauſen. — LB. d. Or. 


Deutſchland. 


Droſſen, 18. Oktbr. (Verſp.) Am 25. Sptbr. 
fand hier die Einweihung des neuerbauten, geſchmackvoll 
eingerichteten Tempels ſtatt. Dr. Lewyſohn aus Frank⸗ 
furt a. d. O. hielt die Weiherede und predigte auch am 
darauffolgenden Schemini-Azereth-Feſt. — Wie es 
ſcheint, iſt Ihnen der ſchon früher vom hieſigen Vor— 
ſtand abgeſandte vollſtändige Bericht der Feierlichkeit 
nicht zu Händen gekommen, weshalb im Kurzen noch 
ein vollſtändiges Referat folgen wird. B. 

Frankfurt a. d. O., im Oktbr. Der hier 
zur Zeit privatim lebende Rabb. Lüpſchütz, früher 
Rabbiner zu Landsberg a. d. W., ſoll das Rabbinat 
von Forden in der Prov. Poſen bekommen haben, wel- 
ches er von Oſtern ab übernehmen ſoll. — Der Umbau 
des hieſigen Frauenbades ſoll aus Sanitätsrückſichten 
vorgenommen werden. Der Koſtenaufwand wird nicht 
unerheblich ſein; doch bürgt die rege Theilnahme der 
hieſigen Gemeinde an religiöſen Inſtituten für die Aus— 
führung des allerdings nöthig gewordenen Projekts. — 

Glogau, im Oktbr. Hr. Arnheim iſt zwar 
vom Miniſterium auf eingelegten Rekurs von ſeiner 
Seite als Rabbiner beſtätigt worden, doch wuchert auch 
die leidige Oppoſitien in üppiger Weiſe und die ſo⸗ 
genannte Lomdim wiſſen in freilich nicht delikater Art 
ihr Müthchen zu ſtillen. Sie verlangen eine mündliche 
Approbation des Hrn. A. durch rechtgläubige Rab⸗ 
binen, wozu Herr A. ſich nicht verſtehen will. Die 


Worte doyg dr Do m'n ſcheinen ein völliges Ana⸗ 
chronism zu ſein. 

Schwetz, im Oktbr. Hier iſt als Religionslehrer 
und Prediger der junge talentvolle Mann, Dr. Caro 
aus Zirke angeſtellt worden. Derſelbe übergab auf 
Verlangen ſeine am erſten Tag Sukkot gehaltene Pre⸗ 
digt dem Drucke. 

Leipzig, Nobr. Die W. Bl. bringen folgenden 
höchſt intereſſanten Aufſatz: Der Talmud in Oeſter⸗ 
reich. Jedermann ſpricht vom Talmud, wenn israeli⸗ 
tiſche Zuſtände zur Sprache kommen: der Judenhaß, 
der Krämerneid, unwiſſende Journaliſten und pedanti⸗ 
ſche Bureaukraten. Wie dieſes Schreckbild Aller eigent⸗ 
lich ausſieht, wiſſen die Wenigſten. Wie ſeltſam muß 
ſchon die Aufſchrift dieſer Notiz manchem harmloſen 
Bürger in Oeſterreich vorkommen! Selbſt der gute 
Reuchlin, dem es im ſechzehnten Jahrhundert gelang, 
den Talmud vom Scheiterhaufen unwiſſender Pfaffen 
zu retten, möchte nicht wenig darüber erſtaunen, Oeſter⸗ 
reich und den Talmud in Verbindung gebracht zu ſehen. 

Nichts deſto weniger iſt es wahr, daß Oeſterreich 
unter allen Ländern der Erde das bedeutendſte rabbini— 
ſche Kontingent, mit dem ſchweren Geſchütze des Tal 
mud verſehen, in den letzten ſechzig Jahren ſtellte. — 
Die erſte Talmud⸗ Ausgabe in Oeſterreich, die uns zu 
Geſicht gekommen, iſt bei Kurzbeck im Jahre 1790 in 
Wien erſchienen. Da dieſer ausgezeichnete Typograph 
die wunderſchönen hebräiſchen und rabbiniſchen Typen 
und Matrigen der weltberühmten Proops 'ſchen Buch⸗ 
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druckerei in Amſterbam käuflich an ſich brachte, fo iſt 
es natürlich, daß der Kurzbeckiſche Talmud der Proops'⸗ 
ſchen in Hinſicht der fchönen Ausſtattung am näaͤchſten kam. 

Nachdem die Kurzbeck'ſche Buchdruckerei, nach dem 
Tode des Eigenthümers, an Hrn. Anton Schmid über⸗ 
ging, veranſtaltete dieſer von 1794—1834 nicht weniger 
als vier komplette Ausgaben, mit vielen Kommentaren 
und Erklärungen anerkannter Notabilitäten verſehen. 
Dieſelbe Offiein, unter der gewechſelten Firma: Franz 
Edl. v. Schmid und Buſch, veranſtaltete hievon vor 
mehreren Jahren noch eine ſogenannte vermehrte und 
verbeſſerte Ausgabe, von der bis jetzt 9 ſtarke Bände in 
Folio die Preſſe verlaſſen haben. 

Gleichzeitig mit A. Schmids erſter Ausgabe erſchien 
noch eine in Wien in der Typographie des Joſeph 
Hrſchanzki, 1794, und eine andere von deſſen Sohne 
Georg Hrſchanzki, 1812, herausgegeben. 

Die Landau'ſche Buchdruckerei in Prag brachte 
ſeit ihrem Beſtehen — nämlich ſeit 1830 — zwei Edi- 
tionen an's Licht, eine in Folio und eine in Oktav. 
Letztere iſt die einzige in dieſem Format, die voll ſtän⸗ 
dig erſchienen. — In Czernowitz erſchien ebenfalls vor 
einigen Jahren eine ſchöne, ſorgfältig ausgeſtattete Aus⸗ 
gabe des Talmud. 

Außer dieſen Ausgaben erſchienen noch in Wien, 
Prag, Krakau, Czernowitz, Tarnopol, Lemberg und 
Zolkiew eine Unzahl einzelner Traktate (Masechthot). — 
Hier iſt nur vom Talmud Bab'li die Rede. Der Hie— 
roſolomitiſche Talmud gehört nicht hierher. 

Alle erwähnten Herausgeber des Talmud in den 
öfterreichifchen Kronländern blieben nah und fern nicht 
ohne Konkurrenz. Denn zu gleicher Zeit erſchienen auch 
in Dyrhenfurt, Sulzbach, Fürth, Frankfurt a. M., Am⸗ 
ſterdam, Slobuta, Korez und Lublin ſehr werthvolle 
Talmudausgaben. — 

Nach muthmaßlicher Berechnung dürften ſeit 60 
Jahren ungefähr 40,000 vollſtändige Exemplare 
des Talmud in den öfterreichifchen Kronländern verbrei— 
tet worden fein. Was hiervon nach anderen Landern 
ausgeführt wurde, erſetzten wiederum die eingeführten 
Exemplare auswärtiger Editionen. 8. 

Leipzig, im Novbr, Von Leopold Kompert 
iſt erſchienen: „Böhmiſche Juden-Geſchichten von ze. 
Wien 1850, 8. bei Jasper, Hügel und Manz; 27 Bo⸗ 
gen ſtark,“ die wie ſeine „Geſchichten aus dem Ghetto“ 
(Leipzig 1848, 8.) mit großem Beifalle aufgenommen 
werden. Herr Lettetis giebt in Nr. 19 der Wiener Bläͤt⸗ 
ter eine zwar kurze aber ſchöne Kritik darüber und wir 
werden auch in dieſen Blattern dieſe intereſſanten Ne— 
vellen befprechen, fo wir fie auch erhalten haben werden. 
Die pädagegiſche Zeitſchrift: Der Schulbote aus 
Dohmen, redigirt von Guſtav Lewit, wird näch⸗ 
ſtens ihren dritten Jahrgang antreten. Da wir ſie 
noch nicht zu ſehen bekemmen haben, fo kennen wir 
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über Tendenz und Inhalt wenig ſagen und geben blos 
die einfache nackte Notiz. — In Wien in der neuen 
bebräiſchen Druckerei iſt eine neue Auflage von der 
Hagada-Traveſtie Hagade le-Lel Schikorim mit den 


dazugehörigen Sachen erſchienen. Wir haben dieſe Aus⸗ 


gabe zwar noch nicht geſehen — die Verleger ſcheinen 

es für überflüſſig zu halten, den Redaktionen — 4 
Blätter je ein Exemplar zuzuſenden, — aber wenn 

blos ein Nachdruck der Somerhauſen'ſchen Arbeit iſt, 

ſo kann er mit Beſtimmtheit darauf rechnen, daß er 

wegen Nachdruck verklagt wird. 


Oeſterreich. 


Wien, im Nobr. Unter den mancherlei Wohl⸗ 
thätigkeits-Vereinen, die ſich bei der hieſigen Gemeinde 
gebildet, verdient der Verein für Krankenpflege und Ver⸗ 
ſorgung Handlungangehöriger Israeliten beſon a 
vorgehoben zu werden, der ſich nach dem Verbilde 
licher Anſtalten in andern großen Staͤdten vor 
Jahren mit geringen Mitteln konſtituirte und jetzt schon 
über ein verhältnißmäßig anſehnliches Vermögen zu ve 
fügen im Stande iſt. Wir haben bei der vor drei Mo⸗ 
naten abgehaltenen General-Verſammlung Gelegenheit 
genommen, uns über dieſes Inſtitut und den anerken⸗ 
nenswerthen Eifer der dabei Betheiligten lobend auszu⸗ 
ſprechen, glauben aber unſere Leſer wiederholt darauf 
aufmerkſam machen zu dürfen, daß ſie durch zahlreichen 
Beitritt und Förderungen dieſer Geſellſchaft das Inter 
reſſe des Gemeinwohles bedeutend erhöhen, und ihren 
bekannten Wohltbätigkeitsfiun auch bei dieſer Veranlaſ⸗ 
ſung bethätigen ſollten. Die Wirkſamkeit 
beſchränkt ſich für jetzt nur auf die den den 
Mitgliedern zu Theil werdende Pflege, theils durch Geld⸗ 
Subſidien, theils durch andere nötbige Unterſtiitzung, 
und bietet für den geringen Beitrag von ſechs Gulden 
jährlich reichliche Vortheile für die Theilhaber, die, oft 
hier am Orte fremd, bei eintretenden Krankheitsfällen 
oder ſonſtiger Unfähigkeit zur Beſorgung ihrer Dienſte, 
ſich aller Hilfsmittel emtblößt ſehen, und nirgends die 
wahrhaft brüderliche Theilnahme und Pflege finden, die 
dem Leidenden ſo ſehr Bedürfniß iſt. 

Den Statuten des Vereines gemäß, haben die 
jeweiligen Krankenvaͤter die Verpflichtung übernommen, 
ſich angelegentlich der erkrankten Mitglieder anzunehmen, 
fo wie auch zwei anerkannt tüchtige Aerzte ſchon ſeit 
Entſtehung des Inſtitnts bereitwilligit die mötbige mes 
diciniſche Behandlung beſergen. Außer der Kranken⸗ 
pflege iſt noch der Hauptzweck des Vereines, die in 
einigen Jahren ins Leben tretende Verſorgung von 
dienſtunfähig gewordenen Mitgliedern, und dieſer kann 
nut dann ſicher erreicht werden, wenn durch Vermehrung 
der Intereſſenten auch eine Kapitalsvermehrung eintritt, 
und hierdurch die Mittel gebeten merden, fo manchen 
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durch unverſchuldetes Unglück Herabgekommenen der 
äußerſten Noth zu entreißen, und vor Kummer und 
Sorge zu bewahren. 

Es haben ſich die Herren A. Landesmann, 
M. Winternitz und J. Jeiteles bereit erklärt, 
den ſich dafür Intereſſirenden jede nöthige Auskunft über 
den Verein zu ertheilen, und hoffen wir, daß dieſer un— 
ſer Aufruf nicht unbeachtet bleiben werde. (W. Bt.) 

Von der Hanna, im Nobr. Die Hanna gilt 
in Mähren, was Sieilien früher der ewigen Stadt, als 
eine Kornkammer. Sie hat einen fetten und fruchtbaren 
Boden, der ſeinen Gläubigern, die ihm den Samenkorn 
anvertrauen, hohe Zinſen verſpricht und auch treu zu— 
hält — nur die Gleichberechtigung, dieſer edle Same 
einer beſſern Frucht, will hier nicht gedeihen. Glauben 
Sie aber nicht, daß der Boden für dieſen Samen nicht 
empfänglich wäre, bewahre der Himmel! ſondern die, 
die ihn ausſtreuen ſollen, wollen es nicht. Kremſier 
bildet, wie Sie wiſſen, den Centralpunkt dieſer Gegend, 
von dem die Radien nach der übrigen Umgegend aus— 
gehen. Hören Sie aber, wie es hier zugeht. In der 
Schule, deren Leitung den Piariſten anvertraut iſt, ſind 
in der 2. und 3. Klaſſe für Schüler jüdiſcher Konfeſ— 
ſion beſondere Bänke angewieſen, und nur Schüler, 
recle chriſtliche Schüler, die ſich durch ſchlechte Sit 
ten eine Strafe zugezogen haben, erhalten einen Sitz 
unter ihnen !!] Heißt das anders, als den Juden an— 
ſtatt eines gelben Fleckes einen ſchwarzen anheften! 
In Kremſier konkurrirte ein Hr. mit einem Chriſten 
wegen des Pachtes eines ſtädtiſchen Regals, da erhielt 
erſterer den Beſcheid, daß, wenn er den Pacht erſtehen 
will, er auch um 500 fl. mehr geben müſſe, als letzte— 
rer, weil er — ein Jude iſt! Dieſen beiden Fakten 
reiht ſich noch ein drittes Faktum an. Vor einiger Zeit 
wollte in Kremſier ein Herr W. einen Bauerngrund 
käuflich an ſich bringen, da hätten Sie ſehen ſollen, 
wie ſich alles wie ein Mann aufmachte, als wenn es 
gegolten hätte, den Feind von den Mauern zu verjagen. 
Daß es da an Drohungen nicht fehlte, läßt ſich denken; 
das Reſultat iſt uns aber noch nicht bekannt worden. 
So ſtehen die Sachen in Kremſier; daß ſie in der Um— 
gegend nicht beſſer ſtehen, können wir als eine natür— 
liche Folge bezeichnen, da, wie geſagt, Kremſier in der 
biefigen Gegend den Ton angibt. Möge es beſſer 
werden! (W. Bl.) 

Proßnitz, im Nobr. Die biefige Gemeinde wird 
vielleicht doch wieder ihre frühere Stellung einnehmen 
und behaupten. Ein thätiger Geiſt für Gemeinde-An— 
gelegenheiten und gottesdienſtliche Sachen fängt wieder 
an rege zu werden. Die jungen Männer haben ſo eben 
ein Komité gewählt für die Wiederbelebung des Chor— 
Gottesdienſtes. Namhafte Beiträge find bereits ſubſkri— 
birt, und unter Gottes Segen wird das Werk gewiß 
gedeihen. Beſondere Anerkennung für dieſes gottgefällige 
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Werk verdienen die Herren Jonas Kohn, Louis 
Hamburger und Bernard Schreiber. 

Wie wir ſo eben aus ſicherer Quelle erfahren, iſt 
der neugewählte Bürgermeiſter für Proßnitz Herr Ig. 
Löwin von dem hoh. Miniſterium als ſolcher beſtä— 
tigt, und ſo ſehen wir einer beſſern Zukunft hierorts 
entgegen. (W. Bl.) 


Belgien. 


Brüſſel, im Nobr. (Aus einem Briefe.) Ich 
habe ſo eben eines Kalenders Erwähnung gethan, und 
dies bringt mich auf einen Gegenſtand, worüber ich mir 
erlaube werde, Ihnen Einiges mitzutheilen, wovon Sie, 
wenn Sie es geeignet erachten, das Beſte in Ihrem 
Blatte aufnehmen wollen. Die Veranlaſſung dazu fand 
ich in dem Aufſatz des Dr. Zipſer, Nr. 30—34 über 
Luzzatto's Werkchen Calendario ebraico etc. Diefer 
Aufſatz enthält manches Wiſſenswürdige, obſchon das 
Hauptſächliche ſich bereits in einem der erſten Jahrgänge 
des Archives israelites Juli 1842 S. 386 findet, 
und iſt es überdies zu bedauern, daß in der Tabelle, 
welche Hr. Z. auf S. 519—20 in Nr. 33 aus Luz⸗ 
zatto herübernimmt, ſich mehrere ſtörende Druckfehler be— 
finden, indem faſt überall 102 fehlerhaft iſt und Jen hei— 
ßen muß, was auch beim Jahre 4123 Irn in un ab⸗ 
zuändern iſt. Trotz aller Mühe, die ich mir gegeben, 
Luzzatto's Werkchen zu verſchaffen, konnte ich nicht dazu 
kommen und Sie werden mich außerordentlich verbinden 
wenn Sie es mir beſorgten. Denn obſchon ich die An— 
wendung des Textes dd DINDIM &' H auf dieſen 
Gegenſtand nicht buchſtäblich nehme, habe ich mich den— 
noch von jeher fleißig auf die Kalenderberechnung gelegt 
und beſonders ſehr viele Tafeln angefertigt, die in Hin— 
ſicht auf draw map allen Forderungen genüge leiſten. 
Ich ſetzte zwar nicht viel Werth darauf, daß man ge— 
nau wiſſe, welches der On d des Jahres geweſen, 
in welchem mz die Stadt MIN gebaut oder die dy 
das du, an welchem dyd'd zum erſten Male Por ad a)y 
gemacht, aber doch hat die Sache ihren Nutzen und 
verdient meines Erachtens nicht ganz mit der abſoluten 
Geringſchätzung betrachtet zu werden, wie manche ſich er— 
lauben, wenn auch Männer wie Ben david, DTer— 
quem dazu gehören. Doch zur Sache. Die Tafeln 
die ich angefertigt und vollendet habe, ſind von dreierlei 
Art, nämlich: I. von der Schöpfung (nach gewöhnlicher 
jüdiſcher Berechnung) bis AM. 4104 d. h. bis zum 
Anfang des Op Mad, in welchem man behauptet, daß 
sen don den jetzt noch gebräuchlichen Kalender einge— 
führt haben ſoll; in dieſen Tafeln iſt bei jedem Jahr 
blos nen w und die dp angegeben und die Jahre 
find nach den po abgetheilt mit Angabe der dds; 
überdies ſind ſelbige auf den nämlichen Fuß fortgeſetzt 
bis AM. 5928. II. Vom erwähnten Jahr 4105 oder 
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do 217 bis letztbenannten Jahr 5928 weit ausführ⸗ 
licher behandelt, in einem Quartband, den jede Seite 
ein p’o verſtellt und für jedes Jahr eine Zeile geändert 
iſt, worin in eigenen Rubriken die Jahre nnow pod, 
die nach der gewöhnlichen Zeitrechnung und da nach der 
Muhammedaniſchen; ferner das dyn md Seunntags⸗ 
buchſtaben, Oſterfeier nach beiden Styl, Neujahrstag 
des chriſtlichen und türkiſchen Kalenders und außerdem 
wen , bei jedem Monat des jüdiſchen Jahres die 
entſprechenden Tage des chriſtlichen ſammt Wochentagen 
zw. angegeben find. Die Vorzüge dieſer Tabelle und 
ihre Leiſtungen für Geſchichtsforſcher ſind nebſt Anzeige 
über den Gebrauch zur Verfertigung eines Kalenders, 
in einer hebräiſchen und franzöſiſchen Vorrede auseinan— 
dergeſetzt. Endlich III. ſpecielle Tabelle für jede der 14 
mygp mit Anzeige, in welchem Jahre von AM. 1 bis 
5928 dieſelbe ſtattgefunden; es iſt aus denſelben erſicht— 
lich, daß mehre myap faſt ganz regelmäßig periodiſch 
eintreffen und demnach die dyſn beinahe entbehrlich wär 
ren. Obſchon ich nun alle dieſe Arbeiten zu meinem 
Vergnügen und als bloßen Zeitvertreib unternommen, 
ſo wäre es mir doch nicht unlieb, wenn daraus durch 
Veröffentlichung ein Nutzen entſtehen könnte; wüßten 
Sie demnach einen Verleger, der die Ausgabe für ſeine 
Rechnung unternehmen wollte, ich würde ſehr billig in 
meinen Forderungen ſein d. h. vorläufig auf jedes Ho— 
norar unter gewiſſen Bedingungen Verzicht leiſten. — 
Damit aber aus der Erfahrung, die ich bei dieſer Ar— 
beit gemacht, den Liebhabern — denn es wird deren 
doch noch außer mir geben — durch Vermittelung Ih— 
res geſchätzten Blattes einiger Nutzen hervorgehen konne, 
erlaube ich mir felgende Bemerkungen hierherzuſetzen: 
1. Da die Ueberreſte (mann) von 116 Mond⸗ 
cykeln omen genau 2 ganze Wochen weniger 1 Stunde 
betragen, fo braucht man, um die mb wem 117. 
n und weiter zu kommen, für jede 1 Stunde weni: 
ger zu nehmen als das kerreſpondirende Jahr ſeit der 
Schöpfung d. h. men d v. AM. 4105 = 17907 '3 
(22. 4 St. 209 M.) anſtatt T7 bekanntlich ud aw 
u. ſ. f. hat man demnach Tabellen ſeit 5 bis 4104, 
ſo braucht man ſie nur abzuſchreiben nach Abzug von 
1 Stunde für jeden p'; und vice versa, wenn man 
die Tabellen von 4105 und weiter hat, ſo fügt man zu 
jeden "m 1 Stunde, um den entſprechenden m der 
vorhergehenden Periode zu haben; um dieſen nach Ww 
"en von einem beliebigen Jahre zu richten, z. B. AM. 
4985 das Sterbejahr Maimonides, fubtrabirt man 4104 
(d. h. 19 x 216) bleibt 881, da nun men bw 
A. 881 = 1. 4. 936 fo weiß ich das 1 men bin 
nepnn —= 1. 3. 936 ebenſe war Hen d des jeßie 
gen Jahres 5611 = 7. 0. 542, weil da bin von 
AM. 1507 (d. h. 56114104) S 7. 1. 542. — 


Verlag von C. L. Fritzſche. 
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2) Die Anfertigung der Tabelle wird beträchtlich k 
erleichtert und beſchleinigt wenn man auf jede Seite des 
Blattes, welches man dazu beſtimmt, die Jahre von 2 
ganzen dnn = 38 unter einander ſtellt; man braucht 4 
alsdann nur die AMD dieſer 38 Jahre zu wi 
mittelſt der bekannten Formulare yon und an 2: 
nach Tg zu berechnen; da nämlich die ey von 2 
onnmmo = 5. 9. 110, fo hat man den 50% 
theil: a) daß die Zahlen der Einheiten fortwährend die 
nämlichen (und wie wir ſogleich anzeigen werden, vor— 
ausbeſtimmt werden können) bleiben und b) daß man 
zu den Zehnern und Hunderten nur 1 zu addiren braucht; 
jo geben uns z. B. der md ... die Jahre AM. : 

1 2. 5. 204 für das korreſpondirende Jahr 39 — 

7. 14. 314 ferner für 77 5. 23. 424 u. . 
2 = 6. 14. 0 f. d. korteſ. J. 40 = 237100 

ferner für 78 — 3. 8. 220. 

3 — 3. 22. * f. d. korreſp. J. 41 2 2. 

79 = 7. V. 16. 

Die e TE der Einer (m 
Verſificirung der Tabellen viel Bequemlichkeit giebt) er⸗ 
giebt ſich aus dieſer kleinen Tabelle. f 1 


st 


1. 2. . 
65 8 11ͤ 
9 12 15 14 

— — 
3 6 18 — 2 
7 10 16 19 
8 7 5 Z 


d. h. die Zahl 1 kommt als Einer vor im 5. und 9. 
Jahr der oberſten der 2 untereinander ſiehenden ders 
jeder Seite, ferner im 3. und 7. Jahre der unterſten; 
ebenſo die Zahl 2 für die Jahre 8 und 12 der obern 
und 6 und 10 der untern Cykeln u. ſ. f. bis 5; das 
hingegen iſt 6 da für Zahl der Jahre 3 und 7 des 
eben und 5 und 9 der untern Eykeln; 7 von dem 
Jahre 6. 10 der obern und 8. 12 der untern Cytein 
u. . . 

In der Hoffnung, daß ich mich verſtaͤndlich genug 
ausgedrückt habe und daß Ihnen dies Scherflein nicht 
allzu geringfügig für Ihten Orient vorkommen möge, 
will ich für diesmal von dieſen Gegenſtand Abſchied 
nehmen, aber noch nicht ganz von ihnen ſelbſt, ſondern 
noch einige kleine Mittheilungen für Ihren Dien dan. 
zufügen. 

(Beſchluß folgt.) 
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Druck von J. H. Nagel. 
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— jüdiſche Geſchichte und Literatur. — 
ee 5 Von dieſer Zeitſchrift 
in Jahr i r. chei öchentli 
Man abonnirt bei allen 9 eraus gege ben . Nera 
löbl. Poſtämtern und gerechnet, zwei Bogen, 
allen ſolid. Buchband⸗ von und zwar an jedem 


lungen auf ein Jahr. 


Dr. Julius Fürſt. 


Dienſtag regelmäßig. 
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Deutſchland. 


Leipzig, Nobr. Hr. S. Munk in Paris ver⸗ 
wirklicht nun ſein ſeit Jahren vorbereitetes Unternehmen, 
die Herausgabe des Maimüni'ſchen More Nebuchim in 
dem arabiſchen Original mit einer franzöſiſchen Ueber— 
fegung, und wahrſcheinlich auch mit Anmerkungen und 
Prolegomenen. Hr. Albert Cohn, ebenfalls ein 
Orientaliſt, hat Alles aufgeboten, um die Mittel zu 
dieſem ſchöͤnen Unternehmen zu beſchaffen, und der erſte 
Theil des Werkes wird nun bereits im Laufe des näch— 
ſten Jahres erſcheinen. Rechnen wir die hebräiſche Ueber— 
fegung des Chariſi hinzu, welche in Londen fo eben 
gedruckt wird, die Studien über Moſes b. Maimen 
nebſt ren dus, welche Geiger vor Kurzem her— 
ausgegeben, ſo muß man ſich freuen, daß endlich auch 
für das Andenken Maimüni's eine günſtige Zeit ge— 
kommen it. — Hr. Sal. Alkan in Paris giebt eine 
Broſchüre heraus u. d. T.: „Choix de pensdes réli- 
gieuses, morales et philosophies“, welche als Muſter 
von Innigkeit und Frömmigkeit alkfgeführt wird. — 
Von dem berühmten Werke für Synagogalgeſang, von 


deen dym des Hrn. Naumbourg zu Paris, er: 


ſcheint ſoeben der zweite Theil, wozu der berühmte 
Meyerbeer viele großartige Kompoſitionen zum Ge— 
brauche für die Synagoge geſchrieben. Es iſt recht und 
billig, daß unſere glaubensgenoſſiſchen Komponiſten nun 
endlich auch ſich der Synagoge nicht mehr ſchämen; 
Halévy hat bereits im erſten Theile der Semirot Is⸗ 


rael mitgearbeitet. — Hr. Durlacher, Schwiegerſohn 
des Großrabbinen des Centralkonſiſtoriums in Paris, 
giebt jetzt das ganze Machaſor mit gegenüberſtehender 
franzöſiſcher Ueberſetzung heraus. — Bei dieſer Gelegen— 
heit will ich die: Nouvelle grammaire hébraique von 
S. Klein, Großrabb. zu Colmar, empfehlen. — Fer⸗ 
ner iſt erſchienen: „Das ewige Bündniß.“ Israeliti⸗ 
ſcher Religionsunterricht für Volksſchulen. Von Foges, 
Lehrer an der Joſefſtädter Hauptſchule in Prag und 
Religionslehrer an der Mädchenſchule daſelbſt. Prag, 
1851, 8. 

Leipzig, im Nobr. Der „Univers“ des Herrn 
Bloch iſt ſoeben in einem Doppelhefte (Oktober und 
November) erſchienen, und bietet des Stoffes recht viel 
und ich erlaube mir hier Einiges über Frankreich aus⸗ 
züglich mitzutheilen. Aus Verſailles wird über die 
Eigenmächtigkeit, Schlechtigkeit und Nichtswürdigkeit des 
Köonſiſtoriums geklagt, über die Defraudationen des is— 
rael. Kommiſſärs unter dem Schutze des Konſiſtoriums 
— Dekrete des Präſidenten über die Wahlen zu den 
Konſiſtorien, über Abſetzung und Einſetzung gewiſſer 
Beamten der Gemeinden. — Der israel. Konfiftorials 
Tempel zu Paris, der kaum 30 Jahre geſtanden und 
große Summen gekoſtet, drohet dem Einſturze und mußte 
ven Polizeiwegen geſchloſſen werden. — Das jüdiſche 
Konſiſtorium zu Marſeille hat durch eine Beſtimmung 
vom 17. Spibr. einen Großrabbiner Dav. Cahen 


| zum Repräfentanten in den akademiſchen Rath des öffente 


lichen Unterrichts gewählt. — Die letzten Feſttage wurden 
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großartig und würdig gefeiert in Dordeaux unter 
Leitung des R. Marx und in Metz; in beiden Städ⸗ 
ten befinden ſich ausgezeichnete Tempel. — Die bekannte 
israel. Schule der Künſte und Handwerke in Mühl 
bauſen (Elſaß) iſt nun von der Regierung als ein 
Etabliſſement von öffentlichen Nutzen anerkannt. — Der 
Großrabbiner Cahen, von dem Konſiſtorium zu Oran 
(in Algerien), hat eine Amtsreiſe in feinem Bezirke ges 
macht und hat Tlemſan beſucht, wo er Klagen gegen 
das arabiſche Büreau oder gegen einzelne Agenten ge— 
funden. Der kriegeriſche Geiſt der benachbarten Stäm— 
me, die vermeintlichen Verbindungen der Israeliten mit 
denſelben haben die Behörden veranlaßt, die Israeliten 
zu Tleimſan noch dem Joche dieſes Büreau zu überlaſ— 
ſen, aber Hr. Cahen ruhete nicht, bis er ſie davon 
befteiete und ſie den übrigen Franzoſen gleichſtellte. 
Das andere Exeigniß war, eine israel. Knabenſchule für 
dieſe Gemeinde, welche die jüd. Bevölkerung ſelbſt lange 
hintertrieben hat, wie gewöhnlich aus Orthodoxie. — 
In Algier hat in dieſem Jahre zum erſten Male eine 
allgemeine Preisvertheilung für ſämmtliche öffentliche 
Schulen, ohne Unterſchied der Konfeſſion, ſtattgefunden. 
Auf den 10. Aug. ſandte jedes Inſtitut ſeine beſten 
Zöglinge in den großen Hof des Lyeeum, damit ſie um 
die Preiſe konkurriren; die jüdiſche Schule unter der 
Leitung des Hrn. Weill erhielt nächſt der erſten Schule 
der Regierung die Auszeichnung. — Hr. Nabon, früher 
Konſiſtorialpräſident von Oran, wurde Vieekonſul von 
Frankreich in Tetuan (Marokko). — Dann ſind viele 
Klagen über das jeſuitiſche Unterrichtsgeſetz, welches 
Frankreich um ſeine ſchönſte Zierde, um ſeine weltbe— 
rühmte Toleranz bringt. Jetzt herrſchen vollſtändig die 
Jeſuiten und der unduldſame Clerus. 

Berlin, 21. Novbr. Gegen Selig Caſſel, 
der Hauptredakteur der miniſteriellen deutſchen Reform 
geworden, erhebt ſich ein wahrer Sturm von Schmä⸗ 
hungen, und feine magyariichen Alterthümer, die wahr⸗ 
ſcheinlich keiner dieſer Schmäher geleſen, ſind das Schi— 
bolet, um ſchlechte Witze über den neuen Publieiſten zu 
machen. Dieſe Schmähungen können unmöglich der 
Perſon Caſſel's gelten, da er der Publieiſten-Zunft noch 
gar nicht als ſolcher bekannt iſt — als Correspondent 
aus Erfurt ſel. Andenkens iſt feine Thätigkeit ſpeciell faſt 
gar nicht bekannt geworden, — aber ſie ſind gegen 
feine Conſeſſion gerichtet und darum um ſo ſchmählicher. 
Die chriſtlich-romantiſchen oder teutoniſch-urdeutſchen 
Publiciſten können in ihm den Juden nicht vergeſſen, 
denn „Alle denken daran“ wie Vorne ſagt; die jüdiſchen 
Publiciſten, deren Zahl fteilich größer iſt als man font 
glaubt und die durchgehendes der reformiſtiſchen Richtung 
angehören, ſchmahen ihn ſchen als Zeleten und Ortho⸗ 
deren, und da fie bei ihrem Publikum dies nicht herver⸗ 
kehren mögen, ſo ſtimmen ſie in den Chorus der chriſt⸗ 
lichen Gegner. — Das Aufg⸗ben der Verurthellung in 
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contumaliam gegen einen nichterſchienenen Angeklagten 
auf Preßvergehen am Sabbat, weil ein Jude am Sab⸗ 


bat nicht zu erſcheinen braucht, traf nicht Dr. Holde 


heim, wie einige Blätter berichten, ſondern Dr. Ne 
benſtein, und ich erwähne dieſes hier nur zur Berich⸗ 
tigung. — Von unſerem ſoeben zuſammengetretenen 
Landtag erwarten wir auch ſo Manches in An 

heiten der Juden und zwar erſtens ein Ausf 

geſetz über Civilehe, das in der Verfaſſung verheißen 
iſt und zweitens eine geſetzliche Nenderung des bisher 
beſtehenden Judeneides, der nech in feinem alten Ges 
wande umherſpukt, wie er auch gegen den Geiſt der 
Verfaſſung iſt. Die Aenderung kann aber jetzt nur durch 
die Kammern geſchehen. 


Oeſterreich. 


Aus Oeſterreich, im Nobr. Hier zu Lande, 
wo die Stellung der Israeliten zur —— 
durch die Verfaſſung eine neue geworden, wo theils 
istaelitiſchen Gemeinden noch nicht das ganze Bewußt⸗ 
ſein der Gleichberechtigung beſitzen, theils die Bevöl⸗ 
kerung noch nicht jene Kulturſtufe erreicht, wo es ſich 
blos um Grundſaͤtze und Prineipien handelt, iſt es wohl 
nicht überflüßig, diejenigen Thatſachen zu verzeichnen, 
die auf dem Wege des gegenſeitigen Verſtandniſſes ſich 
herausgeſtellt. In dieſem Sinne mögen die Leſer fol⸗ 
gende Notizen hinnehmen, gleichſam als Rundſchau, in⸗ 
wiefern die Gleichberechtigung in dem großen Kalſerreiche 
Boden gewinnt. In Krakau wurden drei Joracliten 
in die Gewerbekammer gewählt. — In Zleezew 
gründet der Arzt Dr. M. Rechen | 
vorzüglich für Israeliten. — In Chotſch bei 
wurde Hr. Kaufmann zum Bürgermeiſter zweier Ders 
fer gewählt. — In Radaun wurde der Religions- 


lehrer Hr. Lo wenfeld in den Auoſchuß gewählt. — 


In Eidlitz wurde Hr. Löowy in den Gemeinderath 
und in den Ausſchuß Dr. Stroßer, Ficker, Sb 
gewählt. — In Lieben bei Prag wurde Hr. Pieſet 
in den Gemeinderath und der Wundarzt Grünfeld in 
den Ausſchuß gewahlt. — In Helleſchowitz bei 
wurde Hr. Dermiger Bürgermeiſter. — In Alt 
wellten die Stadtbehoͤrden die jüdiſchen Schneidermeiſter 
dahin beſchraänken, daß fie keine chriſtliche Geſellen hal 
ten dürfen, allein der Miniſterialkommiſſar v. Koller 
hat die Sache ſchnell zu Gunſten des Rechtes eutſchie⸗ 
ten. — Eine Deputatlen der Preßburger Gemeinde 
batte unlaͤngſt beim Miniſter des Innern eine Audienz, 
bei welcher Gelegenbeit ſie um Nichtbegründung des 
Schulfondes baten. Hoffentlich wird die Regierung kei⸗ 
nesweges darauf eingehen. — In Meſth hielt j 

das Komité für Aueſchreibung und Einferderung 
Schulfonde in Ungarn eine Sitzung. Im December 


ſoll die erſte Rate bezahlt werden. — In Preßburg 


a 


N 


achtung zeichnet ſich 


find die 1848 geplünderten Gewölbe, die ſich damals 
außerhalb des Ghetto's befanden und in Folge Mas 
giſtratsbeſchluß verſchloſſen blieben, nun endlich wieder 
geöffnet; aber man erwartet noch zwei Dinge zur Sühne 
jener Schandthat, die Beſtrafung der Schuldigen, wozu 
ich auch die Stadtbehörden rechne, und die Entſchädigung 
der Ausgeplünderten. Das Todesco' ſche Stiftungs⸗ 
gebäude ſteht nech verwüſter. — In Prag ſind die 
Herren Thorſch und v. Portheim in die Gewerbes 
kammer eingetreten. Die israel. Notabeln des Kron— 
landes Böhmen ſollen, wie man ſagt, in nächſter Woche 
zu einer Berathung zuſammentreten. 


Prag, 14. Okibr. Bei der am 10. d. M. 
ſtattgefundenen Inſtallation des Bürgermeiſters war Herr 
Landau eines der 2 älteſten Mitglieder des Stadtrathes, 
welcher bei allen Zeremonien dieſer Feierlichkeit das Stadt⸗ 
verordnetencollegium zu repräſentiren hatte; und wahrlich 
Herr Landau macht ſeiner Gemeinde wie ſeiner Nation 
in jeder Beziehung nur Ehre. Geſtern bekam er vom 
Bürgermeiſter folgendes Schreiben, welches ich glaube 
Ihnen nicht vorenthalten zu dürfen, weil es gewiß den 
Leſern der „Wiener Blätter“ viel Intereſſe gewähren 
wird. 

An Herrn M. J. Landau, Gemeinde = 

Vorſtand der Joſefſtadt. Wohlgeboren. 

Ich glaube die feierliche Einführung in mein Amt 
nicht beſſer feiern zu können, als wenn ich meiner armen 
Mitbürger gedenke. Indem ich einen, meinen Verhält⸗ 
hältniſſen angemeſſenen Beitrag der Prager Oberdirektion 
der Armenanſtalten überſendet habe — überſende ich auch 
für die Armen der Joſefſtadt den beiliegenden Betrag 
von Ein Hundert Gulden Conv.-Mze. mit dem Erſuchen 
ihn zweckmäßig zu verwenden, und die Verſicherung zu 
nehmen, daß ich jederzeit bemüht ſein werde, nach meinen 
Kräften behilflich zu ſein. 

Mit der Verſicherung der ausgezeichnetſten Hoch— 
Dr. Wanka. 

Prag, den 13. Novbr. 1850. 

Herr Landau hat dieſen Betrag als Protektor des 
Nächſtenliebevereins auch ſogleich dem Vorſtande deſſelben 
zur Vertheilung zugewieſen. (W. Bl.) 


Belgien. 


Brüſſel, im Nobr. (Aus einem Briefe.) Schluß. 
Ueber Belgien und Brüſſel iſt nichts Beſonderes 
zu melden: das wııp dy iſt unter den übrigen sun 
wn; faſt heißt es vyyg Ser urn ba banwna oO p 
de und Kraft Artikel der Konſtitution $ ON D 
neyn no. Bei außerordentlichen Gelegenheiten ſtellt es 
ſich doch heraus, daß man zuſammenhält, um hinter an— 
dern nicht zurück zu ſtehen. Zeuge hiervon war ganz 
neulich am 20. Oktober die Todtenfeier, welche in uns 
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ſerer Synagoge über das Abſterben der würdigen und 
unvergleichlichen Landesmutter Luiſe Marie, Königin der 
Belgier, gehalten worden; der im hohen Styl der tief 
ſten Trauer ausgeſchmückte Tempel war gedrängt voll 
wie es außer den de Os ſonſt faſt nie iſt; Herr 
Stadtrath und Bankdirektor Biſchofsheim (der brüſ— 
ſelſche Rothſchild), Hr. Viee-Präſident des Handelstri— 
bunals Schuſter nebſt allen übrigen Mitgliedern der 
Konſiſtorien, mehre Beamten und Honorationen, die zur 
Gemeinde gehören, waren gegenwärtig. Nach dem ge— 
wohnlichen d-Gebet hob die Feierlichkeit an; das 
ziemlich ſtarkbeſetzte Chor ſtand dem vortrefflichen Vor— 
beter Hrn. A. Kohn mit vielem Talent zur Seite und 
die Trauerrede des Hrn. Dr. Lob, Groß-Rabbin Bel 
giens, ſchloß ſich gemeſſen dem Ganzen an; dieſe Rede 
war um ſo nachdrücklicher und eingreifender, als ſie kurz 
war; viele Troſtgründe wären ohnehin nicht an ihrer 
Stelle geweſen, da wir gewiſſermaßen waren dor) ‘DD 
mob dow. — Es hat ſich übrigens bei dieſer ſchmerz⸗ 
haften Gelegenheit herausgeſtellt, wie ſehr es der Haupt⸗ 
gemeinde in Belgien Noth thut, einen neuen, größern 
und würdevollern Tempel zu beſitzen, und da es uns 
nicht an reichen und mildthätigen Mitgliedern fehlt und 
nebenbei auch auf die Theilnahme der aufgeklärteſten aller 
Regierungen Europa's gezählt werden darf, fo erdreiſte 
ich mich ſchon jetzt im Voraus einen Platz in Ihrer 
Zeitung zu beſprechen für die Anzeige der Einweihungs⸗ 
feierlichkeiten. Fehlt uns ja doch nur die Kleinigkeit — 
das Lokal. 

Ueber Frankreich will ich Ihnen nicht viel ſagen, 
obſchon, wie ich glaube der Univers isradlites daſelbſt unter 
den Geiſelhieben des neueſten Preßgeſetzes ſeit September den 
Geiſt aufgegeben hat (— beſtätigt ſich nicht —) und Sie die 
aus monatlichen in halbmonatlichen Heften umgeſchaffe— 
nen Archives nicht erhalten. Was wäre auch viel von 
dem dero dy Nd Ny NND herabgeſunkenen Mutters 
land der Freiheit, Gleichheit und Toleranz zu jagen. 
ond ann e! Tretz ihrer drei oder vier jüdiſchen 
Mitglieder der geſetzgebenden Verſammlung iſt die aller⸗ 
chriſtlichſte Republik ſo intolerant gegen die Israeliten, 
wie man es nur fein kann, ohne ſich vor der Jahreszahl 
1850 zu ſchämen. Wie unglimpflich war nicht z. B. 
das Verfahren gegen den jungen und talentvellen Prof. 
Is. Cahen auf Veranlaſſung des Biſchofs von Lu— 
con! und wie ich höre ift überdies dem mit einer kargen 
Pfründe abgewieſenen Er-Profeſſor unterſagt in ſeiner 
Vaterſtadt Paris, dem Focus des Lichts, einen öffentli- 
chen Kurſus der Philoſephie auf Subſkription zu geben. 
Indeſſen was thut es, werden doch die circa 70 bis 
80,000 franzöſiſchen Israeliten oder wie fie ſich liebet 
nennen israelitiſche Franzoſen nächſtens die Freude erle— 
ben, daß die HH. Fould, Cremienx, Enneris ꝛc. bevor 
fie ſich in die wiedereöffnete, geſetzgebende Verſammlung 
begeben, einer eigends dafür eelebrirten heil. Meſſe, la 


— 16 — 


messe rouge genannt, beizuwohnen, um die Erleuch⸗ 
tung durch den heil. Geiſt zu erflehen. 

Wenn ich Ihnen Etwas über england oder 
eigentlich über London melden ſoll, fe kann ich doch 
wenigſtens die leidige Politik zur Seite laſſen: denn 
die Politik war nie das Element der Judenheit, wie 
dies zur Genüge aus alten wahren heil. Schriften zu 
erſeben; natürlich denn, ein aud dy muß bei jeder 
fremden Politik den kürzern ziehen. Wenn wir daher 
den Eintritt des Leonel Rothſchild ins Parlament auf 
eine ſpätere Zeit hinausſchieben, wie der dertige Pres 
mierminiſter es gethan, ſo können wir uns auf einen 
Augenblick auf literariſchen Boden bewegen. Mit dem 
TINDOPN nn find Sie durch Dukes bekannt geworden, 
es ſcheint nicht, daß es mit dieſer Sammlung weiter 
kommen ſoll. Nach dem im Orient wiederholt ange— 
zeigten den ven Herrmann oder Horewitz habe ich 
mich bei mehren dortigen Freunden erkundigt, aber Nie 
mand weiß etwas von einer ſolchen Schrift. Der talent⸗ 
volle Breſſlau arbeitet nicht mehr an dem Jewish 
Chronicle, welche Wechenſchrift ſeit n TI ihr For⸗ 
mat vergrößert hat; es darf aber von ihr heißen mann 
arm unn sb dym, denn der innere Werth hat abe 
genommen, fie iſt jetzt in ihrem 7. Jahr dor dur 

.; es ſcheint ihr weder an Mitarbeiter nech an 
Abonnenten zu fehlen, wohl aber an einer Konkurrenz; 
denn fo lange die Voice of Jacob beſtanden, hatte die 
liberale aufgeklärte Partei in der Chronicle im ar 
2190, ſpäter hat ſich dies Inſtitut etwas zu ſehr no 
dran n geſetzt, will zwar hoch fliegen, bekounnt aber 
ſelten die Sennenſtrahlen zu ſehen. Der Mathematiker 
Filopewski hat neulich ein tüchtiges Werk in dieſem 
Fach heraue gegeben und it bei einem al beſchäf⸗ 
tigt (re O2 ). 

Dr. Seni an ben. 


Italien. 


Turin, im Nobr. Die Gleichſtellung der Jorae⸗ 
liten oder der Akatholiken mit den Katholiken iſt endlich 
in der Geſetzgebung durchgegangen, ud es hat die 
Durchſetzung dieſes Prinzips einen gro Kampf ge⸗ 
koſtet, weil damit auch zugleich die Annahme einer ka⸗ 
theliſchen Staatsreligion aufgegeben werden mußte. Die 
Verwickelungen Piements mit dem Paßſt, das Ein⸗ 
ziehen vieler Kloſter, das Siccardiſche Geſet, die gerin⸗ 
gete Kathelicität ſchen in früheren Jahren, das Feſthal⸗ 
ten an der Verfaſſung, kurz alle dieſe Momente mußten 
zuſammenkemmen, um dieſes Reſultat zu erwirken. Nun 
dürfen auch Juden und Akatholiken akademiſche Grade 
erhalten, was bisher nicht der Fall war, und ſelbſt in 
dem freien England bei den hochkirchlichen Univerſitäͤten 
nech nicht möglich geworden, 
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auf, um das gegen die Familie Romane b 


Tuͤrkei. 


Damaskus. Der Sultan bietet alles Mögliche 


Verbrechen wieder gut zu machen und ſomit den Rel 

mationen Preußens nachzukommen. Der dortige h 
Beamte mit feinem ganzen Perſenal, inſoweit fie dal 
betheiligt waren, werden abgeſetzt und beſtraft, der Pa⸗ 
ſcha, der gegenwärtig auf einer Wallfahrt nach Mekka 
begriffen iſt, wird vorgeladen, der Kommiſſar der Pforte 
hat perſönlich dem Konful fein Bedauern darüber aus⸗ 
gedrückt und es ſoll nun die Entſchädigung für die un⸗ 
glückliche Familie Romano beſtimmt werden. Der in 
Syrien herrſchende Fanatismus gegen die Franken, denen 
man die Einführungen von Reformen Schuld giebt, 
der alte Haß gegen die Juden, die man in neueſter Zeit 
nicht jo wie früher auspreſſen darf, iſt dem Sultan und 
ſeiner Regierung ſehr unlieb und ſie wird Alles anwen⸗ 
den, um dieſem Uebel, weraus ihr tauſenderlel Ver⸗ 
wickelungen mit den eurepäiſchen Mächten entfügen kon⸗ 
nen, abzuhelſen. 


Perſonalchronik und Miscellen. 


Aus Galizien. Ven Seiten der Regierung iſt 
an ſämmtliche Gemeinden Galiziens die Aufforderung 
ergangen, Elementarſchulen für die Jugend einzurichten. 
In den Städten Czernowitz, Stanislau, Bredy, Krakau, 
Przamvol u. a. find freilich chen die beſten Elemente 
zu einer ſolchen Schule vorhanden, allein im Ganzen 
iſt nur eine geringe Willfährigkeit verbanden, fe daß 
die Regierung, wenn fie es mit der Hetaufbildung ernſt⸗ 
lich meint, viel energiſcher die bu; wird anfaffen 
müſſen. 

* 3 B * 

Wien. Ueber dos Den des bieſigen 0. 
meinderatbes berrſcht nur eine Stimme der Entrüſtung. 
Gegen oben faſt in bündiſcher Weiſe kriechend, maßt et 
ſich an, gegen die Juden nicht nur das ehemalige Ins 
denamt zu ſein, ſendern dies noch zu überbieten, Aus 
der Gemeinde-Angehorigkeit macht tes ein Wuchergeſchäft 
und nach Billigkeit wird nicht gefragt. 


> * 

Berlin. Dr. Meſ. Veit wurde Redakteur der 

conſtitutienellen Zeitung, nachdem der frühere —— 
ausgewieſen worden 2 

. Kur 

Brountirden. Den 20. Oktor. ſtarb der 

Rabbiner Il. Landsderger an der Cbele ca. 


Druck von J. H. Nagel. 


Berichte, Studien und Kritiken 
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jüdiſche Geſchichte und Literatur. 


Das Abonnment auf 


Jahrgang. 


Von dieſer Zeitſchrift 


ein Jahr iſt 5 Thlr. erſcheinen wöchentlich 
a 80 bei allen Herausgegeben das Literaturblatt mit⸗ 
bl. Poſtämtern und i Boge 
allen fold. Bucht and⸗ von a ehen 
lungen auf ein Jahr. Dienſtag regelmäßig. 


Dr. Julius Fürſt. 


Inhalt. 
reich. Prag. Die neue Ausſicht. Die Synode. 
Allgemeiner Bericht. 
der Zuſtaͤnde. 


Deutſchland. 


Leipzig, 5. Debr. Was man in Bezug auf die 
Lage der Juden in Sachſen, nachdem die Grundrechte 
wieder in der allzugroßen Reſtaurationswuth aufgehoben 
worden ſind, erwartet hat, ſcheint nun endlich einzutref— 
fen. Die bereits als Geſetz promulgirten Beſtimmungen 
der Grundrechte, worunter auch die Gleichſtellung der 
Konfeſſionen, haben die Regierung als zur Aufnahme in die 
Verfaſſungsreviſien beſtimmt erklärt; jetzt wo dieſe Ver— 
faſſungsreviſion ſich realiſiren fell, iſt die Reaktion bereits 
ſoweit gediehen, daß man nur das Alte behalten will. 
In der 1. Kammer hat die Deputation ſich dahin er— 
klärt, die Reviſion abzuweiſen und beim Alten zu blei— 
ben und ſomit auch die geſetzlich beſtehende Gleichſtellung 
als Produkt des Jahres 1848 aufzuheben. Die Re— 
gierung, welche die Aufnahme ſelbſt angetragen, iſt be— 
reit, wie der Staatsminiſter v. Frieſen erklärt, jetzt ſelbſt 
die Reviſion aufzugeben. Der Bürgermeiſter Wimmer 


ſtellte zwar in Bezug auf dieſe Gleichſtellung ein beſon— 


deres Amendement, das auch vielfach unterſtützt wurde, 
allein als das Miniſterium verſicherte, die Verhältniſſe 
der Juden ſollen geregelt werden, nahm er ſein Amen— 
dement zurück. Recht komiſch und lächerlich nehmen ſich 
bei der Diskuſſion über die Juden die Phraſen von 
den Theologen Großmann und Harleß aus, die 
leider jetzt wieder mit ihren verſauerten Gedanken in der 
Kammer ſitzen. Hr. G. meinte, die Juden mögen 
emancipirt werden, wenn ſie nur gemiſchte Ehen einge— 
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Deut ſchland Leipzig. Neuer Nüdfchritt in den Verhaͤltaiſſen der Juden. 


Prag. Ueber die erſte Sitzung. 
Aus Ungarn. Vertheilung des Kultusfondes. 
Prag. Vertheidigung der Rabbiner. — LB. d. Or. 


Preußen. Statiſtik. — Oeſter⸗ 
Prag. Ueber die zweite Sitzung. Prag. 
Aus Oeſterreich. Statiſtik. Preßburg Verworrenheit 


hen wollten! Hr. Großmann muß in Gedanken ge⸗ 
weſen ſein, denn ſonſt hätte er gewußt, daß nicht die 
Juden, ſondern die chriſtlichen Pfaffen das Hinderniß 
bei gemiſchten Ehen ſind. Wenn der Rabbiner eine 
gemiſchte Ehe einſegnen ſoll, ſo muß erſtens die Re— 
gierung es erlauben, und zweitens der Gleichheit 
wegen auch der Pfaffe es thun, was ſchon die Gleich- 
berechtigung gebietet. Lächerlicher noch klingt die Sal— 
baderei von Harleß. Er meint, die Juden ſollten 
aus Humanität nicht emaneipirt werden, weil das Volk 
fie dann todtſchlagen wird; allein wenn wir Juden es ihm 
offen ſagen, daß wir es ſehr gern darauf ankommen 
laſſen wollen, daß wir in dieſer frömmelnden Ausrede 
weiter nichts als baieriſchen Jeſuitismus ſehen und daß 
wir es für ein größeres Unglück betrachten, wenn Männer 
ſeiner Art den Rückſchritt fördern, ſo wird er es uns 
glauben, daß die Zeit vorüber iſt, wo ſolche Ausreden 
in der Geſetzgebung walten können. Möge die Re— 
gierung nur immerhin die Früchte der Märzerhebung 
vernichten, möge ſie veraltete Geſetze mit den verlebten For— 
men wieder heraufbeſchwören, um ſo ſchneller wird der 
neue Morgen nicht blos für die Juden ſondern für das 
ganze Volk heranbrechen. 

Preußen. Die Zahl der jüdiſchen Staats— 
einwohner betrug nach der Zählung von 1849 über⸗ 
haupt 206,516, darunter 37,461 Kinder ſchulpflichtigen 
Alters. Von dieſen beſuchten 19,197 die chriſtlichen, 
18,073 die jüdiſchen Schulanſtalten. Die Zahl der 
jüdiſchen Lehrer belief ſich auf 665. 
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Oeſterreich. 


Prag, im Nobr. Die Geſtaltung der Kultus⸗ 
gemeinden für das Kronland Böhmen, mit den dazu 
gehörigen Bildungsinſtituten für Lehrer und Rabbiner, 
hat nun den Anfang genommen und freudig blicken wir 
auf die weitere Entwickelung in dieſer Angelegenheit, 
welche unſere Zukunft in ſich birgt. Die lange Stag- 
nation ſoll nun aufhören, der Verfall des Rabbinismus 
und der rabbiniſchen Wiſſenſchaft ſoll verſchwinden, es 
ſollen Elementarſchulen entſtehen zur Bildung der Ju— 
gend und Seminarien zur Bildung der Lehrer, die Zer⸗ 
fahrenheit und Rathloſigkeit der Gemeinden ſoll aufhö— 
ren und für die Rabbiner ſelbſt ſoll eine neue Bildungs 
ftätte erſtehen, kurz wir erwarten ſehr viel und begrüßen 
freudig den Anfang. Dieſer Anfang beſteht in dem 
Zuſammentreten der Notabeln der jüdiſchen Gemeinden 
Böhmens, wobei ſich unſere höchſte Behörde hier, die 
Statthalterei, mit ſeltener Humanität betheiligt, um wo— 
möglich den Zerfall zu verhüten. Mögen die hier vers 
ſammelten Berather in edler Begeiſterung für das Wahre 
und Unverfälſchte mit Hingebung ſich dem Streben wid— 
men, das Wohl der Gemeinden und deren Bildung zu 
fördern. Wir erlauben uns hier in Betracht deſſen 
eine Reihe von Mittheilungen zu geben, welche ſich dar— 
auf beziehen: 

Prag, 24. Nobr. Morgen beginnt die Notas 
blenverſammlung für das Kronland Böhmen ihre Be— 
rathungen über die Konſtituirung der Kultusgemeinden. 
Aus jedem der 7 Kreiſe wurden von der k. k. Statt⸗ 
halterei 2 Vertrauensmänner, ein Rabbiner und ein 
Nichtrabbiner berufen; für Prag außerdem 4. Heute 
um 10 Uhr war feierliche Audienz beim Herrn Statt⸗ 
halter. Herr Landau hielt im Namen der Verſammlung 
die Anrede, welche vom Hrn. Statthalter erwiedert wurde. 
Se. Excellenz ſprach von der hohen Wichtigkeit des Ges 
genſtandes, welch ein dringendes Bedürfniß es iſt, daß 
in dieſes Chaos einmal Ordnung gebracht werde. Die 
Regierung habe deshalb die Synode zuſammenberufen, 
mit dem Vertrauen, daß ſie ihre Aufgabe erkennen und 
fie zur baldigen glücklichen Löſung führen werde. Den 
Vorſitz in den Sitzungen, welche im Sitzungsſaal der 
Statthalterei abgehalten werden, wird der Statthalterei⸗ 
ſekretär Herr Gutt führen. Bei der morgigen Sitzung 
wird die Verſammlung ſich konſtituiren, die Geſchaͤfts⸗ 
ordnung berathen, das Komité ernennen zur Ausarbei⸗ 
tung des Entwurfes ꝛc. Sie konnen ſich denken, welch“ 
ein Aufſehen die Sache bei der hieſigen jüd. Bevolke⸗ 
rung macht: man ſieht fo viele Rabbiner zur Statthal⸗ 
terei fahren, ſogar Einen im vollen Ornat. — Das 
kann nichts Gutes geben! fo rÄfonniren die Leute. Das 
iſt wahr, über allzuviel Vertrauen können ſich die Rab⸗ 
biner nicht beklagen. Es kann aber auch nicht anders 
ſein: man kann von einem Gedrückten nichts anders 
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erwarten, als das Streben ſich zu emaneipiren: es gibt 
nun aber kein gedrückteres Weſen als den Rabbiner — 
Hunger, Noth, Anfeindung und Verfolgung iſt ſein 
täglich Brod: wie anders nun, daß er, wenn 1 
Wörtchen geſtattet iſt, nicht ganz ſich vergeſſen 

So hört man munkeln, wo 2 Köpfe zuſamm 

ſind. Auf jeden Fall iſt es gut, daß die Raßbiner in 
der Minorität find, ſonſt würde gar ein Zeter erhoben 
werden. Erwarten wir das Beſte. (W. Bl.) 


Prag, 25. Nobr. Daß ſich heute zur erſten 
Sitzung die Vertrauensmänner verſammelten, welche von 
der Regierung berufen wurden, über die Kultusverhält⸗ 
niſſe des Kronlandes Böhmen zu berathen, dürfte den 
Leſern dieſer Blätter bereits bekannt ſein. Wir geben 
heute nur das Verzeichniß der anweſenden Männer, und 
behalten uns vor, über die Verhandlungen erſt in einem 
nächſten Berichte zu referiren, um jo mehr, * 
wurf erſt Mittwoch den Vertrauensmännern lithe i 
übergeben werden wird. Geſtern machten ſaͤm 
Herren Sr. Excellenz dem Statthalter die Auf 
und wurden von ihm in einer kurzen Anſprache freund⸗ 
lichſt empfangen. Die anweſenden Herren ſind dem 
Namen nach die Herren Rapaport, Kämpf, Kohn aus 
Raudnitz, Landau, Weſſely und Ernſt Wehli für 
Prag; Rabbiner Hamburger und Altſchul aus Behmiſch⸗ 
feipa, Rabbiner Lengsfelder aus Tachau, Felix aus 
Herzitz, Langſtein aus Neubidſchow, Tanzer und Kre 
rabbiner Kafka aus Pilſen, Lokalrabbiner Fr aus 
Kollin, Mendl aus Böhmiſchbrod, Martinowes 
Schwarzkeſteletz, Kreisrabbiner Elbogen aus de 
lau, Kreisrabbiner Mahler aus Kaladey und 
biner Bick aus Teplitz. (D. Ol.) 


Prag, 25. Nobr. Die Notablenverſam m⸗ 
lung in Prag. 1. Sitzung 25. Nobr. 
ſaal der k. k. Statthalterei; Worfigender: der k. k 
Statthaltereiſekretär Hr. Gutt. 
für den Prager Bezirk: Vorſteher und Gemeiderath M. 
J. Landau, Rabbiner Kohn aus Raudnig. 

Für den Pardubitzer Bezirk: Markus Mendel aus 
Böhm.⸗Brod, Rabbiner Frank aus Kollin. 

Für den Leippaer Bezirk: Kreisrabbiner Pick aus 
Teplitz, Rabbiner Hamburger und Altſchul aus Dia 
Leippa. 

Für den Egerer Bezirk: Rabbiner Lengsſelder 54 
Tachau und Pollak aus Humpoletz. 

Für den Pilſner Bezirk: Kreistabbiner Kafte von 
M. Danzer aus Pilſen. 

Für den Gitſchiner Bezirk: Kreisrabbiner Dr. Cl⸗ 
bogen aus Jungbunzlau, Langſtein aus v2 und 
Felir aus Didiheow. 2 

Für den Budweiſer Bezirk: Kreisrabbiner 
Bobelle aus Neubaus und Mautner, 


J 
Für die Stadt Prag: Oberjuriſt Bw: 


9 


Anweſende Mitglieder 


1 
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papert, Dr. Weſſely, Prediger Dr. Kämpf und Ernſt 
Wehli. 

Der Herr Präſident eröffnet die Sitzung mit einer 
ausgezeichneten Rede und erklärt hierauf die Verſamm— 
lung für konſtituirt. 

Es wurden die Operate mehrerer Rabbiner und 
Gemeindevorſtände und die daraus geſchöpften Vor— 
ſchläge der k. k. Kreisregierungen verleſen. Herr Prä— 
ſident erklärt, daß er im Antrage des Hrn. Statthalters 
aus all dieſen Anträgen das Geeignetſte herausgenom— 
men und ſo zuſammengeſtellt habe, daß es als Subſtrat 
und Leitfaden für die Verathungen dienen könne; dieſes 
Operat ſolle aber keineswegs die volle Freiheit der Be— 
rathungen auch nur im geringſten beſchränken. Se. 
Exeellenz der Statthalter haben die Drucklegung dieſes 
Entwurfes angeordnet, damit er an die Mitglieder der 
Verſammlung vertheilt werde. Die Sitzung wurde um 
1 Uhr aufgehoben. 

2. Sitzung 26. Nobr. 10 Uhr Vormittags. Herr 
Präſident lieſt den von ihm verfaßten Entwurf. Er 
eröffnet ſodann, daß die gedruckten Exemplare bereits 
morgen an die Herren Mitglieder werden vertheilt wer— 
den; daß ferner zur Ausarbeitung eines der hohen k. k. 
Statthalterei zu unterbreitenden Statuts ein engerer Aus— 
ſchuß zu wählen ſei, und ſtellt daher die Frage: ob 
dieſe Wahl ſogleich vorgenommen, oder bis zur nächſten 
Sitzung verſchoben werden ſoll? Die Verſammlung ent— 
ſchied ſich einſtimmig für Letzteres, da zur Vornahme 
eines ſo wichtigen Aktes es nothwendig erſcheint, daß 
man ſich 1) gegenſeitig kennen lernt, 2) mit dem Ge— 
genſtande ſich beſſer vertraut macht, und damit war die 
Sitzung um 1 Uhr geſchloſſen. Herr Landau richtete 
noch an den Hrn. Präſidenten den Dank der Verſamm— 
lung für die außerordentliche Mühe, mit welcher er an 
einem Werke, das das Wohl unſerer Nation, die He— 
bung unſerer geiſtigen und religiöſen Intereſſen zum 
Zweck hat, ſeit Monaten arbeitet, was Herr Präſident 
mit der Verſicherung erwiedert, daß er nie ermüden und 
alle ſeine Kräfte mit Freuden der Vollendung dieſes 
Bauwerkes widmen wolle. Nächſte Sitzung übermorgen. 

(W. Bl.) 

Ans Ungarn, im Nobr. Auch hier wird es 
nun endlich mit der Geſtaltung der Kultusangelegenheit 
vorwärts gehen, wie traurig und unfreundlich die Ge— 
genwart auch noch iſt und wie niedergebeugt noch Alles 
iſt. Der erſte Schritt auf dieſem Gange, die Grün— 
dung eines Kultusfonds von einer Million, iſt nun 
inſofern gemacht, als dieſe Summe nun endlich repar— 
tirt wurde und da die erſten Zahlungen im nächſten 
Monat erfolgen müſſen, können die Berathungen über 
Gründung eines Lehrer- und Rabbinerſeminars bald be— 
ginnen. Die Vertheilung der Million geſchah nun in 
folgender Weiſe: Die Komitate: Abauj 13,200 fl., 
Arad 14,800, Arva 6000, Bars 22,000, Baranya 


8400, Bekes 3300, Bereg 17,000, Bihar 22,000, 
Borſod 19,000, Boes 2800, Komorn 12,300, Cſa⸗ 
nad 5000, Cſongrad 4100, Eiſenburg 25,000, Gran 
4800, Gömör 400, Heves 18,600, Hont 1600, Hays 
duckenſtädte 4100, Jazygien und Kumanien 2000, 
Kraſſo 3700, Liptau 5600, Marmaros 19,000, Neo- 
grad 14,500, Neutra 37,200, Oedenburg 25,090, 
Peſth, 72,000, Preßburg 80,000, Raab 12,000, Sa⸗ 
ros 18,610, Sümegh 11,600, Szaboles 44,000, 
Szathmar 28,800, Szalad 33,600, Temes 4500, 
Torna 3200, Thurocz 5600, Tolna 18,000, Torentaf 
6000, Treneſin 24,000, Ugees 3300, Ungh 17,000, 
Veszprim 36,000, Weißenburg 10,300, Wieſelburg 
10,000, Zips 6000, Zemplin 35,000. Die Städte: 
Kaſchau 3200, Fünfkirchen 2200, Güns 4000, M. 
Thereſiopel 5000, Neuſatz 400, Ofen 4400, Peſth 
169,200, Skalitz 1200, Szegedin 10,400, Treneſin 
2400, Temesvar 5200, Zombor 500. 

Aus Oeſterreich, im Nov. Die Geſammtzahl 
der Juden im öſterreichiſchen Kaiſerſtaate beträgt nach 
dem Ergebniſſe der letztens vorgenommenen Zählungen 
729,000 Köpfe. Sie vertheilt ſich auf die verſchiedenen 
Kronländer in folgender Weiſe: 


Oeſterreich unter der Enns enthält 4296 Juden. 


Kärnten und Kran f. 
Küſtenlaud SEE 3530 „ 
Tirol und Voralberg 978 „ 
Böhmen . 2 70,037 „ 
Mähren und Schleſien .. 40,064 „ 
Galizien . 328,806 „ 
Dalmatien . 410 „ 
Lombardei. 2965 „ 


Venedig 8 4760 „ 
Militärg renz: 000% 537 „ 
Ungarn (annähernd) . 265,620 „ 
Siebenbürgen (annähernd) . 7000 „ 
Nur in Oeſterreich und Steiermark finden ſich keine Einge— 
bornen und Anſäſſigen dieſes Glaubens vor. (W. Bl.) 
Preßburg, im Nov. Die Emancipation iſt eine 
duftende Roſe. Die Juden möchten ihr gern den Honig 
ausſaugen; und ihre Feinde möchten ihnen von Herzen 
den ganzen Buſch mit allen Dornen gönnen, nur ſollen 
dieſelben keine Roſen pflücken Beide Parteien aber ſchei— 
nen keine klare Einſicht darüber zu haben, welcher Theil 
der Emaneipation der roſige, und welcher wiederum der 
dornige ſei? Daher die vielen Inkonſequenzen, und die 
vielen Verworrenheiten. In Prag z. B. machten die 
Juden alle Anſtrengungen, um den Anſchluß der Joſef— 
ftadt zu befördern; die Czechen, hieraus ſchließend: darin 
liege der Honig, häuften Hinderniß auf Hinderniß. Hier 
wiederum ſahen die Juden in dem Entziehen der Autos 
nomie den Verfall ihrer Religion, und widerſtrebten mit 
aller Kraft dem Anſchluß des Schloßgrundes an die Stadt. 
Die Geguer ſuchten nun den Anſchluß eiftigſt zu bes 
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treiben, überzeugt, daß hierin die Stacheln der Eman⸗ 


cipationsblume zu treffen ſei. 
die Einverleibung mit allen geziemenden Konfequenzen 
geſchehen; daher weiß auch Niemand mit Sicherheit zu 
behaupten, der Schloßgrund gehöre wirklich ſchon zur 
Stadt. Zu verwundern iſt nur, daß weder der Gemeinde— 
vorſtand, noch auch die Herren an dem grünen Tiſche 
in der Stadt es recht zu wiſſen ſcheinen. Am verfloſſe⸗ 
nen Samſtag wurde der Gemeindevorſtand zur Wirth⸗ 
ſchafts-Commiſſion vorgerufen, wo ihm der Auftrag 
gegeben wurde, den iſraelitiſchen Kaufleuten eine ſtädtiſche 
Verordnung kund zu geben. Die Vorſteher erwiederten, 
daß ſie nicht die Trabanten der Stadt ſeien; daß man 
den katholiſchen oder evangeliſchen Kaufleuten etwaige 
merkantiliſche Maaßregeln keineswegs durch ihre Kultus⸗ 
verſteher kund gebe ꝛc. ze. Als der Präſes der Kom⸗ 
miſſion die Schlußfolgerung: Die Israeliten er⸗ 
klären ſich als eine bloße Kultusgemeinde, 
zu Protokoll nehmen wollte, widerſetzten ſich dieſe abermals. 
Muß man aus dieſem Vorgange nicht ſchließen, daß 
beide Theile noch nicht recht wiſſen, was ſie wollen, 
was ſie ſollen und was ſie müſſen? — Herr Karl 
Winterniz wurde als Lehrer der Mathematik und 
Phyſik an der hieſigen Unter-Realſchule angeſtellt. So: 
mit iſt dieſe Anſtalt die erſte in Ungarn, wo das ſimul— 
taniſche Syſtem faktiſch ſich geltend machte. Man ver— 
traut der Einſicht der Schul-Commiſſion, daß die Wahl 
eine würdige ſei! (W. Vl.) 

Prag, im November. (Ein Wort für die 
Rabbiner Böhmens.) Geſtatten Sie mir ein 
Wort über das allgemein herrſchende Mißtrauen gegen 
die Rabbinen. 

Klagen und nichts als Klagen tauchen gegen die— 
ſelben auf; kein Blatt faſt verläßt die Preſſe ohne Rüge 
ihres Strebens nach Hierarchie, ihres Nichtsthuns, und 
keine Stimme erhebt ſich, zu ihrer Vertheidigung eine 
Lanze für ſie einzulegen; da aber auch ſie ſchweigen 
nach dem talmudiſchen Sprichworte en chobesch malir zc., 
fe ſcheinen dieſe Stimmen vox populi zu fein; doch 
dem iſt nicht ſo. Gehen wir auf dieſe Hauptbeſchuldi— 
gungen näher ein, fo iſt, was die Hierarchie betrifft, im 
Judenthume bei der jetzigen Verfaſſung eine reine Un— 
möglichkeit, ein Gerankending, das nicht Fleiſch und 
Blut erhalten kann. Das Streben nach einer weniger 
prekären, nach einer würdevollern Stellung geht erſtens 
aus der Pflicht der Selbſterhaltung hervor, wenn man 
die beiten und fchönften Jahre mit Ausdauer und Des 
harrlichkeit, alle Neth und Entbehrung nicht achtend, 
dieſem Verufe widmete, fellte man nicht zum Schmarot⸗ 
zer werden müſſen, um kärglich und armſelig das Leben 
zu friſten, oder gar durch das ſich verletzt glaubende 
Gemüth eines eitlen, herrſch- und raͤnkeſichtigen Vor⸗ 
ſtande⸗Mitgliedes ſelbſt dieſe ſchmale, fteudenarme und 
leidenteiche Exiſtenz in Frage geſtellt zu ſehen. — Zwei⸗ 


Verlag von C. L. Fritzſche. 


Daher iſt auch nirgend 


tens wird dieſes Streben erzeugt durch die innere 
zeugung feine Pflichten genauer kefüllen und 


rufe ganz ungeſtort leben Einen, mann 
in erniedrigende ſclaviſch lebängigkeit verfallen 
Derjenige alfo, der dieſem Streben eine hierar 


Deutung giebt, iſt im Irrihume; von Gefüft 
Anſtrebungen nach Hierarchie im eigentliche N „, 
glaube ich, kann jeder Rabbiner in Böhmen ſich x n 
waſchen. 

Der zweite Klagepunkt, das Nichtsthun 3 2 
ſcheint begründeter zu ſein, und dieſer Vorwurf laſtet 
ſchwer auf manchen Rabbinen; doch auch hier ſind die 
in die Welt geſchickten und auspefunnte Beſchwerden 
übertrieben. Wahr iſts, das Vieles beſſer ſein konnte; 
it aber von Seiten der Rabbinen ſeit 2 J 
wir können ja nur dieſe Zeit im Auge haben, weil ſie 
früher nichts anderes thun durften, als über ihre Fo⸗ 
lianten figen und einen Rambam geſchmeidig ausbrüten 
— nichts geſchehen? Wer dieſes in Zweifel zieh 
der blicke nur zurück auf den Zuſtand der Ge 
Zeit, wo ſie den Rabbiner noch nicht ha 
jene Gemeinden, die heute noch ſo glücklich 
nen zu haben. Wie viele nützliche und heilſame 
haben die Rabbiner ſchon ins Leben geru n 
vielen Synagogen weht nicht durch ihr Wort 
herer Geiſt der Andacht und waltet eine erheben 
nung! Wie viele Schulen ſind nicht dech sche ch 
ſie entſtanden! Wenn einige wieder in Nenn nel 
ſo trägt deshalb nicht der Rabbiner die Schuld, . 
Eifer darum noch nicht erkaltet iſt, v N 

du Sn 
die 6 


Gemeindeglieder, die die Mittel zur Er 
nicht flüſſſg machen wollen oder kon 
wortlichkeit des Hinſiechens der mit 
Lehranſtalt. Die Kapitalien eines 
lich nicht ſo reichhaltig, um aus 
Lehrer zu falariren. Und wenn au 
desiderium blieb, jo ſollte das ſcharft 
auch nicht überſehen, daß mit Ausn e 
binen die übrigen gar nicht als Rabbinen an 
behandelt wurden, da fie nicht einmal e 
eine Trauung vornehmen, ein Zeugniß 


ſind nicht ihre Beifungen noch Meijter zu n 
Wohl kann man fragen: was iſt aber feit 3 
ſeit der Emanzipation der Loralrabbiner geſch 
„Weniger als vorher,“ lautet die Antwort z denn de 
Freiheitsrauſch hat bei den Gemeinden jeres rel 
Intereſſe abſorbirt, und die fie zur Nüchternbeit 
führen wollten, wurden als r der 
ſchrien. Tretet auf, Gemeinden Böhmens, und 
fertiget Euer Mißtrauen gegen die Rabbiner. 
Euch nicht mit Rath und That beigeſtanden, 
ſie in Anſpruch genommen? Haben ſie etwa 
benützt, um ſich Schätze zu ſammeln? müſſen 445 
mehr ihre Wittwen und Waiſen großtentheils ein 
denbrod erbetteln? Sind es etwa lebeluſtige Leute 
feinen Sinn für ihren Beruf haben, und die Zeit 
Wirkens auf Ballen, Konzerten. Unterhaltungen 
Schmanfereien zubringen? Tretet auf, und 
aber ehrlich die dem Mißtrauen zu Grunde l 
Urſache. { 


Druck von J. H. Nagel. 
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Deutſchland. 


Großherzogthum Poſen, 6. Debr. Bei 
den Gemeinderathswahlen in Poſen haben die Ju— 
den mit den Polen gewählt. — Hr. OR. Eger 
ſcheint wieder in Poſen zu bleiben. Hr. Pred. Pleß— 
ner iſt auch noch da. — Die „Neu-Schule“ iſt re— 
ſtaurirt und moderniſirt, der Kultus in derſelben aber 
nicht reformirt worden. — Der Brüder-Verein hat einen 
ſehr muſikaliſchen Kantor engagirt, und dadurch großen 
Zuwachs an Mitgliedern erhalten. — Aus andern Ge— 
meinden nichts Neues. — Bei den Sammlungen für 
Schleswig-Holſtein haben ſich die Juden im ganzen 
Großherzegthum ſehr ſtark betheiligt; nicht minder thun 
ſie es jetzt bei den Sammlungen und Vereinen zum 
Beſten derjenigen Familien, welche durch Einberufung 
der Landwehr ihrer Ernährer beraubt worden. 


Oeſterreich. 


Peſth, im Debr. Die Klage, daß unſer Beam— 
tenweſen nicht viel tauge, iſt alt. Sie datirt von einer 
Zeit, die älter it als der März von 1848 und 1849. 
Nach der Reſtauration iſt es eben ſo wenig gelungen, 
eine Adminiſtration zu ſchaffen, welche den Intereſſen 
ſowohl der Staatsbürger, als der Regierung genüge. 
Die Wurzel des Ulebels liegt darin, daß unſere Beam— 
ten zu wenig Intelligenz haben, um im Sinne einer 
erleuchteten Regierung zu verwalten, daß fie den Geiſt 


Gemeinderathswahlen in Poſen. 
Peſt h. Ueber die Geſtaltungen des Kultus 
Prag. Die Anſchlußfrage. — Perxſonalchronik und Miscellen. 


Oeſter reich. 


Sammlungen. — 
Prag. Das Jubilaͤum des Dr. Jeitte⸗ 
Leipzig. Aus 


nicht verſtehen, von dem das gegenwärtige öſterreich. Ka— 
binet beſeelt iſt, daß ſie die Idee nicht erfaſſen, auf 
welche die Regierung das neue Geſammtöſterreich erbaut, 
ven der ſie es durchweht haben will. Die Idee der 
Gleich berechtigung aller Nationalitäten und Individuen 
iſt unſern im alten ariſtokratiſchen und Feudalweſen auf— 
und großgewachſenen Beamten eben ſo unverſtändlich, 
als dem Mohikaner die Kunſtwerke eines Michel Anz 
gelo und Danneker. Bekennen ſie ſich auch äußerlich 
dazu, ſo ſind ſie doch mit dem Geiſte und Inhalte die— 
ſes großen Gedankens ſo wenig vertraut, daß ſie ihn 
insgemein für unmöglich, für unrealiſirbar halten. Die 
Charte vom 4. März, die ſie beſchworen, iſt ihnen theo— 
retiſches Zeug; echte praktiſche Staatsweisheit finden ſie 
nur im Triparlilum Verböczi und in den alten Land— 
tagsbeſchlüſſen. Ein Brötchen dürfte wohl der Erlaß 
der Peſther Diſtriktsbehörde liefern, welcher den Juden 
in Peſth verbietet, chriſtliche Geſellen in ihre Werkſtät— 
ten arbeiten zu laſſen. Ein Landtagsbeſchluß vom Jahre 
1840 will dem ſo. Zwar iſt ſeitdem die Reichsverfaſ— 
ſung erſchienen, welche alle Staatsbürger gleich vor dem 
Geſetze erklärt und keinen Ausnahmsgeſetzen derart Raum 
gibt; zwar iſt ſeitdem die alte ungariſche Konftitution 
mit ihrem Privilegien-, Schichten- und Kaſtenweſen in 
Schutt zerfallen, aber das kümmert unſere Beamten we— 
nig. Sie wollen ſich bei einem Theile der Peſther 
Spießbürger beliebt machen und vergeſſen an Reichs— 
verfaſſung und Grundrechte, gedenken hier aber wohl 
der alten verrotteten Geſetze, von denen ſich das jetzige 
51 
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Bra lesgeſagt. Wenn aber das Verbet ben ſchlech⸗ 
tem Willen zeigt, ſo zeigt die Motivirung des Verbetes 
einen ganz andern Hinkefuß. Man ſtellt ſich nur da⸗ 
rum auf den Boden der vergilbten Papiere, weil man 
der Regelung des Zunftweſens nicht vorgreifen will!! 
Ohne dem Judenthume anzugehören, koͤnnen wir dech 
nicht unterlaſſen, dieſen Gegenſtand zur öffentlichen Be— 
ſprechung zu bringen, denn man kann hier vom Ein— 
zelnen auf das Allgemeine, auf den Umfang der In— 
telligenz unſerer Beamten einen Schluß ziehen. 

Nur wer unſere alten ungariſchen Zuſtände vers 
ſteht, kann auch dieſe Motivirung einer nicht zu recht— 
fertigenden Entſcheidung verſtehen. Dort wo es kein 
Staatsgrundgeſetz gibt, wo Beſchlüſſe und Geſetze bunt 
durcheinander gewürfelt beſtehen, deren Eines das ans 
dere aufhebt, wo der Uſus und der Abuſus Geſetz, wo 
jedes Komitat ein Kanten, jede Stadt ein Burgflecken 
iſt, ſind derlei Antworten ſehr ſchicklich, aber wo es ein 
Staatsgrundgeſetz gibt, welches als Einheits- und Mit⸗ 
telpunkt gilt, müſſen ſich die neuern Geſetze, die Sta— 
tuten der Kommunen und Provinzen dieſem unterordnen. 
Wenn Gewerbe- und Zunftweſen der Stadt Peſth ge— 
ordnet werden, müſſen fie im Geiſte und Sinne der 
Reichsverfaſſung geordnet werden, im Sinne der Ge— 
werbe⸗ und Handelsfreiheit, deren Prinzipien die Re— 
gierung an anderen Orten als heilſam anerkennt, aber 
nicht im Sinne verſchollener Landtagsgeſetze. Die Reichs— 
verfaſſung muß allen andern Statuten und Geſetzen vor— 
greifen, denn fie iſt die Säule auf der dieſe ruhen müſ— 
ſen. Wer dieſes nicht einſieht, iſt entweder nicht fähig, 
oder nicht würdig, der Beamte einer Regierung zu ſein, 
welche die Verfaſſung und die Grundrechte vom 4. 
März unterzeichnet hat. Wir verſehen uns zur Ne 
gierung, daß fie den beregten Entſcheid kaſſiten werde. 
Nicht im Intereſſe der Juden ſprechen wir hier, ſondern 


in jenem der Verfaſſung. (W. Bl.) 
Peſth, 2. Debr. Auch hier dürfte ſich allmaͤlig 
wieder eine größere Regſamkeit geſtalten. Der Vor: 


ſtand der Gemeinde hat ein Komité ernannt, beſtehend 
aus Fachmännern, den H. Schwab, Bach, Wahrmann 
und Brüll, ſo wie einer gleichen Anzahl von Laien, 
deren Aufgabe es fein fell, für den Kultus ſolche Des 
ſtimmungen zu treffen, wie fie als zeitgemäße Reformen 
hochſt dringend erſcheinen. — Der in früherer Zeit fo 
viele Thaͤtigkeit entwickelnde Handwerkerverein beginnt 
wieder eine lebendige Wirkſamkeit zu gewinnen, die Ex⸗ 
laubniß zu einer Generalverſammlung für die Vereins⸗ 
mitglieder wird ſtündlich von der Behörde gewaͤrtigt. 
Ueber die Verwendung der Zinſen des zu bildenden 
Schul⸗ und Unterrichtsfondes fell von der Regierung 
ein Kemité ernannt werden, um die geeigneten Vers 
ſchlage dafür zu machen. Dem Vernehmen nach ſollen 
Andeutungen auf ſolche Objekte bereits erſchienen ſein, 
die wenn fie erfüllt werden, die Wohlthaten, die dieſem 
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Fonde entwachſen ſellen, außer allen Zweifel ſetzen. 
Vorläufig kann es nur als erfreulich werden, 
daß die hierher berufenen Notabeln die prepertionelle 
Vertheilung der Leiſtungen ; zu dieſem Fonde in 7 
haft brüderlicher Verſtändigung vorgenommen um 
gearbeitet haben; zwar fielen einzelne aber nur fi 
nige Schatten in das Licht der wechſelſeitigen Au 
rung und Verſtändigung, ohne jedoch, wie man 
eine weſentliche Störung verurſacht zu haben. 

Mit einer wahren Spannung werden die Reſultate 
der von den in Prag verſammelten Notabeln Böhmens 
zu pflegenden Berathungen erwartet; die Namen derſel⸗ 
ben geben ſchen eine Bürgſchaft für die richtige Auffas⸗ 
ſung — für die mögliche Löſung der ob ſchwebenden 
Fragen. Möge es ihnen gelingen für ſich, und Bei⸗ 
ſpielgebend für Andere, den un vergänglichen T Zions 
ſo zu geſtalten, daß er von Außen wie von n ei 
Leuchte ſei, Allen die ſich zu ihm bekennen. 

Prag, 1. Debr. Geſtern um 12 
das 50jährige Jubiläum des Dr. med. und 
Rathes Hrn. Iſaak Jeiteles in der Aula magna 
auf feierliche Weiſe begangen. Das ganze Defteren- 
und Profeſſorenkollegium war anweſend. Der Decan 
des erſtern Hr. Dr. Halle bielt die Anrede an den grei⸗ 
ſen und vielverdienten Jubilar, worin er deſſen edles 
und ſegensreiches Wirken als Menſch und Arzt um die 
leidende Menſchheit durch ein halbes Jahrhundert aus⸗ 
einanderſetzte, ſo wie die Belohnungen und ichnun⸗ 
gen, welche ihm ven Sr. Maſeſtät Kaiſe 
und Sr. Majeftät Franz Joſef dafür zu Theil ı 
Hr. Dr. Jeiteles erwiederte dieſe Rede mit 
Werten des Dankes für die Anerkennung, deren ſeine N 
geringen Verdienſte ſich ſtets erfreut, und dem Wunſche, 
ſeine Kräfte bis zum letzten Lebenahauche den Wehle 
der Menſchheit weihen zu konnen. 

Zum Schluſſe wurde dem Jubilar vom Dekan 
unter Ehoralgeſang das Gratulationsdiplem det Fakul⸗ 
tät überreicht. Bei dieſem Akte erhob ſich die ganze 
zahlreiche Verſammlung. Nech muß erwähnt werden, 
daß Hr. Dr. J. vom Protomedieus und Decan in 
den Saal hineingeführt und bis zu ſeinem Sitze beglei⸗ 
tet wurde. Beim Eingang wurde den Gaͤſten ein Go⸗ 
dicht und die Biographie des Jubilars von Dr. Weiten⸗ 
weber gedruckt vertheilt. (W. Bl. 

Prag, 28. Nobr. Das ſchnelle Steigen 
Ceurſe und die kriegeriſchen Gerüchte, welche 
durch die Stadt liefen, haben unter den Vertrau 
nern, welche dem Geſchäftsſtande angebören, einen ſel⸗ 
chen paniſchen Schrecken verbreitet, daß fie es für un⸗ 
möglich hielten unter ſo außerordentlichen Verbaͤltniſſen 


länger von 2 7 und Hef entfernt zu r 
ſtellte dahet Hr. Dr. Weſſely den Antrag, bei 


cellenz dem Hrn. Claude um eine kurze 
nachzuſuchen. Hr. Praͤſident verfügte ſich zu Sr. 


cellenz um ihm den Wunſch der Verſammlung mitzu— 
theilen, und kehrte nach 10 Minuten mit der Antwort 
zurück: Sr. Excellenz billigen vollkommen die Gründe, 
welche die Verſammlung zu dem Wunſche veranlaßt, 
und bewilligen die angeſuchte Vertagung bis zum 16. 
d. M. Nachdem noch die lithegraphirten Exemplare 


des Entwurfes vertheilt wurden, wurde die Sitzung auf⸗ 


gehoben. (W. Bl.) 
Prag, 28. Novbr. Die geſtern abgehaltene Si— 
gung im Stadtverordnetencollegium hat endlich die Anz 
ſchlußfrage um einen Schritt weiter gebracht. Zwar 
wollen manche ihn mit einem Hahnenſchritte vergleichen, 
wir aber glauben, daß er zu den größten gehört, weil 
nach einer drei volle Stunden langen Sitzung das St. 
V. C. beſchloß: die Summe des Antrages und die Art 
des Erlages ohne Zuthun der Regierung, ohne gericht— 
liche Abſchätzung des Gemeindevermögens und ohne Bei— 
hilfe der neuern Volkszählung kraft ſeiner Stellung feſt 
zu ſetzen, und ſo die Anſchlußfrage zu erledigen. Die 
Leſer ſehen aus dieſen wenigen Worten, daß die czechiſche 
Partei eine vollkommene Niederlage erlitten. Auf dieſe 
im Vorhinein vorbereitet, waren es diesmal nicht der 
Choragus dieſer Partei und ſein gewöhnlicher Conſorte, 
welche das Wort führten, ſondern ſie ließen an ihrer 
Stelle, „Männer aus dem Volke,“ aber leider nur Ge— 
vatter Schneider und Handſchuhmacher, ſprechen, die 
mit ihren derben Worten das geſpenſtige Auge des Krä— 
merneides aus allen Winkeln der linken Seite hervor— 
lugen ließen, und dieſem entſprechend mannigfache An— 
träge ſtellten. Doch wir wollen dem Gang der Sitzung 
nicht vorgreifen. Gleich bei Eröffnung derſelben bemerkte 
eine wahrſcheinlich vom Gewiſſen hart gedrängte Stimme, 
ob denn die Verſammlung vollzählig genug ſei, da bei 
einer ſo wichtigen Angelegenheit wenigſtens zwei Dritt— 
theile des Collegiums anweſend ſein müſſen. Herr 
Dürgermeifter » Vorfigender bemerkte, daß 58 Mitglieder 
bereits anweſend, und daß ſich wohl im Verlaufe der 
Debatte noch zwei einfinden werden, und wirklich war 
die Zahl derſelben bald auf 66 geſtiegen. Nach dem 
Verleſen der Protokolle der beiden letzten Sitzungen nahm 
Herr Wiſchin gleich das Wort und ſagte in kurzen 
Worten, daß er ſich vor jeder Abſtimmung verwahre, 
weil 1100 Bürger gegen den Anſchluß ſeien, weil durch 
denſelben Handel und Gewerbe zu Grunde gingen u. ſ. w. 
Hierauf folgte ein längerer, trefflicher Vortrag des Hrn. 
Stadtrathes Bärenreiter, in welchem er den Antrag 
des Dr. Pinkas aus der vorletzten Sitzung widerlegte, 
vermög welchem dem St. V. C. höchſtens frei geſtellt 
worden wäre, (d. h. wenn die Regierung ſich die Feſt— 
ſetzung der Ziffer vorbehalten) zu beſtimmen, ob das 
Geld Vor- oder Nachmittag, ob in 10, 20 oder 100 
Guldennoten zu erlegen ſei; er konne eine ſolche Be— 
ſchränkung des St. V. C. aus $. 4 der Gemeindeord— 
nung nicht herausfinden. Das dies aber nicht ſei, zeigen 
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die Vorarbeiten vom Beginne bis zur feſtgeſtellten Summe, 
und ſoll nicht dieſe, ſondern eine von der Regierung 
oftroyrte angenommen werden, weil Gründe, z. B. der 
Verwurf einer gegenſeitigen Schenkung, angeführt würden. 
Wer kann ſagen, es ſei ein Geſchenk, wenn die chriſtl. 
Vertreter nach Erwägung der Verhältniſſe ſagen: wir 
wollen 100,000 Gulden; und welcher Jude kann ſagen, 
daß er etwas geſchenkt, wenn er die geforderte Summe 
bezahlt. Es ſoll Friede und Eintracht in der Gemeinde 
werden, und dies ſei am wenigſten der Fall, wo ein 
Dritter — hier die Regierung — die Geſetze des Frie— 
dens vorſchreibt, der Friede kann nur durch die beider— 
ſeitige freundſchaftliche Ueberzeugung des Rechtes und 
der Billigkeit entſtanden ſein. Wenn nun Zweifel, 
welche einen ſolchen Unfrieden verurſachen, welche das 
freie Gebahren des St. V. C. verhindern, von jener 
Parthei hervorgebracht, die den §. 1 des proviſ. Ge— 
meindegeſetzes: „eine freie Gemeinde“ u. ſ. w. als ihr 
Motto gewählt, fo ſage er dieſer gegenüber: als freige— 
wählte Gemeindeglieder wollen wir frei und vorurtheillos 
ſein und nicht gleich bei der erſten ſchwierigen Gelegen— 
heit unter die obervormundſchaftlichen Fittige der Re— 
gierung treten; daher ſtelle er den Antrag; das St. V. C. 
wolle beſchließen, ob es überhaupt berechtigt einen Ent— 
ſchluß zu faſſen. Pinkas widerſpricht der ganzen Rede 
dadurch, daß ſein Antrag nur dahin ging, ſich in den 
Schranken des Geſetzes zu halten und nicht dieſes zu 
umgehen, daher ſei eine Feſtſetzung der Ziffer nur durch 
gerichtliche Schätzung des Gemeindevermögens und genaue 
Volkszählung möglich. Soll dieſe Frage vom Huma— 
nitätspunkte gelöſt ſein, ſo kann dagegen die Bürgerſchaft 
ſagen, daß die dargebotene Summe einer Kaution gleiche, 
daher nur ein ſtrikter Weg möglich ſei. 

Hr. Hampeis ſagte, er glaube nicht, daß ein 
Anſchluß zu Stande kommen könne; da das Gemeinde— 
geſetz nur ein proviſoriſches ſei, könne das Stadtverord— 
netencollegium keine definitiven Beſchlüſſe faſſen, man 
ſolle alſo die Entſcheidung dem Landtage anheimſtellen. 
Nach ihm ſprach Hr. Dr. Odkolek: am 8. April 
1848 habe das damalige Miniſterium geſagt, die Sache 
der Israeliten verlange eine reifliche Ueberlegung, daher 
dies auch hier anzuwenden ſei. — Wenn wir hier von 
der Sitzung abſchweifen, ſo geſchieht es nur, um zu er— 
wähnen, daß es dieſe unheilſchwangeren Worte waren, 
welche im Jahre 1848 ſo viel über Böhmens Israeli— 
ten gebracht, und daß §. 4 der Gemeindeordnung ſchon 
eine gerechte Sühne für die damaligen Maitage wäre, 
wenn nicht die Zeit und die Humanität überhaupt ſchon 
längſt den Anſchluß durch eine Gleichſtellung geboten 
hätten. — Dieſen beiden Proteſten entgegen wies Herr 
Dr. Schubert durch $. 4 der Gemeindeordnung nach, 
daß das St. V. C. berechtigt ſei, einen Beſchluß zu 
faſſen, ſellte dieſem gegenüber die Regierung dennoch 
die Ziffer beſtimmen wollen, ſo habe ſie Spielraum 


genng dazu. Hr. Dr. Pinkas meint, daß man dech 
nicht genau beſtimmen konne, ob fie meht oder weniger 
zu zahlen hatten, daher ſolle man die Mitte wählen. 
Hierauf ſprach Herr Trojan, ein Redner, der ſich in 
dieſer Angelegenheit noch nicht vernehmen ließ, von dem 
aber Israel kaum jemals feine Erloſung zu hoffen ge— 
habt hätte, daß er den Antrag des Dr. Pinkas unter: 
ſtützen müſſe, denn als Sachwalter eines fremden Ver— 
mögens müſſen wir gerecht und genau fein. Dieſem 
ſetzte noch Hr. Dr. Pinkas zu, daß er ſeinen Antrag 
nicht zum Werkzeug einer Parteilichkeit machen, ſondern 
daß er nur ſein Gewiſſen verwahren wolle. Doch auch 
wir wollen uns gegen einen Vorwurf der Leſer dieſer 
Blätter verwahren, daß ſie nicht ſagen, unſer Bericht 
habe ſie durch kalte Aufzählung der Details gelangweilt. 
Wir erwähnen alſo im Kurzen noch das Vorzüglichſte 
der Sitzung. Dr. Merolt ſucht darzuthun, daß eine 
gerichtliche Schätzung keine gewiſſenhaften Reſultate lie— 
fern werde. Ra dy meinte gar, man ſolle erſt die öffent— 
liche Meinung befragen, ob ein Anſchluß vor ſich gehen 
ſoll. Armer Herr Rady! Demzufolge hatte das Ge⸗ 
ſetz gar nichts zu beſtimmen. Aber auch anderſeits 
müſſen wir Sie beklagen, weil wir überzeugt ſind, daß 
der gebildetere Theil — wir wollen nicht einmal ſagen, 
der beſſere Theil der Bürgerſchaft, ihnen dafür nicht 
Dank wiſſen wird, wenn Sie fagen: die Bürgerſchaft 
(deun nur dieſer Theil der öffentlichen Meinung hat 
darein zu reden) ſei nicht genügend aufgeklärt, und 
meinen, das St. V. C. habe das Geſetz des Anſchluſſes 
gemacht. Er (Rady) beſitze zwar zu viel (1) Liberaliät (1), 
um dieſen Gegenſtand aus der Mitte des St. V. C. 
zu ſtoßen (wir danken beſtens !), allein er trage an, 
dieſen Gegenſtand zu vertagen. Veſteht ſich ad calen— 
das graecas; dech das verſtebt vielleicht Herr Rad y 
nicht. Auch Herr Prof. Arlt verwahrte die Bürger⸗ 
ſchaft vor einem ähnlichen Vorwurf, um ſo mehr, da 
ſie 1848 Gleichſtellung verlangte. Ferner ſprachen noch 
für die Sache mit warmen Eifer die Herren Haaſe, 
Bürgermeiſter⸗ Stellvertreter, Dr. Haaſe, Stadtrath, 
Dr. Werowka, Stadtrath, u. m. a. Nach allen dieſen 
ließ ſich Herr Rady noch einmal hören, er ſpreche, 
ſagte er, aus Ueberzeugung und berückſichtige die Ver— 
haltniſſe und den Geſchmack des Publikums: „es gens 
tirt jetzt nicht dem Publikum.“ Wir wußten freilich 
nicht, daß der Anſchluß eine Geſchmacksſache des Pubs 
likums ſei, ſendern hielten ihn für eine Ehren- und 
Rechtsſache der Bürgerſchaft. Herr Rad erwartet wahrs 
ſcheinlich für feinen Ausſpruch eine Dankadreſſe von 
Seite ſeines Publikums, denn er citirte zu dieſem Be⸗ 
bufe nech etwas ven den maͤhriſchen Gemeindeverhält⸗ 
niſſen, und bemerkte auch, daß ihn der klägliche Zuſtand 
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der Verhältniſſe der Jeſephſiädter Bewohner vom Ans 
ſchluß zurückhalte, denn ven den 8000 Bewohnern können 
ſich nur 2000 erhalten und 6000 würden nach dem . 
neuen Gemeindegeſetze der Stadt zur Unterſt 
heimfallen. Wir bemerken blos, daß ſein Antrag 
Vertagung nur mit 16 Stimmen unterſtützt 
Der Antrag des Hm. Haaſe, daß das St. V. C. 
kompetent ſei, über die Summe zu berathen, wurde mit 
40 gegen 20 Stimmen angenommen; hingegen wurde 
der Antrag des Dr. Pinkas: daß die Feſtſtellung der 
Ziffer durch gerichtliche Schätzung des Gemeindevermö⸗ 
gens und durch die neue Volkszählung bewerkſtelligt 
werden fell, mit 42 Stimmen gegen 21 verworfen. 
Nachdem nun Brauner einige Werte geſprochen, die 
Ziffer dennoch dem Miniſterium zu überlaſſen, was 
nach ſolchen Beſchlüſſen aus dem Munde eines Juxiſten 


etwas ſonderbar klang, erklärte der Herr Bü 0 
wegen vorgerückter Zeit die Sitzung für an 
und erſuchte zur naͤchſten Sitzung, wo die Spez 


dieſes Gegenſtandes verhandelt werden, zahlteich zu 
erſcheinen. 


— ze Er 


Perſonalchronik und Miscellen. 


In der ſächſiſchen Kammer macht ſich 


Leipzig. 
nun wie vor dem März die alte Geſchwätzigkeit über 
die Juden breit. Zünfte, Krämerneid und . | 
Theologen find die drei im Bunde. 1 
* 5 . * 


Aus Galizien. Der Chaſidismus ſucht nun 
in dieſer ohnehin ſchon ſehr finſtern Provinz ſich aus⸗ 
zubreiten. Für den verſtorbenen Verführer zu Suda 
Gora iſt nun ein anderer aufgetaucht, der Valſer, dem 
die Orthodoxen ſich zuwenden. 


Magdeburg. Der Rabbiner Dr. Philipp⸗ 
fon wurde zum Gemeinderath gewahlt. 
“ * 


* 


Frankfurt a. M. Dr. Sachs als Rabbiner ö 
der Rethſchild'ſchen Schule erbält 4000 Fl. * 
Gehalt. x 


Caſale. Der Rabbiner zu Caſale fordert auf 
zu einem allgemeinem Rabbiner-Koneil und im Auftufe 
wird geltend gemacht, daß eine Referm des Judenthums 
nothig ſei. 


Verlag von C. L. Fritzſche. 


Druck von J. H. Nagel. 
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Elfter 


Das Abonnment auf 
ein Jahr iſt 5 Thlr. 


für 


jüdiſche Geſchichte und Literatur. 


Berichte, Studien und Kritiken 


Jahrgang. 


Von dieſer Zeitſchrift 


f N erſcheinen wöchentlich 
an Pe bei sr Herausgegeben das Literaturblatt mit- 

+ Poftämtern un ere t, zwei Bogen 
allen ſolid. Buchhand- don in Aa an ent 
lungen auf ein Jahr. Dienſtag regelmäßig. 


Dr. Julius Fürſt. 


N 52. Leipzig, den 28. December 1 850. 


Indalt. Ein Wort an die Leſer. — Deut ſchland. Aus Sachſen. Die Regierung und die Miniſter zu der Frage der 
Gleichſtellung in der Kammer. Der Proteſt. Leipzig. Die kraͤftige Verwahrurg der Dresdner Gemeinde. — Oeſter reich. 


rag. Traurige Zuftände und Verwirrung über die Notabeln-Verſammlung. Die Kolliner unfinnige Oppoſition. — LB. d. Dr. 
Prag 9 9 


Ein Wort an die Leſer. 


Bei Abſchluß des elften Jahrganges meines Zeitblattes „Orient“ treibt es mich, an die 
geehrten Leſer und Freunde dieſer Zeitung ein ernſtes Wort zu richten. Nach elf Jahren ununter: 
brochener Thätigkeit und Mühen, für jüdiſches Schriftthum und Wiſſen wie für die geſchichtlichen 
Begegniſſe der Judenheit einen Sprechſaal im „Orient“ zu begründen und zu erhalten: nach ſo viel- 
jährigen Opfern an Geld, Zeit und Kraft, um dem vorgeſteckten Ziele nachzuſtreben: iſt es mir doch 
nicht gelungen, einen großen jüdiſchen Leſerkreis für den „Orient“ zu finden, ungeachtet dieſer als 
einziges Organ für das jüdiſche Schriftthum daſteht, und weder in Deutſchland, noch in Frankreich, 
England und Italien einer Konkurrenz begegnet, und obgleich alle Parteien und Schattirungen, 
jüdiſche und chriſtliche Literatoren, inſoweit ſie der Inhalt jüdiſcher Studien berührt, der Führung des 
Blattes alle Achtung und Anerkennung zollen. Bei ſo thatſächlicher geringer Theilnahme, gleichviel 
ob ſie aus Mißachtung der jüdiſchen Literatur oder aus Indifferentismus, aus Unkunde der eigenen 
Geſchichte u. ſ. w. entſtanden, war ich geſonnen, dieſes Schlußwort zum Abſchiedsgruße zu machen, 
und ſo eine Bildungsſchule aufzugeben, für die gegenwärtig noch die Empfänglichkeit fehlt; allein auf 
Aurathen einiger Freunde der jüdiſchen Literatur ließ ich mich bereitwillig finden, mit Daranſetzung 
von Zeit und Kraft und ohne die geringſte Schadloshaltung noch ferner dem Anbau der jüdiſchen 
Literatur ein Opfer zu bringen, und das Blatt ferner mit Ausſcheidung des minder wichtigen erſcheinen“ 
zu laſſen. Das Literaturblatt, welches immer der Schwerpunkt des Blattes war, ſoll, wie bis jetzt, 
womöglich in beſſerer Auswahl der Aufſätze, fortgehen, das Hauptblatt hingegen, deſſen Inhalt durch 
dei Umſchwung der Zeit von geringer Bedeutung geworden, und der ohnehin auch von den politischen 
Zeitblättern berückſichtigt wird, möge nun ganz wegbleiben. Der Hauptinhalt der Ereigniſſe in Sachen 
der Judenheit ſollen jedoch in kurzen reſumirenden Notizen jedesmal dem Literaturblatte beigegeben 
werden. Im Namen der jüdiſchen Wiſſenſchaft richte ich die Bitte an die Freunde des „Orient“, ihm 
nicht nur Leſer, ſondern auch Gönner und Abnehmer verſchaffen zu wollen, damit ſein Beſtand möglich 
wird. Die politiſch-bürgerliche Freiheit Israel's ſollte nicht mit der geiſtigen Knechtſchaſt eingetauſcht 
werden, welche die Unkenntniß der eigenen Vergangenheit und des eigenen geiſtigen Lebens ſtets bringt! 

Leipzig, im December 1850. 

Die Nedaktion. 


— 


Deutſchland. 


Aus Sachſen, Deebr. Sie haben bereits die 
Aeußerungen unſeres Landtages in Bezug auf die Rechte 
der Juden in Summa gegeben, d. h. daß dieſer Land— 
tag in ſeiner Leidenſchaftlichkeit für Herſtellung des 
Alten nicht blos die Geſetze, die Stände betreffend, auf⸗ 
gehoben wiſſen will, ſondern auch das was wahrhafte 
Volksvertreter ſchon vor dem März als richtig erkannt, 
und nur das zopfige Weſen nicht anerkennen wollte, 
nämlich die Gleich berechtigung der Juden, gern aufheben 
will, obgleich ausdrückliche Geſetze dieſe Gleichberechti— 
gung beſiegelt haben. Es muß aber hier ausdrücklich 
erwähnt werden, daß das Miniſterium keinesweges mit 
dieſer Beſchraänktheit der Stände zufrieden iſt, daß dies 
ſes vielmehr mit Schrecken die Reaktion dieſer Stände 
wahrnimmt, ohne den Zauberſtab zu beſitzen, dieſe zu 
bannen. In tauſenderlei Dingen giebt ſich der Zwie— 
ſpalt zwiſchen Regierung und Stände bereits kund und 
wenn früher die Regierung befliſſen war, Stände zu 
beſitzen, die nicht der Revolution entgegenführen, ſo ſieht 
man fie jetzt beſorgt, Stände herbeioktroyirt zu haben, 
welche einer ſchrankenloſen Reaktion, die zuletzt doch 
auch zur Revolution führen, entgegenrennen. Die Ju— 
denſache iſt hier wie ſchon oft der Probirſtein. Die 
Regierung war ſchon vor dem März von der Nothwen— 
digkeit einer Gleichſtellung der Juden überzeugt, und es 
iſt ihr vielleicht recht lieb geweſen, daß ſie durch eine 
außerſtändiſche legale Veranlaſſung, wie die Grundrechte 
waren, zur Ausführung und Publicirung eines ſolchen 
Geſetzes angetrieben wurde. Die Miniſter haben auch 
in der Kammer und auch perſönlich an den Vorſtand 
zu Dresden ſeierlich erklärt: Daß nichts von den 
Israeliten in Sachſen gewährten Rechten 
geſchmälert werden ſolle, und dieſe miniſterielle 
Erklärung halten wir alle für ernſt gemeint. Aber 
es fragt ſich, wie das Miniſterium, wenn das Geſetz 
nach dem Wunſche der Stände, als zu den verpönten 
Grundrechten gehörig, aufgehoben wird, und die Reviſion 
der Verfaſſung, worin die Rechte der Joraeliten aufge 
nommen ſein ſollen, abgewieſen iſt, die Rechte der Ju— 
den halten konne, zumal es ſich für neue Geſetze in 
dieſem Sinne von der ſtändiſchen Zuſtimmung abhän- 
gig gemacht! Wir halten daher die Verwahrung der 
Joracliten für juriſtiſch vollkommen begründet und für 
einen ſehr wichtigen und taktvollen Schritt; denn das 
Recht, welches die Israeliten bereits beſitzen, kann und 
darf nicht nochmals zur Discuſſion und Berathung kom— 
men um nach der Laune der Stände in Frage geſtellt 
zu werden. Es iſt gleichviel, ob die vorhandenen Rechte 
als beſendete Landesgeſetze exiſtiren oder in der Ver— 
jaſſung aufgenommen find; die Stande — ihre Kom— 
petenz zugegeben — mögen wohl berechtigt fein die Vers 
faffungsrevifion zu verweigern, aber dann müßte das 
Geſetz als Landesgeſetz bleiben. Von den lächerlichen 
und abgeſchmackten Reden, die in der erſten Kammer 
bei dieſer Gelegenheit zum Vorſchein kamen, will ich 
lieber ſchweigen; gegen die Dummheit kaͤmpfen die Göt⸗ 
ter vergebens. 

Leipzig, 18. Decbr. Als Aktenſtück zur Bezug⸗ 
nahme in der Zukunft erlaube ich mit, hier die Ver⸗ 
wahrung die israclitiſchen Gemeinde in Dreoden gegen 
das Inberathungziehen der Sache der Gleichſtellung mit— 
zutheilen. Sie lautet: 
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„An die hehen Ständekammern des Königreichs 
Sachſen und zunächſt an die Erſte hohe Kammer. 

Der unterzeichnete Religiensvorſtand ſieht ſich ge 
drungen, ſich an die erſte hohe Kammer ergebenſt im 
einer Angelegenheit zu wenden, deren Veranlaſſung = 
im Bereiche der Unmöglichkeit zu liegen ſchien, d 
deren er nur mit tiefverletztem Gefühle zu gedenken ver⸗ 
mag. Der $ 16. der Grundrechte, welcher den Genuß 
der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte unabhän⸗ 
gig von dem religiöjen Bekenntniſſe macht, iſt durch 
folgende, mit Allerhöchſter Genehmigung auf 
Beſchluß der Kammern ergangene Ausführungsverord⸗ 
nung vom 20. April 1849: > 

„Durch §. 16 der Grundrechte iſt die völlige Gleich⸗ 

ſtellung der Sächſiſchen Juden mit den Chriften , 

hinſichtlich des Genuſſes der bürgerlichen und ſtaats 

bürgerlichen Rechte ausgeſprochen und alle entgegg 
ſtehenden Beſtimmungen ſind aufgehoben. Zug!“ 

treten aber auch die inländiſchen Juden in a. 

ſtaatsbürgerlichen Pflichten, und dürfen ſich der 

Erfüllung keiner derſelben auf Grund ihres Glau⸗ 


bens entziehen“ 28 4 
zum Landesgeſetz für das Königreich Sachſen 42 0 
worden und iſt zugleich in's getreten; daher 
auch die hohe Staatsregierung in $ 62. ihres der hohen 
Kammer vorgelegten, revidirden Verfaſſungsentwurfes 
dieſes Geſetz ganz wiedergegeben. Die von der hr a 
Kammer ernannte außerordentliche Deputation zur 
gutachtung des allerböchften Verfaſſungsentwurfes über⸗ 


gehet in ihren Motiven zu ihren Ab en von 
$. 62 dieſes Entwurfes und $. 76 des tzent⸗ 
wurfes jenes in's Leben getretene Landesgeſetz i 


ſchweigen, ſpricht zu $. 62, als handele es ſich erſt um 
den israelitiſchen Bewohnern Sachſens zu gewährende 
Emancipation und benimmt ihuen ſogar 75 F. 76 die 
ihnen ſchon zugeſtandene Wahlfähigkeit. it welchem 
Recht können aber je den Bürgern eines Landes die 
Rechte, die ihnen die Geſetzgebung einmal eingeräumt, 
wieder entzogen werden, welche tiefe und ſchwere Vers 
letzung des Rechtsgefühls, einen Bürger aus dem Ger 
nuſſe ſeines erworbenen Rechts zu verd Wir 
halten es nicht am Orte auf die von der Deputation 
angeführten Motive naher einzugehen: denn es iſt nicht 
mehr die Frage, ob die Juden emaneipirt werden ſollen, 
ſondern ob der Staat durch ſein u GSejegeswert, 
fo lange nicht von der andern durch Felonie, 
Hochverrath, gemeine Be aeg — 
anlaſſung zur Zurücknahme ger wurde, gebung 

ſei, ob Er und Glauben, wie ſie der Dachſiſche Staat 
ſtets als Elemente feines Veſtebens betrachtete, noch fer⸗ 
ner feine weſentlichen Beſtandtbeile bilden, ob wie der 
Staat nicht mit Eiden er auch nicht mit Geſeg 
Recht ſpielen darf. Den Katholiken wurde d 
Peſenet Vertrag vom December 1806 die völlige 
ſtellung in dem ſpeeifiſch proteſtantiſchen Sachſen g 
dieſe Veſtimmung war ihrem Urſprunge nach aus 
Willen eines fremden Herrſchers hervorgegangen 
ſie wurde Landesgeſetz, trat in's Leben, und . 
es je gewagt haben, fe anzutaſten? Und 
vom J. 1849, ven ſächſiſchen Kammern in 
ſiimmung mit der Staatsregierung andg 
eingeführt und in's Leben getreten, sollte 
gängig gemacht werden?! — Und Sachſen 
mit dieſem Geſetze der Gleichberechtigung der 
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nicht iſolitt da: Oeſterreich, Preußen, Hannover u. a. 
haben ſie ebenfalls ausgeſprochen; Oeſterreich, Preußen, 


Hannover, die ſchwerlich auf den Namen eines chriſt— 


ichen Staates, den die Deputation zum Hebel der Aus⸗ 
hließung der Juden nimmt, verzichten wellen. So 
t nach den geheiligſteu göttlichen Kriterien zu ur⸗ 
theilen iſt, muß jede Religion Treue und Glauben als 


göttlich, als unantaſtbar erkennen: und ſie ſind daher 


dem chriſtlichen Staate, nach ſeiner edlern Bedeutung 
ebenfalls geheiligt; das Gegentheil würde ihn nach dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauche zum unchriſtlichen machen. 
In Oeſterreich, Preußen, Hannover u. a. iſt daher auch 
der leiſeſte Gedanke an eine Zurücknahme der Gleichbe— 
rechtigung noch nicht aufgetaucht; und wenn nach dem 
lte der Worte der Deputation zu $. 62 ihr kein 

„ beigehet, daß die erſehnte Verfaſſung Deutſch⸗ 

zs chriſtliche Prineip zur Grundlage nehmen und 

n] Ausſchließung der §. 62 des Verfaſſungsent⸗ 

Jausgeſprochenen Gleichberechtigung bringen werde, 

vehaupten wir zur Ehre Deutſchlands im Gegentheile, 
cuß ein Zweifel hierüber gar nicht beigehen kann, daß 
Deutſchland ſein Wort nicht zurücknehmen, jene Staaten 
ſich nicht ſelbſt werden untreu werden: und Sachſen 
wollte mit ſolchem unerhörten Beiſpiele vorangehen? 
Wir erlanben uns daher der h. Kammer ergebenſt 
auszuſprechen: daß wir uns gegen eine etwa vor— 
zunebmende Berathung des § 62 des Verfaſſungs⸗ 
entwurfes und des §. 76 des Wahlgeſetzentwurfes 
hierdurch feierlich verwahren, und daß jedenfalls die 
ad VI der Verordnung vom 20. April 1849 in's 

Leben getretene Gleichſtellung unangetaſtet bleiben 

müſſe. 

Wir ſprechen dieſes mit um ſo größerer Zuverſicht 
aus, als wir eine tiefe Beruhigung in dem gegebenen 
Worte Sr. Majeſtät des Königs haben: unſerm red— 
lichen Könige iſt ſein Wort heilig. 

Der Religionsvorſtand der 
israelitiſchen Gemeinde zu Dresden. 
Dresden, den 3. December 1850. 


Oeſterreich. 


Prag, 10. Debr. Die „Wiener Blätter“ has 
ben über die Berufung, Verſammlung und Sitzungen 
der Notablen Böhmens getreulich Bericht erſtattet; fie 
brachten die Fakta und enthielten ſich vorderhand jedes 
Raiſonnements, um durch ein vorzeitiges Urtheil über 
ein ungebautes Haus, über eine erſt werdende Schö⸗ 
pfung die öffentliche Meinung nicht irre zu leiten. Die 
öffentliche Meinung ſollte nicht beſtochen, nicht prädcen⸗ 
pirt werden, weder für noch gegen die Sache, wir be⸗ 
ſchränken uns auf Thatſachen, feſt entſchloſſen, kein Jota 
von den Verhandlungen und Beſchlüſſen mit dem Schleier 
des Geheimniſſes zu umhüllen, Nichts hinter den Cou⸗ 
liſſen — das ganze Drama fell vor den Augen des 
Publikums ſich abſpielen; es fell ſehen, hören und 
urtheilen, ob die Männer, in deren Hände die Regierung 
ſein höheres, geiſtiges Wohl gelegt, es ehrlich und red— 
lich mit ihm und der guten Sache meinen; die Ge⸗ 
meinden, ſollen ſtets au fait gehalten werden, über Alles 


was beſchloſſen wird, damit ſie im Stande ſeien gegen 
jeden mißliebigen oder nachtheiligen Beſchluß, ehe er 
noch die Sanktion der h. Regierung erhalten, auf lega⸗ 
lem Wege zu proteſtiren und ebenfo ihre Wünſche und 
Befürchtungen auszuſprechen. Das war unſer Verſatz 
als die ehrenvolle Miſſion als Vertrauensmann uns von 
der h. Statthalterei übertragen wurde, und wir haben 
ihn bisher gewiſſenhaft erfüllt. Den Vertrauensmän— 
nern wurde ein lithographirter Entwurf mitgetheilt, mit 
der ausdrücklichen Bemerkung, daß nicht Ein $. dieſes 
Entwurfes als bindende Norm, ſondern das Ganze ein— 
zig und allein als Subſtrat vorgelegt werde, damit die 
Kommiſſion, welcher die Ausarbeitung des zu berathen⸗ 
den und der Regierung zu unterbreitenden Statuts über⸗ 
tragen wird, nicht ins Blaue hineingreife (Worte Sr. 
Excellenz des Herrn Statthalters), ſondern einen Leit⸗ 
faden habe, der ſie in den äußern Umriſſen und techni⸗ 
ſchen Zuſammenfügen der Theile unterſtütze; daß fie 


daher die volle Freiheit haben den vorgelegten Entwurf 


nach Belieben zu verändern oder en bloc ihn zu ver⸗ 
werfen um einen andern an ſeine Stelle zu ſetzen. Die 
3 Sitzungen vom 25., 26. und 28. v. M. wurden 
mit dem Verleſen der Operate ausgefüllt, welche von 
den Gemeindevorſtänden und Rabbinern den Kreisregie— 
rungen vorgelegt wurden, jo wie der Anträge, welche 
dieſe daraus geſchöpft, und endlich des oben erwähnten 
Entwurfes. Das iſt Alles was bisher geſchehen iſt. 
geſchehen konnte in ſo kurzer Friſt ven einigen Stun⸗ 
den. Mit Ausnahme einer Privatbeſprechung im Rath⸗ 
hauſe, am 25. Abends, wo die Vertrauensmänner über 
einige Grundprinzipien des aufzuführenden Gebäudes 
ihre Anſichten austauſchten, hatten ſie in den drei Tagen 
ihres Beiſammenſeins keine Gelegenheit, ſich über irgend 
einen Plan oder leitenden Gedanken auch nur auszu⸗ 
ſprechen, geſchweige denn zu verſtändigen. Nur über 
Einen Punkt war Alles einig: „Nur den Gemeinden 
keine Feſſeln anlegen, nur keine drückenden Laſten ihnen 
aufbürden, nur keine Hierarchie!“ dieſer Ruf war das 
erſte und letzte Wort, das caelerum vero censeo eines 
jeden Redners, ob Rabbiner oder Nichtrabbiner, ob 
Steuerpächter oder nicht, dieſer Ruf — der Grundten 
einer jeden konfidentiellen oder officiellen Beſprechung. 
Da kamen nach der 2. Sitzung die Börſennachrichten 
und die Majorität der Notablen, aus Geſchäftsmännern 
beſtehend, von paniſchem Schreck ergriffen, ſtob aus⸗ 
einander. 

Mit Bewilligung Sr. Exe. des Hrn. Statthalters 
wurden die Sitzungen bis zum 16. d. M. vertagt. 
Vor ihrem Scheiden gaben die Mitglieder ſich gegen- 
ſeitig das Verſprechen, in der Zwiſchenzeit über den Ge⸗ 
genſtand reiflich nachzudenken und in ihrer Heimath mit 
erfahrenen Männern ſich zu berathen. — In der Zwi⸗ 
ſchenzeit wurde von der Kolliner Gemeinde, deren Rab— 
biner, Hr. D. Frank, Mitglied der Notablenverſamm⸗ 


fung iſt, gegen dieſen in feiner Abweſenheit ein förm⸗ 
licher Aufſtand angezettelt. Bei ſeiner Zurückkunft wurde 
er auf die unehrerbietigſte Weiſe beſtürmt, über das Re— 
ſultat der Sitzungen Rechenſchaft abzulegen. Wenn der 
Fama zu glauben iſt, ſei ihm im Falle der Weigerung 
mit Amtsentſetzung und Mißhandlung gedroht worden. 

Wahrſcheinlich durch dieſe unwürdige Begegnung 
gereizt, ſoll Hr. Frank erklärt haben, daß er nicht als 
Vertreter der Gemeinde, ſondern als Vertrauensmann 
der Regierung in Prag vorerſt berathe. Nun war die 
Lunte ins Pulverfaß geworfen. In einem giftgetränkten 
von den gehäſſigſten Ausdrücken ſtrotzenden Pamphlet 
wird Zeter und Merdio gerufen und durch alle Gemein— 
den Böhmens ein Feuerbrand geſchleudert, der geeignet 
iſt, ein Eisgemüth in lichte Lohe, und Fiſchblut in 
glühendes Erz zu verwandeln. Von nichts anderem als 
von einer Knechtung, wie ſie nech nicht da geweſen, 
von Feſſeln, wie ſie der Jude noch nicht getragen, von 
Wiedereinführung des Bne-Zion und der Judenſteuer 
ꝛc. iſt hier die Rede; und um die ohnedies argwöhni— 
ſchen Gemüther recht aufzuſtacheln und aufs Aeußerſte 
zu treiben, werden aus dem lithographirten Entwurfe 
gerade jene Paragraphe angeführt, von welchen man 
die Gewißheit hatte, daß ſie einen allgemeinen Sturm 
hervorrufen müſſen, und dieſer Entwurf wird nicht als 
das was er iſt, hingeſtellt, als ein bloßes Sub— 
ſtrat, ſondern als ewig bindende mit unumſtößlicher 
Geſetzeskraft ausgerüſtete Norm. Als gelte es nun ge— 
gen eine Mörterrette ſich zu bewaffnen, wurden alle 
Gemeinden aufgefordert auf den 9. d. M. ihre Abgeord— 
neten nach Kellin zu ſenden, um gegen die Feinde der 
Nation und des Glaubens den Feldzugsplan zu berathen. 
Es hat die Wirkung nicht verfehlt: der Funke hat ge— 
zündet; die Furie der Zwietracht und des Haſſes hält 
reiche Ernte. Die erſten Opfer dieſer Aufregung ſind 
natürlich — die Rabbiner; — denn ſie ſind den Ge— 
meinden als ihre Feinde bezeichnet, wilche noch haͤrtere 
Ketten füt fie ſchmieden als die, welche fie ſo eben durch 
des Kaiſers Gnade abgeworfen; fie ſind es, welche in 
das Joch der Hierarchie fie ſpannen, Bne-Zion une 
Judenſtener wieder einführen wollen, um ſich mit dem 
Schweiße des Volkes zu mäſten, und ihm auf den 
Nacken zu treten!!! Ein Wunder nun iſt's, wenn in 
jenen Gemeinden, wehin das Schreiben der Kolliner 
Gemeinde geſendet wurde, ein Rabbiner, namentlich wenn 
er zu den Vertraueno männern der Regierung gehört, vor 
Inſulten und Mißhandlungen geſchützt blieb. Vischer 
kennen wir nur das Schickſal des Kelliner, das der An⸗ 
deren werden wir fpäter erfahren. Am beſtimmten Tage 
ſtrömten aus Nah und Fern ſegenannte Gemeindeab⸗ 
geordnete nach Kollin, Um 9 Uhr Morgens begann die 
Sitzung, um 11 Uhr bekam der Bezirkohauptmann eine 
telegraphiſche Depeſche vom Hrn, Statthalter aus Prag, 
die Sitzung augenblicklich aufzuheben. Ohne förmliche 
Sitzung wurde dennoch eine Addreſſe an den Statt⸗ 
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halter beſchloſſen und entworfen, worin unter Ander 
um neue Berufung durch Volkswahl, ſtärkere Ver 
tretung durch Nichtrabbiner ꝛc. gebeten wird. 31 
Ueberreichung der Addreſſe wurde eine Deputation gewähl 
welche heute in einer Audienz ihres Auftrags ſich entledigte. 

Es wäre zu viel geferdert, wollte man den Ge 
meinden zumuthen, a priori die Notablenverſammlung 
für unfehlbar zu halten und in Alles was ſie beſchließen 
wird, zum Vorhinein ein unbedingtes Vertrauen zu 
ſetzen; — Vertrauen läßt ſich nicht erzwingen, noch er⸗ 
kaufen, ſondern nur erwerben. 

Es iſt dem Joraeliten nicht zu verargen, dem durch 
den tauſendjährigen Druck das Mißtrauen, der Argwohn 
gleichſam zur zweiten Natur geworden, wenn er, nun 
befreit von den Ketten der Knechtſchaft, die kaum erlangte 
Freiheit mit Argusaugen bewacht, und in jedem Schatten 
den Räuber des koſtbaren Kleinods zu erblicken glaubt. 
Aber über eine Verſammlung von Männern, die (kein 
Wort zu ihrem Lobe!) kein anderes Verbrechen 


haben, als mit Vernachläſſigung ihres Ge tes, mit 
Aufopferung ihrer Zeit dem Rufe der 0 zu 
folgen, um ein Werk zu Stande zu bringen, das keinen 
anderen Zweck hat, als unſere heiligſten Güter vor dem 


Untergange zu ſchützen, ein Werk, das, nech je voll⸗ 
kommen, feinen Gründern nur Undank zum Lohne ver⸗ 
heißt; über eine Verſammlung ven Männern, die noch 
kaum zu tagen begannen, und nech kein Lebenszeichen 
von ſich gegeben, a priori ſchon den Stab zu brechen, 
fie öffentlich als die ſchäͤͤndlichſten zu brand⸗ 
marken, und durch lügenhafte und verl eriſche An⸗ 
griffe, durch abſichtliche Entſtellung der | 

Furien des Haſſes und der Zwietracht zu e 
ob ein ſolches Verfahren zu rechtfertigen it, 
parteiiſche und unbefangene Männer beurth * 
das Eine rufen wir der Kolliner Gemeinde zu: 
Ihr die Felgen Eures Schrittes auch wohl 
Der Pfeil iſt abgedrückt, habt Ihr auch die € 
daß er nur das Herz derer trifft, gegen die Ihr gez 
Wie, wenn er gegen Eure eigene Bruſt ſich gekeh 
wenn Ihr durch ihn der Geſammtheit ei 
verſetzt? Ihr zuckt unglaͤubig die Achſeln al 
durch einen falſchen Schuß Euch ſchrecken; — nun fe 
nenne ich Euch Ein Wert und Ihr werdet ver Eurem 
Werke ſchaudernd zurücktreten — es heißt — Soli⸗ 
darität!! 


Die Gemeinde in Kellin ſcheint kein Gedaͤchtniß 
für das zu haben, was der ehrwürdige Frank für ſie 
gethan. Das berrliche Schulgebäude bat er zuſammen⸗ 
gebettelt; mit feinem Blute, mit ſeinem Mark find die 
Steine zuſammengekittet, und nun jtebt der arme gebeugte 

„ 


alle 


alte Mann, die tiefen Furchen, welche det \ 
die unwürdige Behandlung über fein Antlitz 

vetlaſſen da; und dieſen Mann halt man o es 
Verrath an der Freiheit! — * 


Allen Brüdern und Glaubensgenoſſen rufen wir zu: 
Veberzigt die Werte Lo chorwo Jeruscholaim elo 
mipne sinas chinom. Nicht im Sigungsjaale der Stätte 
balterei ſind die Feinde Eucer Freiheit zu ſuchen z fi ö 
in Eurem tragt Ihr ibn, an Euem Buſen we 
ihn, Euten größten Feind — er heißt: Sinas 
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